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Das Buch 

Während ihres Ritts durch die libysche Wüste werden Andrej und
Abu Dun Opfer eines räuberischen Überfalls. Doch die Unsterblichen schlagen die Angreifer in die Flucht und machen sich auf die 
Suche nach deren Lager, das sich als die Festung von Sklavenhändlern erweist.

Von der Vergangenheit eingeholt, eröffnet Abu Dun Andrej, dass er 
selbst einst zum Sklavenhändler geworden war, weil er sich an den 
Männern rächen wollte, die seine Familie ausgelöscht und sein gesamtes Dorf zerstört haben. Nun sieht er die Zeit gekommen, um 
seinen Racheschwur einzulösen. 

Nachdem sich die Gefährten als vermeintliche Sklaven Zutritt zur
Festung verschafft haben, treffen sie im Kellerverlies auf die rätselhafte Meruhe, die Anführerin einer Dorfgemeinschaft, die von den 
Sklavenhändlern verschleppt wurde. Gemeinsam gelingt ihnen die 
Befreiung aller Gefangenen. Doch dann beginnt ein Wettlauf mit der 
Zeit. 

Lass uns irgendwohin gehen, wo Frieden ist. Falls es einen solchen 
Ort gibt. Andrej hatte keine Ahnung, warum ihm diese Worte, die er 
vor so langer Zeit zu Abu Dun gesagt hatte, ausgerechnet jetzt - 
wenn auch weiß Gott nicht zum ersten Mal - wieder einfielen, aber 
eines wusste er mit unerschütterlicher Sicherheit: Wenn es irgendwo 
auf der Welt einen solchen Ort gab, dann sicherlich nicht hier. Und 
auch nicht an irgendeinem der anderen zahllosen Plätze, an denen sie 
auf dem Weg hierher vorbeigekommen waren. An manchen hatten 
sie eine kurze Zeit verweilt, viele hatten sie so schnell wie möglich 
wieder verlassen, und einige wenige hatten sie gemieden - oder hätten sich doch zumindest gewünscht, es getan zu haben, hätten sie 
gewusst, was sie dort erwartete. Vielleicht ihr Schicksal, das immer 
einen Schritt schneller zu sein schien als sie selbst und immer schon 
an ihrem Ziel auf sie wartete, auch wenn sie dieses Ziel oft genug 
selbst nicht gekannt hatten, bevor sie es erreichten. 

»Pass auf!« 
Andrej hörte Abu Duns Schrei, mit dem er ihn vor einem erneuten 
Angriff warnte, gerade noch rechtzeitig genug, um darauf zu reagieren und sich blindlings zur Seite und in den warmen Sand fallen zu 
lassen. Etwas Helles, das das Sonnenlicht einfing und ihn mit seinem 
grellen Glanz blendete, fuhr mit einem Geräusch über ihm durch die 
Luft, wie es nur scharfer Stahl verursachen konnte, der mit gewaltiger Kraft geschwungen wurde. Andrej trat ebenso blindlings zu, wie
er sich hatte fallen lassen. Er sah seinen Gegner nicht, aber er traf 
und hörte das Geräusch eines brechenden Knochens und einen halben Herzschlag später einen gellenden Schmerzensschrei. Es war 
auch nicht nötig gewesen, wirklich zu sehen, wohin er trat, dachte er 
spöttisch. An Zielen herrschte im Moment wahrlich kein Mangel. 

Andrej minderte die Wucht seines Sturzes, indem er sich über die 
Schulter abrollen ließ und aus der gleichen Bewegung heraus auf die 
Füße sprang, wechselte das armlange Damaszenerschwert von der 
rechten in die linke Hand und führte nahezu gleichzeitig einen wuchtigen Hieb aus, der zwar diesmal nichts traf, ihm aber zumindest für 
einen kurzen Moment Luft verschaffte. Noch während er sich den 
Sand aus den Augen blinzelte, sah er eine Anzahl verschwommener 
Schemen, die ebenso hastig wie ungeschickt vor ihm zurückwichen, 
um nicht von dem tödlichen Stahl getroffen zu werden. Zugleich 
warnte ihn sein Instinkt vor einer Gefahr hinter ihm. Andrej machte 
eine Bewegung, als wolle er sich zur Seite fallen lassen, riss sich 
dann im allerletzten Moment selbst zurück und kippte stattdessen 
nach hinten, während er das Schwert gleichzeitig mit beiden Händen 
packte und kraftvoll schräg nach oben stieß. Stahl klirrte auf Stahl. 
Funken stoben. Der Widerstand, der sich dem Schwert entgegensetzte, war plötzlich verschwunden, und er hörte einen grunzenden 
Schmerzenslaut, gefolgt vom dumpfen Aufprall eines schweren Körpers im Sand, aber auch fast unmittelbar darauf von den Geräuschen
eines Mannes, der sich hochrappelte und hastig davonstürmte. 

Dann war es vorbei. Andrej konnte immer noch nicht richtig sehen, 
aber er war auch nicht allein auf seine Augen angewiesen, um sich 
ein Bild von dem zu machen, was um ihn herum vorging. Sein scharfes Gehör, sein Geruchs- und Tastsinn, die unendlich feiner waren 
als die eines normalen Menschen, verrieten ihm auch so, dass die 
wenigen Angreifer, die den Kampf überlebt hatten und noch dazu in 
der Lage waren, nunmehr ihr Heil in der Flucht suchten. Trotzdem 
blieb er auf der Hut. Wenn man einen sicher geglaubten Vorteil wieder verspielen wollte, brauchte man nichts weiter zu tun, als sich 
seiner Sache vollkommen sicher zu sein. 

Das Schwert in langsamen, kreisförmigen Bewegungen vor sich 
schwenkend und sich dabei gleichzeitig um seine eigene Achse drehend, um auf jeden plötzlichen Angriff reagieren zu können, blinzelte Andrej ununterbrochen weiter und fuhr sich dabei mit Daumen 
und Zeigefinger der freien Hand immer wieder über die Augen, um 
diesen verfluchten Sand loszuwerden. Es war ein Sand, wie er ihn 
erst in diesem Teil der Welt kennen gelernt hatte. Er unterschied sich 
von allem, was er bisher unter diesem Wort verstanden hatte. Fein 
wie Staub und von wechselnder Farbe musste er mit irgendwelchen 
bösen Geistern im Bunde stehen oder gar eine eigene, tückische Intelligenz besitzen, denn man konnte dagegen machen, was man wollte, er kroch durch die schmälsten Ritzen, unter jedes noch so eng 
sitzende Kleidungsstück und in jede Körperöffnung, ja, sogar in fest 
verschlossene Wasserflaschen und verschnürte Lederbeutel. 

Im Moment hatte er genug von dem verdammten Zeug im Mund, 
um die Frachträume eines Flusskahnes zu füllen, und so viel in den 
Augen, dass er das Gefühl hatte, die Innenseiten seiner Lider wären 
mit Tausenden winziger Glassplitter gespickt. Der Sand schmerzte 
nicht nur höllisch, er konnte auch blinzeln und reiben, so viel er 
wollte, es gelang ihm einfach nicht, richtig zu sehen. Die Schleier
vor seinen Augen lichteten sich nur ganz allmählich. 

Irgendwo hinter ihm erscholl ein seltsamer, klatschender Laut, dann 
noch einer, noch einer und noch einer. Andrej vermochte zwar die 
ungefähre Richtung zu identifizieren, aus der er kam, nicht aber seine 
Ursache. Unbeholfen drehte er sich um, deutete mit dem Schwert in 
die entsprechende Richtung und blinzelte und rieb, bis sich sein 
Blick endlich doch zu klären begann. 

Als er wieder sehen konnte, hielt er verblüfft in der Bewegung inne 
und ließ seine Waffe sinken. 

Der Verursacher des sonderbaren Geräusches war Abu Dun. Der
riesige Nubier stand über ihm auf dem Kamm der Düne, auf der sie 
gekämpft hatten, und hatte seinen kaum weniger riesigen Krummsäbel tief genug in den Sand gerammt, um sich mit den Unterarmen 
bequem darauf abstützen zu können. Das rhythmische Geräusch, das 
Andrej hörte, stammte von seinen Händen, mit denen er ihm - warum 
auch immer - applaudierte. 

Andrej warf einen verwirrten Blick nach rechts und links. Bis auf 
die reglos daliegenden Körper von drei oder vier Männern, die den 
Fehler begangen hatten, in den beiden einsamen Reisenden leichte 
Beute zu sehen, aber glückloser als der Rest der Räuberbande gewesen waren, der jetzt in einiger Entfernung davonrannte und humpelte, sah er absolut nichts Außergewöhnliches. Schon gar 
nichts, was Abu Dun Anlass zum Applaudieren oder gar zu diesem 
breiten Grinsen auf seinem nachtschwarzen Gesicht gegeben hätte. 

»Was soll der Unsinn?«, fragte Andrej. 

Abu Dun hörte zwar auf, die Hände wie ein übermütiger Riesengorilla aufeinander zu schlagen, aber sein Grinsen wurde eher noch
breiter. »Dieser Unsinn?«, erkundigte er sich mit gespielter Verblüffung. »Hast du mir nicht selbst oft genug erzählt, der Applaus wäre 
des Künstlers Brot?« 

Andrej starrte den Nubier weiter verständnislos, auch ein wenig 
verärgert, an. Abu Duns Humor, der noch um etliches schwärzer war
als sein Gesicht, ging manchmal selbst für seinen Geschmack eindeutig zu weit. Dass sich eine Räuberbande, die das Land seit einem
guten Jahr terrorisierte und glaubhaft verkündet hatte, dass sie  sich
als die wahren Herren dieses Landstriches betrachtete - und auch die 
Truppen des Kalifen nicht zu fürchten brauchte -, sich ausgerechnet 
an Abu Dun und ihn gewagt und ein wenig zu spät begriffen hatte, 
dass aus Jägern nur zu leicht Gejagte werden konnten, entbehrte vielleicht nicht einer gewissen Ironie. 

Komisch fand Andrej die Situation allerdings nicht. Sie hatten etliche von ihnen erschlagen und den Rest so übel zugerichtet, dass die 
Hälfte davon entweder auch noch sterben oder für sehr lange Zeit 
keine Waffe mehr anrühren würde. 

Auch, wenn es sich um Diebe, Räuber und Halsabschneider handelte, von denen jeder Einzelne den Tod vermutlich hundertfach verdiente, so waren es doch Menschen gewesen. Andrej hatte schon vor 
einem Menschenalter aufgehört, zu zählen, wie viele Leben er ausgelöscht hatte. Der Tod war sein Beruf. Aber er hatte es niemals genossen, einen Menschen zu töten, verdient oder nicht, und er hatte kein 
einziges Mal irgendetwas daran komisch gefunden. 

»Hör auf!«, sagte Andrej, während er sich ein letztes Mal mit dem
Handrücken über die Augen fuhr und vergeblich versuchte, auch 
noch das allerletzte Sandkorn loszuwerden, und zugleich das Schwert 
in die Scheide schob, die unter seinem sandbraunen Kaftan verborgen war. 

»Wieso?«, erkundigte sich Abu Dun, während sein Grinsen nur 
noch breiter wurde. Noch ein bisschen mehr, dachte Andrej verärgert, und er lief Gefahr, seine eigenen Ohrläppchen zu verschlucken.
»Ich dachte, du liebst das Balletttanzen. So, wie du auf den Zehenspitzen herumgetänzelt bist, könntest du es am Hofe des Kalifen zu 
großem Ruhm und noch größerem Reichtum bringen, weißt du das?« 
Er grinste unerschütterlich weiter, brachte dabei aber das Kunststück 
fertig, zugleich fragend die Stirn in Falten zu legen. »Natürlich nur 
so lange, bis der Kalif beschließt, dich in seinen Harem aufzunehmen. Schließlich…«, sein Lächeln erlosch und machte jetzt einem 
fast nachdenklichen Ausdruck Platz, »hört man, dass er nicht abgeneigt ist, über gewisse kleine Unterschiede zwischen männlichen und 
weiblichen Tänzern hinwegzusehen.« 

Er schien nun doch einzusehen, dass er dabei war, den Bogen zu 
überspannen, und wurde schlagartig ernst. »Was war gerade los mit 
dir, Hexenmeister? Wenn ich dich nicht gewarnt hätte, hätte dieser 
Kerl dir den Kopf abgeschlagen. Wirst du allmählich alt?« 

Andrej beschloss, den letzten Teil seiner Frage zu ignorieren. 
»Wenn du mich nicht abgelenkt hättest«, antwortete er scharf, »wäre
ich nicht gestürzt und hätte den Kerl erwischt, statt ihm nur das Bein 
zu brechen.« 

»Ja, sicher«, pflichtete ihm Abu Dun mit ernstem Gesicht bei, während er sich ächzend von seiner improvisierten Stütze erhob. »Und 
meine Mutter ist eine unberührte Jungfrau, die nur Allah selbst gehörte.« Er machte ein betroffenes Gesicht und kratzte sich am Schädel. Es klang wie Kreide, die über harten Fels schrammte. »Halt! 
Diese verrückte Geschichte haben, glaube ich, schon andere für sich 
beansprucht.« 

Andrej gab es auf. Wenn Abu Dun in einer Stimmung wie dieser 
war, dann hatte es überhaupt keinen Sinn, ihn zur Vernunft bringen 
zu wollen. Das Beste war, er ließ ihn einfach reden und wartete darauf, dass er von selbst wieder aufhörte. Auch, wenn das Stunden 
dauern konnte. 

Statt dieses unsinnige Gespräch also fortzusetzen, klopfte er sich 
mit Bewegungen, von denen er selbst merkte, wie affektiert sie wirkten, den Sand aus den Kleidern und versuchte, den verrutschten Turban wieder zu ordnen, während er auf Abu Dun zuging. Der Nubier 
sah ihm immer noch unerschütterlich grinsend entgegen, aber Andrej 
kannte ihn zu gut, als dass ihm der Ausdruck mühsam unterdrückter 
Sorge in seinen Augen entgangen wäre. 

»Also?«, fragte Abu Dun, plötzlich in sehr ernstem Ton. »Was war 
los?« 

»Nichts«, beharrte Andrej, nur, um gleich darauf mit den Schultern 
zu zucken und etwas leiser hinzuzufügen: »Ich musste an etwas denken, was ich dir gesagt habe, vor ziemlich langer Zeit. Und an ein 
Versprechen, das du nicht gehalten hast.« 

»Ich halte meine Versprechen immer«, antwortete Abu Dun beleidigt. »Manchmal dauert es eben nur eine Weile… Was für ein Versprechen?« 

»Ich hatte dich gefragt, ob du einen Ort auf der Welt kennst, an 
dem Frieden herrscht«, antwortete Andrej, was vielleicht nicht ganz 
der Wahrheit entsprach, aber offensichtlich ausreichte, um den Nubier an den schrecklichen Moment auf dem höchsten Turm der Festung St. Elmo zu erinnern, wie er an dem Ausdruck plötzlicher Betroffenheit erkannte, der über Abu Duns Züge huschte und dann genauso schnell wieder verschwand. »Du hast gesagt, du würdest einen 
solchen Ort kennen und mich dorthin bringen.« 

Das hatte er Andrej ganz und gar nicht gesagt, aber Abu Dun sparte
es sich, diesen Fehler zu korrigieren. Stattdessen grinste er nur noch 
einmal und - obwohl es Andrej noch vor einem Moment für unmöglich erklärt hätte - noch breiter und machte dann eine weit ausholende Geste mit der flachen Hand, wie ein Händler auf einem arabischen 
Basar, der seine Ware anpreist. »Ist es dir hier etwa nicht friedlich 
genug, Hexenmeister? Sieh dich um. Weit und breit ist niemand, der 
uns nach dem Leben trachtet.« Sein Blick blieb an den reglosen Gestalten hängen, die im blutbefleckten Sand der Düne lagen, und er 
fügte leiser und fast verlegen hinzu: »Jedenfalls niemand mehr.«

Andrej starrte ihn nur finster an und resignierte dann endgültig.
Abu Dun hatte offensichtlich wieder einmal beschlossen, das zu groß 
geratene Kind zu spielen. In letzter Zeit tat er das öfters, vielleicht
häufiger, als gut war. Andrej fragte sich, ob er vielleicht Grund hatte, 
sich ernsthafte Sorgen um seinen Freund zu machen, schob den Gedanken aber dann von sich. Wahrscheinlich war es nur Abu Duns 
Art, mit dem fertig zu werden, was das Schicksal ihm angetan hatte. 
Wenn das der ganze Preis war, dachte er, dann war er gering. Andrej 
hatte Männer getroffen, starke Männer, die dem Tod ins Gesicht gelacht und vor nichts und niemandem Angst gehabt hatten, die an weniger zerbrochen waren als dem, was Abu Dun widerfahren war. 

Er schlug sich noch einmal mit den flachen Händen auf den sandbraunen Kaftan, den er über seiner normalen Kleidung trug, warf 
Abu Dun einen bösen Blick zu, als sich auf dessen Lippen angesichts 
der aufwirbelnden Staubwolke schon wieder ein breites und diesmal 
unübersehbar schadenfrohes Grinsen bemerkbar machte, und drehte 
sich einmal im Kreis. Jetzt aber sehr langsam und ohne das Schwert
in der ausgestreckten Hand vor sich zu halten, um Abu Dun keinen 
Anlass zu einer noch kindischeren Bemerkung zu geben. Allzu viel 
gab es allerdings nicht zu sehen. So weit sein Auge reichte, und in 
jeder erdenklichen Richtung, erstreckte sich das fleckige Gelb eines 
erstarrten, trockenen Ozeans. Im Osten, bereits erstaunlich weit entfernt, konnte er die winzigen Gestalten der flüchtenden Räuber auf 
ihren Pferden erkennen, davon abgesehen jedoch war das Land von 
einer erschreckenden Leere erfüllt. Es war nicht die erste Wüste, die
Andrej sah, nicht einmal die erste, die er durchquerte, aber er hatte 
noch nie so etwas gesehen. Während seiner Zeit als Seefahrer hatte 
er geglaubt, das Meer zu hassen, seine endlosen, monotonen Wellen, 
die aus einem nicht vorhandenen Horizont kamen und auf der anderen Seite der Welt wieder darin verschwanden, und vor allem das
ununterbrochene Schaukeln und Zittern der hölzernen Planken unter 
seinen Füßen. Jetzt wünschte er sich dieses Gefühl beinahe zurück.
Es hätte ihm zumindest die Illusion von Leben vermittelt. Dieses
Land hier war… tot.  Nicht zum ersten Mal fragte sich Andrej, was
sie hier eigentlich taten. 

Er drehte sich wieder zu Abu Dun um. »Wohin gehen wir?« 

»Dorthin«, antwortete Abu Dun, ohne einen Finger zu rühren oder 
auch nur in eine bestimmte Richtung zu sehen. 

»Du gibst also endlich zu, dass wir uns verirrt haben. Du kennst den 
richtigen Weg nicht.« 

Abu Dun sah ihn vorwurfsvoll an. »Ich? Aber woher sollte ich den 
richtigen Weg kennen, oh Sahib. Ich bin nur ein kleiner, dummer 
Mohr, der…« 

»Du bist nicht klein«, unterbrach ihn Andrej. Er machte eine verärgerte Geste, von der er wenigstens hoffte, dass sie Abu Dun davon 
abhielt, schon wieder mit einer Albernheit zu antworten. »Wir haben 
nichts mehr zu essen und fast kein Wasser mehr, muss ich dich daran 
erinnern?« 

»Und keine Reittiere«, fügte Abu Dun in einem Ton hinzu, als fände er diesen Umstand höchst amüsant. »Unsere Pferde waren das 
Erste, was diese feigen Hunde aus dem Hinterhalt erschossen haben.« 

Das stimmte nicht ganz, wie sich Andrej erinnerte. Alles war so
unglaublich schnell gegangen, dass es selbst seinen übermenschlich 
scharfen Sinnen schwer gefallen war, die Ereignisse zu verarbeiten 
und sich in der richtigen Reihenfolge daran zu erinnern, aber das 
Allererste, was von gleich drei Pfeilen getroffen worden war, die die 
Räuber ebenso heimtückisch wie präzise aus dem Hinterhalt einer 
Sanddüne auf sie abgeschossen hatten, war Abu Duns breiter Rücken 
gewesen. Nahezu im gleichen Moment hatte auch ihn ein Pfeil dicht 
unterhalb des Herzens getroffen. Die Stelle, an der das Geschoss seinen Kaftan, die Lederweste und das Wams darunter durchschlagen 
und sich tief in seine Brust gebohrt hatte, schmerzte noch jetzt und 
erinnerte ihn daran, dass sein Mitleid den Erschlagenen gegenüber 
vielleicht doch fehl am Platze war. Die Männer waren nicht auf Gefangene aus gewesen, sondern nur auf Beute. Die beiden Pferde waren während des anschließenden Kampfes mehr aus Zufall getötet 
worden, als die Räuber aus ihren Verstecken hinter den nächstgelegenen Dünen auftauchten und sich ihren vermeintlichen Opfern näherten und dabei die schlimmste Überraschung ihres Daseins erlebten. Den Ausdruck im Gesicht des Mannes, der sich über ihn gebeugt 
und ihm die Mühe abgenommen hatte, sich selbst den Pfeil aus der 
Brust zu ziehen, würde Andrej lange Zeit nicht vergessen. Er selbst 
wäre wahrscheinlich auch verblüfft gewesen, wenn er sich über einen 
Mann gebeugt hätte, dem er kurz zuvor einen Pfeil ins Herz geschossen hatte, nur um unvermittelt dessen Hand an der Kehle zu spüren. 

Er verscheuchte auch diesen Gedanken. Die Situation war ernst. 
Vielleicht ernster, als er sich bisher selbst eingestanden hatte. »Haben wir uns verirrt?«, fragte er noch einmal, und jetzt in besorgtem 
Ton. 

Die Art, in der Abu Dun zögerte, seine Frage zu beantworten, gefiel 
ihm nicht. »Ich weiß es nicht«, gestand der Nubier schließlich, schüttelte dann den Kopf und sagte mit wenig Überzeugung: »Nein. Verirrt nicht, aber…« 

»Aber was?«, fragte Andrej. 

Wieder zögerte Abu Dun, und wieder ein wenig zu lange, als dass 
es Andrej nicht alarmiert hätte. Er wartete geduldig darauf, eine 
Antwort zu bekommen, doch Abu Dun sah ihn nur noch einen weiteren Moment lang auf diese sonderbar beunruhigende Weise an, dann 
rammte er sein Schwert abermals in den Sand und ging mit schnellen 
Schritten zu einem der erschlagenen Räuber hin. Andrej sah verblüfft 
zu, wie er ihn auf den Rücken drehte und dann mit raschen Bewegungen seine Kleider durchsuchte. Er konnte nicht sagen, ob der Nubier irgendetwas von Wert oder Interesse bei dem Toten fand, doch 
wenn, dann nahm er es nicht mit. Rasch ging er zu der nächsten Leiche, untersuchte auch sie und verfuhr methodisch und sehr schnell 
ebenso mit allen anderen. Ein nachdenklicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er zurückkam und sich abermals, diesmal aber in 
einer eindeutig erschöpften Haltung, auf den Griff seines Säbels 
stützte. 

»Gibst du dich jetzt schon der Leichenfledderei hin?«, fragte Andrej. 

»Nur, wenn es sich lohnt«, gab der Nubier gelassen zurück. »Sie 
haben nichts. Jedenfalls nichts, was mich interessiert.« Er hob die 
mächtigen Schultern. »Auf der anderen Seite - wären sie reich, müssten sie sich ihren Lebensunterhalt wohl nicht als Räuber verdienen.« 

»Du musst es ja wissen. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet: Haben wir uns verirrt?« 

»Nicht verirrt«, beharrte Abu Dun mit einem Achselzucken, das 
seiner Behauptung auch noch den allerletzten Rest von Glaubwürdigkeit nahm. »Aber der Weg zur Karawanserei ist weit.« 

»Wie weit?«

»Zu Pferde bis Sonnenuntergang. Vielleicht eine Stunde mehr.« 
Abu Dun sah ein bisschen unglücklich aus, fand Andrej. 

»Und zu Fuß?« 

»Bis Sonnenaufgang«, antwortete Abu Dun mit gedämpfter Stimme. Andrej sah ihn zweifelnd an, und der Nubier fügte noch leiser 
hinzu: »Des übernächsten Tages.« 

Andrej war nicht überrascht. Auch die Pferde kamen auf diesem lockeren Untergrund und bei den mörderischen Temperaturen, mit denen die Sonne dieses Land verbrannte, nur langsam voran - aber immerhin schneller als sie selbst. Seit er das erste Mal versucht hatte, in 
diesem feinen Sand zu Fuß zu gehen, der nicht nur glühend heiß war, 
sondern sich allzu oft fast wie Wasser verhielt und unter den Schuhsohlen wegrutschte, sodass jeder Schritt zu einer kräftezehrenden 
Anstrengung wurde, war ihm klar, dass lange Fußmärsche durch die 
Wüste Selbstmord waren. Abu Duns Schätzung war vermutlich noch
sehr optimistisch. 

Er beschattete die Augen mit der Hand und blinzelte zur Sonne hinauf. Sie hatte den Zenit gerade überschritten, was bedeutete, dass 
jetzt nicht nur die heißeste Zeit des Tages war, sondern auch noch 
endlose Stunden bis Sonnenuntergang vor ihnen lagen, in denen es 
zwar kühler werden würde, aber das nicht in einem Maße, das wirklich Erleichterung verschaffte. Danach würde eine umso kältere
Nacht folgen und noch ein endloser, unvorstellbar heißer Tag und 
eine weitere Nacht, in der die Temperaturen bis nahe an den Gefrierpunkt fallen konnten, sobald die Sonne den Horizont auch nur berührte. Andrej wusste, wozu er und vor allem der riesenhafte Nubier 
imstande waren, aber er kannte auch ihre Grenzen. Er war nicht sicher, ob sie es schaffen würden. 

Abu Dun schien seine Befürchtungen zu teilen, denn er sah nachdenklich in die Richtung, in die sich die Räuber zurückgezogen hatten. Die Männer selbst konnte er jetzt nicht mehr sehen, aber Andrejs 
scharfe Augen machten ohne Mühe die Staubwolke aus, die ihren 
Weg markierte. 

»Vielleicht sollten wir ihnen folgen«, erwog Abu Dun. 

»Warum?«, fragte Andrej. »Möchtest du noch ein paar Schädel einschlagen?« 

»Warum nicht?«, erwiderte der Nubier, blickte aber weiter konzentriert nach Osten. »Auf der anderen Seite… in diesem Land ist Gastfreundschaft das höchste Gut. Ich bin sicher, wenn wir sie höflich 
fragen und ihnen unsere Notlage erklären, dann werden sie uns Wasser geben, und wahrscheinlich auch Pferde.« Er wurde ernst, als er 
sah, wie sich Andrejs Gesicht erneut vor Zorn verdüsterte. »Sind dir 
ihre Pferde aufgefallen?«

»Sicher«, sagte Andrej. »Was ist damit?« 

»Es waren Pferde«, wiederholte Abu Dun auf eine Art, als wäre das 
allein schon Antwort genug auf Andrejs Frage. 

»Ja, ich weiß«, erwiderte Andrej unwillig. »Und?« 

Abu Dun schüttelte den Kopf. »Niemand, der dieses Land kennt 
und seine fünf Sinne noch beieinander hat, würde versuchen, die 
Wüste mit einem Pferd zu durchqueren.« 

»Jetzt verstehe ich auch, warum du das vorgeschlagen hast«, sagte 
Andrej, doch Abu Dun blieb ernst und wiederholte nur sein überzeugtes Kopfschütteln. 

»Das hier ist meine Heimat, Hexenmeister«, sagte er beleidigt. »Ich 
kenne mich in dieser Gegend aus, so wie du dich in den dunklen und 
kalten Wäldern deiner Heimat auskennst.« Er zeichnete mit der Spitze seines Schwertes einen unförmigen, lang gestreckten Umriss in 
den Sand. »Wir sind von hier aufgebrochen«, sagte er, indem er mit 
dem Fuß an einem Punkt dicht oberhalb des schmälsten Zipfels aufstampfte, »und die Karawanserei liegt hier.« Er zog mit dem Schwert 
eine gerade Linie durch die improvisierte Karte, die er in den Sand 
gemalt hatte und die wohl die lebensfeindliche Libysche Wüste darstellen sollte, die sich rings um sie herum ausbreitete. Der Umstand, 
dass Abu Dun zumindest glaubte, ihre ungefähren Umrisse und ihre 
Größe zu kennen, bedeutete, dass Menschen diesen gigantischen Ozean aus Sand durchquert und erforscht haben mussten, eine Vorstellung, bei der Andrej ein Schauer über den Rücken lief. Wenn es diese Menschen tatsächlich gegeben hatte, dann verdienten sie seinen 
Respekt. 

»Und?«, fragte er. 

»Dieses kurze Stück kann man zu Pferde bewältigen«, antwortete 
Abu Dun in einem Ton, in dem ein Lehrer mit einem besonders 
dummen Schüler reden mochte, während er ihm gerade zum fünften 
Mal zu erklären versuchte, warum zwei und zwei nicht neun ergaben. 
Er zog mit der Schwertspitze eine weitere Linie, die im rechten Winkel von der abwich, die ihren Weg markierte und somit in die Weite
der Wüste hineinlief. Gleichzeitig machte er eine Handbewegung in 
die entsprechende Richtung, in der auch die Räuber verschwunden 
waren. »Dort ist nichts als Sand. Sand und Steine und Hitze. Jeder, 
der vorhat, weiter als einen halben Tagesritt in die Wüste vorzudringen, würde ein Kamel nehmen. Es sei denn, er wäre vollkommen 
wahnsinnig.« 

»Oder hätte ein Lager, nicht allzu weit von hier entfernt«, fügte 
Andrej in nachdenklicherem Ton hinzu. 

»Die Pferde hatten keine Packtaschen«, bestätigte Abu Dun. Er 
machte eine Kopfbewegung zu den Toten hin, die er gerade durchsucht hatte. »Und von denen da hat nicht ein Einziger einen Wasserschlauch bei sich.« Nach einer winzigen Pause und in vorwurfsvollem Ton fügte er hinzu: »Danach habe ich gerade gefleddert.«

»Worauf warten wir dann noch?«, fragte Andrej. 

Obwohl Andrej jetzt schon seit einer geraumen Weile im Sand lag 
und auf das gewaltige Bauwerk hinabsah, das sich an die Schmalseite
des lang gestreckten Dünentals schmiegte, war er immer noch nicht 
völlig sicher, was sie da eigentlich entdeckt hatten: eine von der Natur erschaffene Felsformation, die den Eindruck zu erwecken versuchte, sie wäre von Menschenhand erschaffen worden, oder ein tatsächlich künstliches Gebilde, das sich alle Mühe gab, wie etwas natürlich Gewachsenes auszusehen. Die Nacht war so dunkel, dass 
selbst seine scharfen Augen kaum mehr als Umrisse und Schatten 
erkannten. Wie immer, wenn es wirklich darauf ankam, dachte er 
missmutig, schien sich nun auch die Natur gegen sie verschworen zu 
haben. Der Himmel war zwar wolkenlos und sternenklar, wie er es in 
diesem Teil der Welt vermutlich seit Anbeginn der Zeit gewesen 
war, aber der Mond war zu einer Sichel von der Breite einer Messerklinge zusammengeschrumpft und spendete kaum noch Licht. 

Hinzu kam, dass sich der Weg hierher nicht als so anstrengend erwiesen hatte, wie Andrej befürchtet hatte, sondern als ungleich viel 
anstrengender. Sein Verstand mochte ihm noch so oft klar zu machen 
versuchen, dass die Temperaturen im gleichen Maße gefallen waren, 
wie sich die Sonne dem Horizont genähert hatte, sein Gefühl  hatte 
ihm gesagt, dass es heißer geworden war, ununterbrochen und unerbittlich. Selbst sein unvorstellbar leistungsfähiger Körper war längst 
an seine Grenzen gestoßen, als die für diesen Teil der Welt typische, 
kurze Dämmerung hereingebrochen war. Andrej hätte mittlerweile 
seine rechte Hand für einen Schluck Wasser gegeben. Wie die Männer, deren Spuren sie hierher gefolgt waren, den Weg geschafft hatten, war ihm ein Rätsel. Sie mochten hundertmal in dieser Wüste 
geboren worden und aufgewachsen sein, letztendlich aber waren sie 
sterbliche Menschen, die ihr kurzes Leben in furchtbar zerbrechlichen Körpern verbrachten. 

Nicht alle hatten es geschafft. Während sie der Spur der flüchtenden Räuber gefolgt waren, hatten sie insgesamt drei Tote gefunden. 
Zwei waren offensichtlich an den Verletzungen gestorben, die sie 
sich im Kampf gegen ihn und Abu Dun zugezogen hatten, der Dritte 
wies, abgesehen von ein paar Schrammen, keinerlei äußerliche Verletzungen auf und musste ein Opfer von Hitze und Durst geworden 
sein. 

»Was meinst du?«, flüsterte Abu Dun neben ihm. Andrej riss seinen 
Blick mit einiger Mühe von dem sonderbaren Gebilde dort unten los 
und sah den Nubier nachdenklich an. Abu Dun hatte seinen schweren 
Mantel so eng um sich geschlungen, wie es ging, und sich das lose 
Ende seines Turbans, das er normalerweise wie einen Schal um den 
Hals schlang, schräg um die Ohren gewickelt. Es sah albern aus, aber 
Andrej verstand nur zu gut, warum er das getan hatte. Nachdem die 
kurze Dämmerung vorüber gewesen war, war es kühl geworden, 
dann bitterkalt. Wenn es wirklich einen Gott gab, dachte Andrej, der
für all das hier verantwortlich war, dann musste er diesen Landstrich 
wohl in besonders übler Laune erschaffen haben. Oder für zwei 
grundverschiedene Arten von Bewohnern. Tagsüber wurde es so 
heiß, dass einem fast das Blut in den Adern kochte, und kaum war 
die Sonne vom Himmel verschwunden, tat man gut daran, ständig in 
Bewegung zu bleiben, damit es nicht zu Eis erstarrte. 

»Was wolltest du gerade wissen?«, gab er zurück.

Abu Dun schenkte ihm einen verärgerten Blick. Sein Herumalbern
hatte im Laufe des Tages aufgehört, und so, wie es seit einiger Zeit 
Abu Duns Art war, war seine Laune danach ins genaue Gegenteil 

umgeschlagen. »Gehen wir hinein?«, knurrte er. 
Die Frage war nicht nötig gewesen; ebenso wenig wie die, die Andrej zuvor gestellt hatte. Schließlich waren sie aus keinem anderen 
Grund hier. Und sie hatten auch gar keine andere Wahl. Andrej 
wusste so gut wie Abu Dun, dass sie den Rückweg nicht mehr schaffen würden. Er musste sich eingestehen, dass er nicht wusste, ob sie 
verdursten oder an einem Hitzschlag sterben konnten, oder ob die 
geheimnisvolle Kraft, die sie nunmehr seit so unendlich vielen Jahren am Leben erhielt und sie langsamer altern ließ als eine mächtige 
Eiche, sie auch davor schützen würde. Aber es fühlte sich auf jeden 
Fall so an, als wären sie auf Dauer der unbarmherzigen Hitze nicht 
gewachsen, und er war nicht besonders begierig darauf herauszufinden, ob das stimmte. Immerhin brauchten sie Essen und Wasser wie 
ganz normale Menschen, und dann und wann auch ein wenig Schlaf. 

Trotzdem zögerte er erneut mit einer Antwort. Stattdessen wandte 
er seine Aufmerksamkeit wieder dem Dünental unter ihnen zu. Dieses Was-auch-immer dort unten gefiel ihm nicht. Statt Abu Duns 
Frage direkt zu beantworten, fragte er selbst: »Was ist das?« 

»Ich nehme an, eine alte Festung meines Volkes«, antwortete der
Nubier. 

Andrej warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Er hatte die Karte dieses Landes nicht annähernd so gut im Kopf wie Abu Dun, wusste 
aber dennoch, dass sie noch etliche Tagesreisen (zu Pferde!) von den 
Grenzen seiner Heimat entfernt waren. 

Abu Dun starrte anscheinend ebenso konzentriert ins Tal hinab wie 
Andrej, registrierte seinen Blick aber trotzdem. »Mein Volk hat einst 
über all das hier geherrscht«, sagte er. »Und über noch viel mehr. 
Nicht wenige der letzten Pharaonen waren Nubier.« 

»Dann verstehe ich auch, warum das Ägyptische Reich untergegangen ist.« Andrej bedauerte die Worte fast augenblicklich. So albern Abu Dun am Mittag noch gewesen war, so gering schien sein 
Sinn für Humor jetzt zu sein. In dem Blick, mit dem er Andrej maß, 
funkelte etwas, was an Mordlust grenzte. Vielleicht hauptsächlich 
um Abu Dun wieder zu besänftigen, fügte er mit einer wedelnden 
Handbewegung auf das sonderbare Gebilde unter ihnen hinzu: »Es 
sieht nicht aus wie etwas, das Menschen gebaut haben.« 

Abu Duns Blick wurde lauernd, aber schließlich gab er sich widerwillig mit dieser Wendung zufrieden, obwohl er sie zweifellos als die 
Ausflucht erkannt hatte, die sie war. »Khamsin«, sagte er. 

Andrej starrte ihn an. »Ach so«, murmelte er. »Warum hast du das 
nicht gleich gesagt, oh weiser Mann aus dem Morgenland?« 

Abu Duns Blick wurde eher noch finsterer. »Du hast noch nie einen 
Wüstensturm erlebt, wie?«, fragte er und beantwortete seine Frage 
gleich mit einem heftigen Kopfschütteln. »Ein Khamsin ist nicht mit 
dem lauen Lüftchen zu vergleichen, von denen ihr in eurer Heimat
behauptet, es seien Stürme.«

»Weil ja hier alles besser und größer und gewaltiger ist«, konterte 
Andrej. Doch Abu Dun blieb ernst. 

»Du hast noch nie einen Khamsin erlebt«, wiederholte er. »Es ist 
tatsächlich kein Sturm, wie du ihn kennst. Der Wind türmt den Sand 
bis zum Himmel auf. Er ist heiß, und wenn du nicht erstickst oder 
erschlagen wirst, dann reißt er dir das Fleisch von den Knochen. 
Manchmal«, sagte er mit einer erklärenden Geste auf die sonderbar 
weichen Konturen und Linien der angeblichen Nubierfestung unten 
im Tal, »bieten nicht einmal so dicke Mauern Schutz.« 

Andrej blickte weiter skeptisch. Schließlich kannte er den Hang des 
Freundes zum Übertreiben, doch Abu Dun nickte noch einmal bekräftigend. Dann sagte er: »Also, wie gehen wir vor? Stürmen wir 
hinein, erschlagen alle und nehmen uns dann, was wir brauchen, oder 
nehmen wir uns erst, was wir brauchen, und erschlagen dann alle?« 

Andrej lächelte zwar matt, aber er verstand durchaus, was Abu Dun 
meinte. Ganz gleich, ob ausschließlich von Menschenhand erschaffen oder von einer Laune der Natur aufgeworfen, das Gebilde dort 
unten war riesig. Zwischen den verfallenen Mauern mit ihren sonderbar weichen Kanten und den Resten bizarr geformter Türme und 
Torbögen brannten zahlreiche Feuer. Manchmal trug der Wind ein 
dumpfes Stimmengemurmel zu ihnen herauf; Lachen, das Wiehern 
von Pferden und das dunklere, lang anhaltende Blöken eines Kamels. 
In dieser verfallenen Festung mussten sich Dutzende von Männern 
aufhalten, wenn nicht Hunderte. Selbst für Abu Dun und ihn waren 
das zu viele, um einfach hineinzuspazieren und sich zu nehmen, was 
sie brauchten. Außerdem, brachte er sich mit einem heftigen Gefühl
schlechten Gewissens in Erinnerung, waren sie nicht hierher gekommen, um ein Blutbad anzurichten. Selbst, wenn es wirklich die 
Räuberbande war, von der ihnen der Händler in der Karawanserei 
berichtet hatte, und jeder einzelne dieser Männer den Tod verdiente, 
ging sie das nichts an. 

Nach einer Weile schien Abu Dun seines Zögerns überdrüssig zu 
werden. »Ich könnte warten, bis sie eingeschlafen sind«, schlug er 
vor, »und mich dann hinunterschleichen.« 

»Um lautlos wie ein Schatten ins Lager einzudringen und zwei 
Pferde samt Wasser und Nahrung zu stehlen und zurückzukommen, 
ohne dass jemand das merkt?«, gab Andrej spöttisch zurück. Beim 
bloßen Anblick des Nubiers, der selbst ohne seinen gewaltigen Turban gut zwei Meter groß und breitschultrig genug war, dass sich ein 
normal gewachsener Mann ohne Mühe hinter ihm verstecken konnte, 
hatte diese Vorstellung schon etwas Lächerliches; obwohl er natürlich wusste, dass Abu Dun sehr wohl dazu imstande war, sich mit 
einer für einen Mann seiner Statur und Massigkeit schon geradezu 
unheimlichen Eleganz zu bewegen. 

Aber das dort unten war keine Hafenkneipe voller Betrunkener, in 
die er sich hineinschleichen und mit ein wenig Glück erwarten konnte, auch ungesehen wieder herauszukommen. Andrej hatte an genügend Feldzügen teilgenommen, um zu wissen, dass sie auf nichts 
anderes als ein Heerlager hinabstarrten. Und ein solches Lager 
schlief nie. Außerdem waren die meisten der Räuber, die sie angegriffen hatten, entkommen und mittlerweile zweifellos zurück im 
Lager, und wenn schon nicht von ihm, so hatten sie doch gewiss von 
Abu Dun eine Beschreibung abgegeben, nach der ihn jeder sofort 
wiedererkennen würde. Obwohl er noch nicht lange in diesem Teil
der Welt war, hatte er doch eine der Eigenarten seiner Bewohner 
bereits hinlänglich kennen gelernt: Sie waren ein schwatzhaftes Volk 
mit einer mehr als blumigen Sprache. In den Erzählungen der Entkommenen war Abu Dun vermutlich mittlerweile drei Meter groß,
hatte vier Arme und konnte Feuer speien. 

Kurz entschlossen schüttelte er den Kopf. »Ich gehe. Du wartest 
hier.« 

»Und zähle die Sterne am Himmel?«, erwiderte Abu Dun spöttisch. 
»Warum nicht? Wir machen das doch immer so, nicht wahr? Du riskierst deinen Hals, und ich lasse es mir gut gehen und warte, bis du 
zurückkommst.« Er grunzte verärgert. »Sie würden dich sofort als 
Ungläubigen erkennen, Hexenmeister.« 

Das war Unsinn, und Abu Dun wusste das. Andrej trug die typische 
Kleidung der Einheimischen, einen Kaftan aus schwerer Baumwolle, 
eng sitzende Stiefel, einen Turban - und mit seiner sonnengebräunten 
Haut, den schmalen Zügen und dem pedantisch ausrasierten Bart 
wirkte er zumindest auf den ersten Blick und bei einem so schlechten 
Licht, wie es dort unten herrschte, durchaus wie ein Araber. Wenigstens solange er nicht gezwungen war zu sprechen. Die langen Jahre, 
die er zusammen mit Abu Dun verbracht hatte, hatten ihm hinlänglich Gelegenheit gegeben, die Muttersprache des Nubiers zu erlernen. Aber nach ihrer Ankunft hier war ihm schnell klar geworden, 
dass der Nubier nicht nur einen anscheinend fürchterlichen Dialekt 
sprach, sondern es auch ein himmelweiter Unterschied war, eine 
Sprache zu verstehen, oder sie fließend zu sprechen. 

»Vielleicht können wir uns im Schutz der Dunkelheit anschleichen, 
ohne dass sie uns überhaupt bemerken«, schlug er ohne viel Hoffnung vor. 

»Wo ich mich doch so leicht wie eine Feder zu bewegen vermag«, 
spottete Abu Dun und schüttelte abermals den Kopf, diesmal so heftig, dass Andrej hastig ein Stück zur Seite rutschte, um sich nicht von
dem losen Ende seines Turbans eine Ohrfeige einzufangen. »Wir 
gehen beide, und…« 

Er verstummte mitten im Satz, und auch Andrej fuhr erschrocken 
zusammen und hielt instinktiv den Atem an, um zu lauschen. Der 
Wind hatte ein Geräusch zu ihnen herangetragen, das nicht aus dem
Lager stammte. 

»Kamele«, wisperte Abu Dun. 

Es wäre nicht nötig gewesen, zu flüstern. Das Geräusch war selbst 
für ihre scharfen Ohren kaum wahrnehmbar; seine Quelle musste 
noch sehr weit entfernt sein. Trotzdem antwortete Andrej im gleichen, gedämpften Tonfall. »Eine Karawane?« 

Abu Dun nickte, zuckte dann mit den Schultern und nickte wieder. 
Er sah ratlos aus, fand Andrej. 

»Stimmt etwas nicht?«, erkundigte er sich deshalb. 

»Nein«, antwortete Abu Dun, gemahnte ihn aber gleichzeitig mit
einer abrupten Handbewegung zum Schweigen, lauschte einen Moment mit schräg gehaltenem Kopf und deutete dann tiefer in die Wüste hinein. Ohne ein weiteres Wort stand er auf und lief geduckt die 
Dünen gerade weit genug hinunter, bis er sich aufrichten und ganz 
normal gehen konnte, ohne Gefahr zu laufen, von einem aufmerksamen Augenpaar gesehen zu werden. Andrej wusste, dass die Räuber 
Wachen aufgestellt hatten, aber sie waren entweder nicht sonderlich 
gut darin oder sich ihrer Sache sehr sicher. Selbst weit weniger geschickten Männern, als Abu Dun und er es waren, wäre es leicht gefallen, sich an ihnen vorbeizuschleichen. Der Nubier und er hatten 
den Geruch der Wachtposten wahrgenommen, lange bevor sie auch 
nur in deren Sichtweite gekommen waren. Dennoch hatte Andrej es 
sich schon vor langer Zeit zur Maxime gemacht, lieber hundertmal 
zu vorsichtig als ein einziges Mal zu leichtsinnig zu sein, eine Angewohnheit, die ihnen beiden schon des Öfteren den Hals gerettet 
hatte. 

Der Wind drehte, und die Geräusche wurden nun deutlicher. Andrej 
hörte Schritte, das Rascheln von Stoff und das Knarren von Leder, 
die typischen Laute, mit denen Waffen über Stoff oder Harnische 
scheuerten, das schwere Stampfen von Kamelen und dann und wann 
ein unwilliges Blöken, geflüsterte Stimmen, dazwischen aber auch
das Knallen einer Peitsche, das Klirren von Ketten und ein leises, 
aber anhaltendes Wehklagen und Wimmern. Er tauschte einen beunruhigten Blick mit Abu Dun, erntete aber nur ein Achselzucken und 
ein grimmiges Lächeln, das ihm verriet, dass sich die Gedanken des 
Nubiers wohl auf ganz ähnlichen Pfaden bewegten wie seine eigenen. 

Sie mussten nicht allzu weit gehen. Nach kurzer Zeit blieb Abu 
Dun stehen, duckte sich leicht und deutete zugleich mit dem linken 
Arm nach vorn. Andrejs Blick folgte der Geste. Obwohl der Nachthimmel nahezu vollkommen schwarz war, konnte er die Silhouette 
des Reiters, der sich ihnen auf dem Dünenkamm näherte, doch deutlich ausmachen. Instinktiv wollte er sich noch weiter ducken und ein 
Versteck suchen, dann machte er sich klar, dass der Fremde, der 
schließlich nur normale, menschliche Augen hatte, sie unmöglich 
sehen konnte. 

Sehr viel Zeit blieb ihnen allerdings trotzdem nicht. Das Pferd kam
zwar nicht im Galopp näher, wohl aber in einem raschen Trab. 

Andrej überlegte noch, was zu tun sei, als Abu Dun bereits handelte. Mit einem gewaltigen Satz sprang er über den Dünenkamm hinweg und auf der anderen Seite gute drei oder vier Meter weit hinunter, bevor seine Füße den Sand wieder berührten. 

Jedem anderen wäre dieser beeindruckende Sprung wohl wie Prahlerei erschienen, aber Andrej war klar, warum Abu Dun das getan 
hatte. Trotz oder vielleicht gerade wegen der fast vollkommenen 
Dunkelheit schien der Sand rings um sie herum unnatürlich hell zu 
schimmern. In den riesigen Wogen, die der Wind aufgetürmt hatte, 
waren kleinere Wellen, ein gleichmäßiges Muster, das einem die
Sinne verwirrte, wenn man den Fehler beging, zu lange hinzusehen. 
Der Mann, der ihnen auf dem Dünenkamm entgegengeritten kam,
war zweifellos ein Wächter, der vorausritt. 

Andrej fragte sich, warum Abu Dun nicht in die entgegengesetzte 
Richtung ausgewichen war, schob diese Frage aber auf, bis er den 
Nubier eingeholt hatte und sie ihm selbst stellen konnte, und folgte 
ihm auf dieselbe Weise. 

Wenigstens versuchte er es. Sein Sprung war womöglich eleganter, 
aber nicht ganz so kraftvoll wie der Abu Duns. Einen guten Meter 
oberhalb der Stelle, an der die Füße des Nubiers den Sand aufgewühlt hatten, prallte er auf und verlor zu allem Überfluss auch noch 
das Gleichgewicht, sodass er nicht weiterlief, sondern mit wirbelnden Armen hilflos nach vorn kippte und in einer Lawine aus feinem 
Sand die Düne hinunterschlitterte. Lautlos fluchend richtete er sich 
auf, spuckte Sand und war schon wieder so gut wie blind. Das Erste, 
was er erblickte, als er wieder einigermaßen sehen konnte, war Abu 
Duns schadenfrohes Grinsen. 

Der Nubier hockte neben ihm auf einem Knie und schien alle Mühe 
zu haben, nicht vor Lachen laut herauszuplatzen, bedeutete Andrej 
aber dennoch zugleich mit einer sehr hastigen Geste, still zu sein. 
Andrej verfluchte sich für seine Ungeschicklichkeit. Normalerweise 
war es Abu Dun, der sich wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen benahm und er, Andrej, derjenige, der sich darüber nach 
Kräften lustig machte. Sein kleines Missgeschick würde ihm der Nubier wahrscheinlich noch in drei Jahren vorhalten, dachte er übellaunig. Oder auch in dreihundert.

Abermals sah er in die Richtung, aus der der Reiter näher kam.
Andrej konnte das weiche Geräusch hören, das die Hufe seines Pferdes auf dem Sand verursachten. War er schneller geworden?

Mit klopfendem Herzen sah er zu der Stelle hin, an der er gestürzt 
war. Für seine scharfen Augen war die breite Spur, die er in den Sand 
gegraben hatte, unübersehbar, ebenso wie für die Abu Duns. Andrej 
fragte sich, ob der Reiter dort oben sie ebenfalls sehen konnte, kam
aber zu keinem Ergebnis. Es war einfach zu lange her, dass seine 
Augen die Sehkraft eines normalen Sterblichen gehabt hatten. 

Er versuchte sich damit zu trösten, dass der Mann gar keinen Grund 
hatte, die Flanken der Düne aufmerksam abzusuchen, und drehte sich 
wieder zu Abu Dun um. Der Nubier hockte noch in der gleichen Haltung da, hatte aber den Kopf gedreht und sah konzentriert in die 
Richtung, aus der sich der Kamelreiter näherte. Andrej tat dasselbe, 
jedoch nicht, ohne die mindestens zwanzig Meter hohe Barriere hinter ihnen noch einmal mit aufmerksamen Blicken abgetastet zu haben. Das Dünental und der allergrößte Teil seiner Wände lagen in 
vollkommener Dunkelheit da. In ihrer dunklen Kleidung mussten sie 
für den Mann dort oben vollkommen unsichtbar sein. 

»Was hast du?«, flüsterte er. 

Obwohl er so leise gesprochen hatte, dass sich der Klang seiner 
Stimme schon nach wenigen Schritten verlieren musste, hob Abu 
Dun abwehrend die Hand und machte eine fast erschrockene Bewegung. »Still!«, zischte er - weitaus lauter als Andrej. 

Andrej gehorchte und konzentrierte sich ganz darauf, angestrengt in 
dieselbe Richtung zu spähen wie der Nubier. Im ersten Moment sah 
er nichts anderes als das, was er die ganze Zeit schon gesehen hatte: 
Sand und Dunkelheit. Dann aber bemerkte er eine Bewegung, Schatten, die langsam näher kamen, und jetzt hörte er auch die Geräusche 
wieder deutlicher. Die Karawane war nicht mehr sehr weit entfernt. 

»Und jetzt?«, flüsterte er. 

Diesmal verzichtete Abu Dun wenigstens darauf, ihm zuzuschreien, 
dass er leiser sein sollte. Er deutete nur ein Schulterzucken an und 
sah unentschlossen aus. Auch, wenn er sein Gefühl nicht in Worte 
fassen wollte oder konnte - es war nicht zu übersehen, dass ihm irgendetwas an dem, was da auf sie zukam, nicht gefiel. 

So wenig wie Andrej. 

Der Nubier ließ noch einen Moment verstreichen, dann schlich er 
geduckt ein gutes Stück den Weg zurück, den sie gekommen waren, 
lief zwei oder drei Schritte weit die Düne hinauf und begann dann 
rasch, aber vollkommen lautlos, mit den Händen eine flache Grube 
im lockeren Sand auszuheben. 

»Würdest du mir verraten, was du da tust?«, murrte Andrej, obwohl 
er es nur zu gut wusste. 

»Ich grabe mich ein. Du hast das ja nicht nötig, ich weiß. Du verwandelst dich einfach in eine Fledermaus und wartest, bis sie an uns 
vorübergezogen sind. Ich würde das auch gern tun, aber ich bin ja 
nur ein armer, dummer Mohr, kein Hexenmeister.« 

Eine Zeit lang sah Andrej Abu Dun interessiert dabei zu, wie er 
rasch eine flache Mulde schaufelte, die kaum auszureichen schien, 
um seinen mächtigen Körper aufzunehmen, sich dann flach hineinlegte und ebenso hektisch wie erfolglos versuchte, sich selbst einzugraben. Schließlich seufzte er tief, schüttelte den Kopf und half 
dem Nubier. »Ich wusste, dass ich dich eines Tages würde begraben
müssen. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Aber du hörst ja 
nicht auf mich.« 

Abu Dun, von dem mittlerweile nur noch das Gesicht und ein Teil 
des Turbans sichtbar waren, funkelte zu ihm hoch und setzte zu einer 
wütenden Antwort an, die Andrej aber erstickte, indem er mit beiden 
Händen eine gewaltige Ladung Sand auch noch über den sichtbaren 
Rest des Nubiers schaufelte und dann aufstand, um sich rasch zu entfernen. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass die Schatten näher gekommen waren. Aus der bloßen Bewegung waren Umrisse 
geworden, die auf sonderbar anzusehende Art hin und her zu wanken 
schienen. Trotzdem blieb ihm noch Zeit genug, sich ebenfalls zu verstecken. 

Der sandfarbene Kaftan, den er trug und über den sich Abu Dun so 
oft lustig gemacht hatte, gab ihm jede Deckung, die er brauchte. Nur 
ein paar Schritte von Abu Dun entfernt öffnete Andrej seinen Gürtel, 
legte sich flach in den Sand und breitete das Kleidungsstück dann so 
über sich aus, dass es ihn vollkommen verbarg. Bei Tageslicht wäre 
das wenig wirksam gewesen, doch nun kam ihm die fast völlige 
Schwärze dieser Neumondnacht zugute, über die er noch vor wenigen Augenblicken innerlich geflucht hatte. Niemand würde ihn bemerken, wenn er nicht gerade versehentlich auf ihn trat. 

Der Nachteil dieser Art der Tarnung war natürlich der, dass Andrej 
nichts sah. Nicht einmal seine scharfen Augen vermochten den dicken Stoff zu durchdringen, den er sich auch über das Gesicht gezogen hatte, doch er hörte alles, was nötig war. 

Die Karawane kam nur langsam näher, und Andrej korrigierte seine 
Einschätzung, was ihre Größe anging, mit jedem Augenblick, der 
verging. Es mussten Dutzende von Tieren sein, Pferde, zum größten 
Teil aber Kamele, und noch sehr viel mehr Menschen, die sich zu 
Fuß bewegten. Er roch ihren Schweiß, hörte geflüsterte Stimmen, das
leise Schluchzen einer Frau und immer wieder das Knallen einer 
Peitsche, dem aber nicht der Laut folgte, mit dem sie auf Stoff oder 
nackte Haut traf. Er hatte eine ziemlich konkrete Vorstellung davon, 
was er sehen würde, hätte er auch nur einen einzigen Blick aus seinem Versteck geworfen. 

Vorsichtshalber tat er es nicht. Die Chance, dass jemand genau in 
diesem Moment in seine Richtung sehen und sich wundern würde, 
wieso sich ein Stück der Düne bewegte, war zwar nur verschwindend 
gering, aber wozu ein Risiko eingehen? Andrej wartete, bis die letzten Schritte an ihm vorübergezogen waren, zählte in Gedanken langsam bis fünfzig und hob erst dann und unendlich behutsam einen 
Zipfel seines Mantels an, um darunter hervorzuspähen. 

Die Karawane war vorübergezogen. Der Schweiß von Mensch und 
Tier lag noch in der Luft, und auch der ganz schwache Geruch nach 
Blut, der Andrejs Beunruhigung zusätzliche Nahrung gab. Doch der
dunkel gekleidete Kamelreiter, der den Abschluss der Kolonne bildete, war schon gut vierzig oder fünfzig Schritte entfernt. Selbst, wenn 
er sich in diesem Moment in dem sonderbar geformten Sattel seines 
Reittieres umgedreht hätte, hätte er ihn nicht mehr sehen können. 

Trotzdem vermied Andrej jede hastige Bewegung, während er aufstand. Sofort setzte er dazu an, sich den Sand aus dem Mantel zu 
klopfen, bevor ihm die Sinnlosigkeit dieser Bemühungen aufging 
und er es einfach dabei beließ, das Kleidungsstück wieder fest um 
sich zu wickeln und den Gürtel zu schließen. Abu Dun befreite sich 
ungefähr so geschickt aus seinem selbst geschaufelten Grab im Sand 
wie ein zu groß geratener Käfer, der auf den Rücken gefallen war, 
und spießte ihn mit Blicken geradezu auf. Als er neben ihm anlangte, 
enthielt er sich zu Andrejs Überraschung aber jeglichen Kommentars
und sah noch einmal aufmerksam in die Runde. Andrej tat dasselbe 
und stellte ohne Überraschung fest, dass nicht nur vor, sondern auch 
hinter der Karawane zwei Reiter wachten; einer auf dieser und einer 
auf der Kuppe der gegenüberliegenden Düne. 

»Und?«, fragte er. »Hast du gesehen, was du sehen wolltest?«

»Sklavenhändler«, sagte Abu Dun leise. »Das sind verdammte
Sklavenhändler!« 

Der Ton in seiner Stimme ließ Andrej besorgt aufhorchen. Es war 
so lange her, dass er es manchmal zu vergessen begann, doch als 
Abu Dun und er sich kennen gelernt hatten, da war der nubische Riese genau das gewesen: ein Sklavenhändler. Abu Dun behauptete bei 
jeder Gelegenheit, die sich bot, dass dieser Teil seines Lebens abgeschlossen sei und weit hinter ihm liege und er Sklavenhändler heute 
verabscheue, und Andrej war auch überzeugt davon, dass das die 
Wahrheit war. Was er aber nun in seiner Stimme hörte, das war keine 
Abscheu, sondern ganz eindeutig Hass.

»Und?«, fragte er noch einmal. »Was hast du jetzt vor? Willst du 
sie angreifen und die Sklaven befreien? Es sind ein bisschen viele.« 

»Verstehst du denn nicht?«, grollte Abu Dun. »Wenn das eine 
Sklavenkarawane ist, dann sind das da vorn keine gewöhnlichen 
Räuber. Es waren mindestens vierzig oder fünfzig Mann, wahrscheinlich mehr. Zusammen mit denen in der Festung müssen es 
zwei- oder dreihundert sein!« 

Andrej überschlug rasch seine eigene Schätzung und kam zu dem 
Ergebnis, dass Abu Dun diesmal wohl kaum übertrieben hatte. Er
hob abermals die Schultern. »Dann ist es eben eine große Räuberbande.« 

»Eine verdammt große, meinst du nicht?«, fragte Abu Dun. 

»Ich kenne Räuberbanden drüben in Europa, die noch viel größer 
sind«, antwortete Andrej. Worauf wollte Abu Dun hinaus? »Nur 
nennen sich ihre Anführer nicht Räuber, sondern Könige oder Barone.« 

Abu Dun blieb ernst. »Wir müssen ihnen nach.« 

Andrej starrte ihn an. »Bist du verrückt?« 

Der Nubier schüttelte so heftig den Kopf, dass sein Turban verrutschte. »Kein bisschen. Ich muss ihnen nach, Andrej. Du kannst 
hier bleiben, wenn du willst.« 

Er fuhr herum und wollte unverzüglich losstürmen, doch Andrej 
hielt ihn mit einem raschen Griff zurück. »Nicht so schnell. Was hast 
du vor?« 

Abu Dun machte eine Bewegung, wie um sich loszureißen, was er 
ohne Mühe gekonnt hätte, denn er war mindestens doppelt so stark 
wie Andrej, ließ den Arm dann aber wieder sinken und warf noch 
einen Blick in Richtung der langsam abziehenden Sklavenkarawane. 
»Das sind die, nach denen ich gesucht habe.« 

»Nach denen du gesucht hast?«, wiederholte Andrej verständnislos. 
»Was soll das heißen? Wer sind diese Männer? Wieso suchst du nach 
ihnen?« 

Im Grunde stellte er keine dieser Fragen, weil er eine Antwort darauf erwartete. Abu Dun und er waren jetzt seit mehr als einem Jahrhundert zusammen. Sie hatten zahllose Abenteuer erlebt und hatten 
gemeinsam zahllose fremde Länder bereist. Er wusste über den Nubier fast ebenso viel wie über sich selbst. Dennoch schien es Dinge 
zu geben, die noch im Dunkel lagen. 

Wieder zögerte Abu Dun, bis er antwortete, und als er es tat, da war 
seine Stimme leiser geworden, und der Hass, den Andrej noch vor 
einem Atemzug darin gehört hatte, hatte Bitterkeit und Schmerz 
Platz gemacht. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich als Kind in die 
Sklaverei verschleppt und auf dem Markt verkauft worden bin.« 

»Ja«, sagte Andrej. »Und was hat das mit diesen Männern zu tun?« 

Abu Dun atmete hörbar ein. »Ich glaube, sie gehören der Sippe derer an, die mich damals verschleppt haben. Die, die meine ganze Familie ausgelöscht und mein Heimatdorf zerstört haben.« Er machte 
sich - jetzt allerdings fast sanft - nun doch los und ballte die Hände
so fest zu Fäusten, dass Andrej das Knacken seiner Gelenke hören 
konnte. 

»Aber du hast mir auch erzählt, dass du den Mann, der den Überfall 
auf dein Dorf angeführt hat, aufgespürt und umgebracht hast.« 

»Ja, und ich habe sein Schiff genommen und bin selbst Sklavenhändler geworden«, bestätigte Abu Dun. »Aber ich habe dir nie erzählt, warum ich es geworden bin.« 

»Weil man auf diesem Wege schnell und leicht zu großen Reichtümern gelangen kann?«, fragte Andrej in bewusst ironischem Ton. 
Abu Dun blieb jedoch ernst, und als er seinen Blick endlich von der 
weiterziehenden Sklavenkarawane losriss und sich wieder zu Andrej 
umwandte, da las er in den Augen des Nubiers keinen Zorn, sondern 
nur eine Mischung aus Trauer und einem uralten Schmerz, der niemals ganz verheilt war. 

»Nein«, sagte er ernst. »Dieser Mann, dessen Leben und dessen 
Schiff ich genommen habe, gehörte zu einer mächtigen Organisation
von Sklavenhändlern in der Libyschen Wüste, deren Einfluss weit 
bis nach Nubien, Ägypten und sogar bis in die Ausläufer der Sahara 
reicht, wo sie sich gelegentlich mit den Blaukitteln, den Tuareg, herumschlagen. Es gibt sie seit Jahrhunderten. Sie sind so alt wie dieses 
Land und so hartnäckig und heimtückisch wie eine Krankheit, die 
man nicht loswird. Niemand weiß genau, wer sie sind. Niemand 
weiß, wo sie herkommen und wohin sie verschwinden. Ich habe 
mich ihnen nur angeschlossen, weil ich herausfinden wollte, wer sie
wirklich sind.« 

»Und hast du es erfahren?«, fragte Andrej. 

Abu Dun schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. »Nein. Wäre das 
Geheimnis so leicht zu lösen, hätte es längst jemand getan. Immer 
wieder haben Emire und ihre Kriegsfürsten in der Vergangenheit 
versucht, dieser Plage Herr zu werden. Sie haben Heere losgeschickt,
um nach den Sklavenhändlern zu suchen, und mehr als eines ihrer 
Nester ausgeräuchert. Aber sie konnten sie niemals völlig ausrotten.« 

»Und diese Kleinigkeit willst du jetzt ganz allein erledigen?«, erkundigte sich Andrej. 

Abu Dun ignorierte seine Frage. »Diese alte Festung muss einer ihrer Stützpunkte sein. Vielleicht finde ich dort eine Spur, die mich zu 
denen führt, die dahinterstecken.« 

Andrej seufzte tief. Einen Moment lang wusste er nicht, was er sagen sollte. Er konnte Abu Dun verstehen. Der Schmerz, den er in 
seinen Augen gesehen hatte, war echt. Auch in seiner Vergangenheit 
gab es ein Ereignis, das er nie wieder vergessen würde und das auf 
seiner Seele eine Wunde hinterlassen hatte, die niemals ganz aufgehört hatte zu schwären. Aber das da vorn war eine ganze Armee.

»Selbst, wenn du Recht hast, Abu Dun«, sagte er, so sanft, wie er
nur konnte. »Es ist lange her. Keiner von denen, die für das verantwortlich waren, was dir angetan wurde, ist heute noch am Leben.« 

»Und?«, schnappte Abu Dun. »Macht es das besser?« Er schüttelte 
wütend den Kopf. »Ich verlange nicht von dir, dass du mich begleitest! Wahrscheinlich hast du Recht, und es ist Wahnsinn und Selbstmord in einem, aber ich kann nicht anders. Als ich damals im Bauch 
dieses Piratenseglers in Ketten lag, da habe ich mir geschworen, dass 
ich diese Pest ausrotten werde. Es ist lange her. So lange, dass ich es 
fast schon vergessen hatte. Aber ich habe es geschworen, und ich 
werde diesen Schwur halten.« 

Andrej sagte nichts mehr. Es waren nicht Abu Duns Worte, sondern 
die Art, in der er sie ausgesprochen hatte, die ihn schweigen ließen. 
Er fragte sich, was er tun würde, böte sich ihm die Gelegenheit, sich
an denen zu rächen, die ihm seine Familie und auch Maria genommen hatten, aber im Grunde hatte er diese Frage bereits beantwortet. 
Vor langer Zeit. 

Die Seite der Festung, der sich die Karawane näherte, schien sich in 
wesentlich besserem Zustand zu befinden als die, auf die Abu Dun 
und er vorhin von der Höhe des Dünenkammes herabgesehen hatten. 
In der Nacht wirkten alle Linien und Kanten immer noch sonderbar 
rund, wie glatt geschliffen. Die wuchtigen Türme, die die vier Ecken 
des Bauwerkes bildeten, waren schon vor langer Zeit eingestürzt, und 
ihre zerbröckelnden Reste ragten wie faulende Drachenzähne in den
Himmel. Der rote Widerschein zahlreicher Feuer ließ das Firmament
unmittelbar über dem Burghof in einem düsteren matten Glanz erstrahlen, und der Wind trug jetzt nicht nur das entfernte Rauschen 
zahlreicher Stimmen zu ihnen, sondern auch Gelächter, Fetzen von 
Musik und ein helles, metallisches Klingen. Vielleicht auch ein leises 
Wehklagen, doch in diesem Punkt war sich Andrej nicht sicher. 

Sie waren der Sklavenkarawane zwar in sicherem, dennoch aber 
nicht allzu großem Abstand gefolgt. Nahe genug, um die ganze Zeit 
über das Schluchzen und Weinen der unglückseligen Männer und 
Frauen zu hören, die die Sklavenhändler in Ketten zwischen sich
hergetrieben hatten. Es war ein Geräusch, das man so schnell nicht
vergaß. 

Jetzt hatten sie angehalten, wiederum im Schatten einer mächtigen 
Sanddüne, die eine Art zweites, natürliches Bollwerk rechts und links 
um diese vor langer Zeit von Menschenhand geschaffene Festung 
bildete. Die Karawane war noch ein gutes Stück weitergezogen und 
dann ebenfalls zum Stillstand gekommen. Soweit Andrej das über 
die große Entfernung hinweg beurteilen konnte, herrschte vor dem 
Eingang der Festung ein heilloses Chaos. Es gab zwar ein Tor, das, 
wenn es gänzlich offen stand, weit genug sein musste, um mindestens fünf oder sechs Reitern nebeneinander Platz zu bieten, aber es 
stand nicht offen. Stattdessen hatte sich in dem aus gewaltigen, verwitterten Balken gefertigten Tor ein geradezu lächerlich kleines Türchen geöffnet, durch das die Männer einzeln eintraten, und auch das 
nur langsam und in großem Abstand. 

Andrej war natürlich klar, warum das so war. Jeder einzelne Mann, 
der die Festung der Sklavenhändler betreten wollte, wurde offensichtlich sorgfältig kontrolliert. Was ihr Vorhaben nicht unbedingt 
leichter machte. »Man könnte meinen, sie erwarten uns«, murmelte 
er. 

»Vielleicht tun sie das ja«, sagte Abu Dun. Andrej sah ihn fragend 
an. »Wir hätten sie doch alle töten sollen«, grollte der Nubier, kam 
Andrejs Widerspruch aber mit einer raschen Handbewegung zuvor. 
»Nein, nicht, weil sie Sklavenhändler sind und ich sie allein deswegen umbringen würde. Die Überlebenden von heute Mittag haben 
den missglückten Überfall sicherlich in den buntesten Farben ausgeschmückt. Wahrscheinlich habe ich mich nach ihren Erzählungen 
mitten im Kampf in einen drei Meter hohen Riesen oder einen fürchterlichen Dschinn verwandelt.« 

Andrej hätte ihm gerne widersprochen, konnte es aber nicht. Natürlich hatten die Männer, die vor ihnen geflohen waren, von dem Gemetzel berichtet, das zwei auf den ersten Blick harmlos wirkende 
Reisende unter ihnen angerichtet hatten. Die Herren dieser sonderbaren Wüstenfestung hätten schon Narren sein müssen, hätten sie die 
Sicherheitsvorkehrungen nicht zumindest so lange verschärft, bis sie 
sicher sein konnten, dass die beiden Fremden entweder tot oder endgültig weitergezogen waren. »Und wie kommen wir jetzt dort hinein?«, fragte er. 

Abu Dun antwortete nicht. Einen kurzen Moment lang blickte er 
noch aufmerksam zur Festung hin, dann begann er seinen Turban 
abzuwickeln, streifte Mantel und Schwert ab und schlüpfte anschließend ächzend aus den Stiefeln. Er trug jetzt nur noch eine nachtschwarze Pluderhose, die von einem kunstvoll gefertigten Gürtel 
allen Naturgesetzen zum Trotz daran gehindert wurde, von seinem 
gewaltigen Bauch zu rutschen. 

»Das ist nicht dein Ernst!«, sagte Andrej entsetzt. 

Abu Dun machte sich ungeschickt an seinem Gürtel zu schaffen. Es
klimperte leise, als er ihn abschnallte und zu seinen übrigen Sachen 

warf. »Hast du vielleicht eine bessere Idee?« 

»Mehr als eine.« Andrej deutete auf die Männer, die ungeduldig 

darauf warteten, eingelassen zu werden. »Wir schnappen uns zwei 

Pferde und machen, dass wir von hier wegkommen. Meinetwegen 

auch Kamele.« 

Abu Dun ließ sich ächzend in den Sand plumpsen und begann, seine abgelegten Habseligkeiten in den schwarzen Mantel einzuwickeln. »Du hast mir nicht zugehört, Hexenmeister«, behauptete er. 
»Doch«, erwiderte Andrej. »Und ich kann dich sogar verstehen. Du 

hast vollkommen Recht. Diese Pest gehört ausgerottet, mit Stumpf 

und Stiel. Aber wir sind nur zu zweit. Und ich glaube nicht, dass wir 

wirklich etwas gegen sie unternehmen können, wenn wir uns waffenlos und als Sklaven verkleidet in ihre Festung einschleichen!« 
Er deutete noch einmal, diesmal energischer, mit der Hand in dieselbe Richtung. »Lass uns zurückreiten und den nächsten Emir oder 

Scheich oder Obermufti oder wer immer hier etwas zu sagen hat alarmieren. Wir können morgen Abend mit Truppen wieder hier sein, 

und dann bekommst du deine Rache.« 

Abu Dun hatte indessen schon eine flache Grube im Sand gebuddelt, warf seinen Mantel hinein und begann sie mit schnellen Bewegungen wieder zuzuschaufeln. Andrej fragte sich vergeblich, wie um 

alles in der Welt er diese Stelle wiederfinden wollte, sagte sich aber 

auch zugleich, dass das vermutlich gar nicht nötig war. Wenn Abu 

Dun wirklich tat, wozu er allem Anschein nach wild entschlossen

war, würde er seine Sachen nicht mehr brauchen. 

»Das ist verrückt«, beharrte er noch einmal. 

»Stimmt«, antwortete Abu Dun in fast fröhlichem Ton, spannte seine gewaltigen Muskeln an und riss seine knielange Hosen an den 

Bünden ein. »Und genau deshalb werden sie damit niemals rechnen.« 
»Womit?«, murmelte Andrej kopfschüttelnd. »Dass wir uns freiwillig in Ketten legen lassen?« 

»Die meisten Sklaven sind nicht angekettet, sondern nur mit Stricken gebunden«, erwiderte Abu Dun. »Aus wie vielen Kerkern sind 

wir schon entkommen?« 

»Aus so vielen, dass ich keine große Lust verspüre, noch einen weiteren kennen zu lernen«, antwortete Andrej. Aber seiner Stimme 

fehlte die nötige Entschlossenheit. Ihm war von Anfang an klar gewesen, dass er Abu Dun auf gar keinen Fall von diesem Wahnsinn 

würde abhalten können. 

»Kommst du nun mit oder nicht?«, wollte Abu Dun wissen. 
Andrej war es schon sich selbst schuldig, zumindest noch einen 

Moment zu zögern, dann aber streifte er mit einem resignierenden 

Seufzen den Turban ab und entledigte sich seines Kaftans, des 

Schwertgurtes und aller anderen Kleidungsstücke, bis auch er nur 

noch knielange, lederne Hosen trug. Sie einzureißen, um sie möglichst alt und abgetragen aussehen zu lassen, wie Abu Dun es mit 

seinen Beinkleidern getan hatte, war nicht nötig. Sie waren schon 

schäbig genug. 

Er hatte kein gutes Gefühl, vor allem nicht, als er die kostbare Lederscheide mit dem noch ungleich kostbareren Damaszenerschwert 

in seinen Mantel einwickelte. Nicht nur, weil es ihm zutiefst widerstrebte, fast nackt und waffenlos in diese Festung zu marschieren. 

Das Schwert war alles, was ihm noch von seinem früheren Leben 

geblieben war. Sein Ziehvater Michail Nadasdy hatte es ihm geschenkt, vor einer Zeit, die so lange zurücklag, dass er selbst dessen

Gesicht schon längst vergessen hatte. Er hatte sich in all den ungezählten Jahren seither so gut wie nie von dieser Waffe getrennt. 
»Bist du sicher, dass wir die Stelle wiederfinden?«, fragte er. 
»Mach dir keine Sorgen«, antwortete Abu Dun großspurig. »Du 

würdest in den Wäldern deiner Heimat doch auch einen bestimmten

Baum wiederfinden, wenn du es willst, oder?« 

Andrej warf ihm einen schrägen Blick zu. »Ja. Nur, dass die Bäume

dort nicht herumwandern und ab und zu ihre Form ändern.« 
Der Nubier lachte rau, ging aber nicht weiter darauf ein, sondern 

half Andrej, die Grube zuzuschaufeln. Dann wandten sie sich ohne

ein weiteres Wort um und huschten geduckt und weiter im Schatten 
der gewaltigen Sandwellen bleibend auf die Stelle zu, an der die 
Krieger ihre Sklaven zusammengetrieben hatten und darauf warteten, 

auch sie in die Festung zu führen. 

Sich unter sie zu mischen erwies sich als einfacher, als Andrej erwartet hatte. Es handelte sich um eine halbe Hundertschaft; größtenteils junge, kräftige Männer, die wohl die bevorzugte Beute dieser 

ganz speziellen Jäger darstellten, aber auch einige Kinder und Frauen. Bewacht wurden sie von einem halben Dutzend Gestalten in 

schwarzen Mänteln, die mit gezückten Schwertern dastanden und 

misstrauisch jede Bewegung der Sklaven verfolgten. Aber so aufmerksam sie auch waren - keiner von ihnen konnte damit rechnen, 

dass jemand irrsinnig genug war, sich von außen unter die Gruppe zu 

mischen. Ohne große Schwierigkeiten gelang es Andrej und Abu 

Dun, sich in die dicht gedrängte Gruppe hineinzuschmuggeln. 
Die Probleme begannen erst, als sie es geschafft hatten. 
Andrej verschwand zwischen den anderen Gefangenen. Seine Sorge, er würde allein wegen seines gesunden Aussehens und seiner 

kräftigen Statur schon aus der Menge hervorstechen, erwies sich als 

unbegründet. Die meisten Männer, die er sah, waren gesund und 

machten einen wohlgenährten Eindruck. Wenn diese unglücklichen 

Menschen nicht erst vor kurzer Zeit in Gefangenschaft geraten waren, dann gingen die Sklavenhändler sehr sorgsam mit ihrer lebenden 

Ware um, was bei allem Zynismus, der diesem Gedanken innewohnen mochte, durchaus seinen Zweck erfüllte, denn wer würde schon 

einen halb verhungerten Sklaven kaufen, der nicht arbeiten konnte?
Bei Abu Dun sah die Sache dagegen anders aus. Ohne seinen Turban und den schwarzen Mantel wirkte er zwar nicht mehr wie ein 

Riese, der einer finsteren Geschichte entsprungen war - einer, die 

man Kindern niemals erzählen würde -, aber er überragte die meisten 

Männer doch immer noch um gute Haupteslänge. Obwohl Andrej 

durchaus wusste, dass sein Körper aus nichts anderem als stahlharten

Muskeln bestand, war er doch unglaublich massig.

Und es gab noch ein Problem, und möglicherweise ein weitaus grö

ßeres. 

Die Gefangenen waren ausnahmslos gefesselt. Manche von ihnen 
mit Ketten, die meisten nur mit Stricken, mit denen ihre Hände auf 
dem Rücken zusammengebunden waren. Spätestens wenn man sie 
durch das Tor führte, musste ihren Bewachern auffallen, dass mit 

zweien von ihnen etwas nicht stimmte. 

Abu Dun schien das Problem im selben Moment erkannt zu haben 

wie Andrej, denn er schob sich unauffällig an einen dunkelhaarigen

Burschen heran, der genau wie er nur mit einer knielangen Hose bekleidet war. Seine Hände waren mit einem groben Strick auf dem 

Rücken zusammengebunden, und das lose Ende dieses Strickes war 

lang genug, dass es fast bis zum Boden reichte. Abu Dun trat hinter 

den Jungen, ergriff das lose Ende, wickelte es sich um die Handgelenke und verbarg den kurzen, verbliebenen Rest so in der Faust, 

dass es auf den ersten Blick tatsächlich so aussah, als wären er und 

der andere zusammengebunden. 

Der Junge wandte überrascht den Kopf, und Andrej sah, wie sich 

seine Augen ungläubig weiteten, als er des schwarzen Riesen hinter 

sich gewahr wurde. Abu Dun schenkte ihm einen finsteren Blick und 

deutete nur ein Kopfschütteln an. Andrej konnte trotz der Dunkelheit 

sehen, wie alle Farbe aus dem Gesicht des Jungen wich und er sich 

hastig wieder nach vorn drehte. 

Nachdem man die Sklaven in ihre Unterkünfte gebracht hatte, würde die Neuigkeit von dem Riesen, der sich freiwillig unter sie gemischt hatte, in der ganzen Festung die Runde machen. Andrej hatte 

immer noch keine rechte Vorstellung davon, was Abu Dun hier eigentlich zu finden hoffte, aber ihm war klar, dass sie es schnell finden würden oder überhaupt nicht. 

Immerhin war Abu Duns Idee nicht die schlechteste. Andrej schob 

sich unauffällig hinter einen Mann, der auf ähnliche Art gefesselt war

wie der Junge, hinter dem Abu Dun aufragte wie ein Berg aus 

schwarzem Fleisch, löste kurzerhand seine Handfesseln und schenkte 

dem Burschen, als er überrascht zu ihm herumfuhr, ein so eisiges 

Lächeln, dass dieser ihn nur fassungslos anstarrte und es nicht wagte, 

auch nur einen Ton von sich zu geben, während Andrej seine Hände 

erneut band, diesmal so, dass der verbliebene Rest des Strickes ausreichte, um sich auf die gleiche Art - scheinbar - an ihn zu fesseln 

wie Abu Dun es bei seinem Vordermann getan hatte. 

Das intensive Gefühl, angestarrt zu werden, ließ Andrej aufsehen. 

Fest davon überzeugt, dass einem der Wächter ihr sonderbares Verhalten aufgefallen war, sah er sich hastig nach rechts und links um. 

Aber die Bewaffneten nahmen weder von ihm noch von Abu Dun 

Kenntnis, so wenig wie von irgendeinem Einzelnen hier, sondern 

schienen ihre ganze Konzentration darauf zu richten, das Gesamtbild 

im Auge zu behalten. 

Doch das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde stärker. 
Dann erkannte er den Grund dafür. 

Nur ein paar Schritte links von ihm stand eine Frau mit sonderbar 

hellem, fast hüftlangem Haar, die ihn nicht aus den Augen ließ. Sie 

trug ein einfaches weißes Kleid, das irgendwann einmal recht ansehnlich gewesen sein musste, jetzt aber nur noch aus schmutzigen

Fetzen bestand, und war von schlankem Wuchs. Es war zu dunkel, 

als dass Andrej ihr Gesicht erkennen konnte, aber irgendetwas 

stimmte mit ihrem linken Auge nicht. Andrej konnte nicht sagen, 

was es war, aber es war ein äußerst irritierender Anblick. 
Er drehte den Kopf und versuchte, Abu Duns Aufmerksamkeit zu 

erregen, doch der Nubier blickte starr geradeaus. Plötzlich wirkte er 

gar nicht mehr so riesenhaft und gefährlich wie bisher. Obwohl er 

noch immer alle Umstehenden weit überragte, strahlte er nichts mehr 

von der unwiderstehlichen Kraft und Wildheit aus, die normalerweise ausreichte, selbst tapfere Männer bei seinem bloßen Anblick die 

Flucht ergreifen zu lassen. Jegliche Energie schien aus seinem Körper und auch aus seinem Gesicht gewichen zu sein, und seine Züge 

wirkten schlaff und mutlos. Er war in die Rolle des Sklaven geschlüpft. 

Andrej wandte sich wieder der hellhaarigen Frau zu und sah jetzt, 

dass es ein rötlicher Farbton war, der ihren Haaren einen so vollkommen anderen Glanz gab als denen der anderen Sklaven. Sie 

blickte ihn noch immer an - auf eine Art, die ihn sich zunehmend 

unwohler fühlen ließ. Er glaubte zu spüren, dass sie ihn nicht verraten wollte, dass aber trotzdem irgendeine Art von nicht greifbarer… 

Gefahr? von ihr ausging. Konnte es sein, dachte er erschrocken, dass 

sie…?

Andrej lauschte einen Moment mit aller Konzentration in sich hinein. Aber da war nichts. Der einzige Unsterbliche, dessen Nähe er 

spürte, war Abu Dun. 

Was für ein verrückter Gedanke. Ein Wesen ihrer Art würde sich 

ganz bestimmt nicht von Sklavenhändlern einfangen und in Ketten 

legen lassen! So wenig, flüsterte eine Stimme in seinen Gedanken, 

wie Abu Dun und er es getan hatten. 

Als er die Augen wieder öffnete, hatte die Frau den Kopf gedreht 

und sah in eine andere Richtung. Abgesehen von ihrem Kleid, das 

darauf hinwies, dass sie noch vor kurzem eine mächtige und reiche 

Frau oder das Eheweib eines mächtigen und reichen Mannes gewesen war, war an ihr absolut nichts Außergewöhnliches. 

Es verging noch eine geraume Weile, bis sich endlich die meisten 
Sklavenhändler durch die schmale Pforte gezwängt hatten und nun 
auch die Sklaven an der Reihe waren. Zeit, in der Andrejs Fantasie
mehr als ausreichend Gelegenheit fand, ihm klar zu machen, woran 
ihr wahnwitziger Plan scheitern würde. Plötzlich durchfuhr ihn ein 
eisiger Schrecken. Als sich das Grüppchen Sklaven dem Tor näherte, 
hielt einer ihrer Bewacher mitten in der Bewegung inne und maß 
Abu Dun mit einem sehr langen, sehr misstrauischen Blick. Wenn sie 
jetzt entdeckt wurden, waren sie verloren. Waffenlos und nur zu 
zweit würden ihnen nicht einmal mehr ihre übernatürlichen Kräfte 
helfen, der Falle zu entkommen, in die sie sich freiwillig begeben 
hatten. 

Aber der gefährliche Moment verstrich, der Krieger schüttelte fast 
unmerklich den Kopf und versetzte nur dem ihnen am nächsten stehenden Sklaven einen derben Stoß zwischen die Schulterblätter, der 
diesen vorwärts taumeln ließ. Dicht hinter Abu Dun und dem Mann, 
an den er vermeintlich festgebunden war, erreichte Andrej das Tor. 

Es kam noch einmal zu einem kurzen Aufenthalt, weil Abu Duns
massige Schultern einfach zu breit zu sein schienen, um durch die 
schmale Öffnung zu passen. Schnaubend und ächzend schob sich der 
Nubier hindurch, und der Mann, der auf der anderen Seite stand, ließ 
sich die Gelegenheit nicht entgehen, ihm einen Hieb mit seiner kurzen Peitsche zu versetzen. Andrej hielt instinktiv den Atem an und 
war überzeugt davon, dass dem Geräusch von Leder, das auf nackte 
Haut klatschte, unmittelbar das eines brechenden Genicks folgen
musste, aber zu seiner Erleichterung beherrschte sich Abu Dun und 
schenkte dem Mann nicht einmal einen wütenden Blick, sondern zog 
den Kopf zwischen die Schultern und spielte perfekt den Eingeschüchterten. Was nichts daran änderte, dass er sich mit ziemlicher 
Sicherheit das Gesicht des Kerls gemerkt hatte.

Das Tor führte in einen kurzen Gewölbegang, hinter dem sie ein 
weiter, oval geformter Innenhof erwartete, der großzügig gewirkt 
hätte, hätten nicht mindestens zwei Dutzend Lagerfeuer darauf gebrannt, an denen zahlreiche Männer saßen. Trotz der fortgeschrittenen Stunde sah Andrej nirgends auch nur eine einzige schlafende 
Gestalt, genoss aber dafür das zweifelhafte Vergnügen, von zahllosen, misstrauischen Augen angestarrt und prüfend gemustert zu werden. Die Sklaven wurden währenddessen sehr hastig zu einer niedrigen Tür geführt, die unweit des Tores tiefer in eines der aus verwittertem Sandstein erbauten Gebäude hineinführte. Es waren nur wenige Schritte. 

Andrej sah sich schnell möglichst unauffällig um, um so viele Informationen wie nur möglich zu sammeln, die ihnen später nützlich 
sein konnten. Viel war es nicht, denn der Hof bestand im Grunde nur 
aus einem leicht verschobenen Viereck, das an drei Seiten von hohen, mit schmalen Fenstern versehenen Gebäuden und an der vierten 
von der Mauer mit dem Tor gebildet wurde. Hinter etlichen dieser 
Fenster brannte Licht, was Andrej vermuten ließ, dass es in dieser 
Festung noch sehr viel mehr Männer gab, als er ohnehin schon befürchtet hatte. Wie hatte er sich nur auf diesen Wahnsinn einlassen 
können?

Sie hatten die Tür erreicht. Andrej registrierte noch, dass sie aus 
ungewöhnlich dicken, zusätzlich mit schweren, eisernen Bändern 
verstärkten Bohlen bestand, dann wurde er unsanft hindurchgestoßen 
und wäre möglicherweise die steile Treppe hinuntergefallen, die unmittelbar dahinter begann, wäre er nicht gegen den vor ihm gehenden 
Mann geprallt und dieser wiederum gegen Abu Duns breiten Rücken. 
Der Nubier ging so ungerührt weiter, als hätte er den Zusammenstoß 
gar nicht bemerkt. Seine Schultern schrammten rechts und links am 
rauen Sandstein der Wand entlang, und obwohl er den Kopf immer
noch weit nach vorn gebeugt hielt, streifte sein kahler Schädel die 
rußgeschwärzte Decke. Andrej versuchte zu erkennen, was sich am 
unteren Ende der Treppe befand, sah jedoch nichts außer einer schier 
endlosen Reihe gebeugter Schultern und niedergeschlagen hängender 
Köpfe. 

Dafür spürte er umso deutlicher den erbärmlichen Gestank, der ihnen aus der Tiefe entgegenschlug. Es roch nach faulem Stroh, nach 
menschlichen Ausscheidungen und Schmerz, nach Blut und Krankheit, Schweiß und tausend anderen unangenehmen Dingen, die auch 
einem Mann mit sehr viel weniger feinen Sinnen klar gemacht hätten, was sie dort unten erwartete. Seltsamerweise hörte er keine 
Stimmen, kein Seufzen, kein Weinen und nicht einmal einen Atemzug. 

Als sie das Ende der steilen, gut zehn Meter in die Tiefe führenden 
Treppe erreichten, sah er auch, warum. Vor ihnen erstreckte sich ein 
Gang von einer Art, die er nur zu gut kannte: Die Wände bestanden 
nicht mehr aus Stein, sondern aus daumendicken, rostigen Eisenstäben, die so dicht beieinander standen, dass sich nicht einmal ein Kind 
hätte hindurchquetschen können. Dahinter befanden sich zwei große, 
finstere Räume mit gewölbten Decken, auf deren Boden Stroh verstreut war. Er sah, wie Abu Dun vor ihm nun sichtlich zusammenfuhr
und die Kontrolle über sich zu verlieren drohte. Sie befanden sich in 
einem Sklavenquartier. Vielleicht, dachte er besorgt, war dieser Anblick mehr, als Abu Dun in seinem derzeitigen Zustand verkraften 
konnte. 

Doch Andrejs Sorge erwies sich als unbegründet. Nach einem Atemzug ließ Abu Dun die Schultern wieder sinken und trottete mit 
gesenktem Kopf gehorsam zwischen den anderen Sklaven dahin. 
Andrej atmete auf. 

Ganz am Ende des Ganges befanden sich zwei schmale Türen, die
in die beiden Verschlage hineinführten. Andrej rechnete angesichts 
der großen Menge an Sklaven damit, dass die Krieger beide Verliese 
öffnen würden, doch sämtliche Sklaven wurden grob in das Verlies 
auf der rechten Seite gestoßen, obwohl es kaum auszureichen schien, 
um auch nur eine halb so große Anzahl von Menschen aufzunehmen. 
Ihre Bewacher waren entweder besonders grausam, dachte er, oder 
sie rechneten damit, das andere Verlies schon sehr bald ebenfalls zu
benötigen. 

Andrej war einer der Letzten, der durch die Tür gestoßen wurde. 
Ihm fiel auf, dass die Wächter nur diejenigen Sklaven losgebunden 
hatten, deren Hände mit Ketten gefesselt gewesen waren. Sich gegenseitig von den Stricken zu befreien, schienen sie ihnen wohl 
selbst überlassen zu wollen. Andrej machte einen weiteren Vermerk 
auf der gedanklichen Liste, auf der er alles festhielt, was er einigen
dieser Männer anzutun gedachte. Sie begann allmählich lang zu werden. 

Um seine Tarnung nicht im letzten Augenblick doch noch zu gefährden, stolperte er dicht hinter dem Mann her, an den er scheinbar 
angebunden war, und blieb auch reglos hinter ihm stehen, bis der 
letzte Sklave die Zelle betreten und die Wächter die Tür hinter ihm 
geschlossen und mit einem gewaltigen Vorhängeschloss gesichert 
hatten. Unverzüglich und in sichtbarem Vertrauen auf die massiven 
Eisenstäbe des Gitters und das schwere Schloss wandten sie sich um 
und gingen. Andrej atmete erleichtert auf. Wäre einer der Männer 
zurückgeblieben, um die Sklaven im Auge zu behalten, hätte das 
ihren Plan möglicherweise nicht vereitelt, seine Durchführung aber 
doch sehr kompliziert. 

Was ihn zu der Frage brachte: Hatten sie einen Plan? 

Er ließ den Strick los, trat einen halben Schritt zurück und machte 
dann noch einmal kehrt, um auch seinen unfreiwilligen Führer von 
den Fesseln zu befreien. Der Junge wandte sich zu ihm um, tastete 
mit spitzen Fingern über seine Handgelenke - Andrej sah, dass sie 
von dem groben Strick aufgeschürft und blutig waren und fragte sich 
erschrocken, ob das etwa an der Art lag, auf die er  ihn das zweite
Mal gebunden hatte - und setzte dazu an, etwas zu sagen, doch Andrej schüttelte nur hastig den Kopf und suchte dann nach Abu Dun. 
Auch der Nubier hatte seinen Strick losgemacht und war damit beschäftigt, die Fesseln aller anderen zu lösen, die sich in seiner
Reichweite befanden. Andrej versuchte, ihn unauffällig heranzuwinken. Als ob es ihnen in der mit Menschen hoffnungslos überfüllten 
Zelle möglich gewesen wäre, auch nur ein einziges Wort miteinander 
zu wechseln, ohne dass jemand mithörte! 

»Unter der sprichwörtlichen Gastfreundschaft deines Volkes habe
ich mir etwas anderes vorgestellt«, begann er, kaum dass Abu Dun 
neben ihm stand, allerdings nicht auf Arabisch, sondern auf Deutsch, 
der Sprache, die sie beide in den zurückliegenden Jahrzehnten am 
meisten benutzt hatten. 

Abu Dun lächelte freudlos und zerrupfte einen weiteren daumendicken Strick wie ein anderer Mann einen Bindfaden durchgerissen 
hätte. »Du wirst sie nicht allzu lange genießen können, also nimm 
mit, was du kriegen kannst«, antwortete er in derselben Sprache. 

Andrej nickte. »Das bringt mich dazu, eine Frage zu stellen. Ich 
weiß, es steht mir nicht zu, an deinem Genie zu zweifeln, aber mich 
würde doch interessieren, was zum Teufel wir überhaupt hier tun!«

Die letzten Worte hatte er so scharf hervorgebracht, dass etliche der 
Sklaven in ihrer Nähe überrascht - nicht wenige auch erschrocken 
und ängstlich - die Köpfe wandten und in ihre Richtung sahen. Auch 
wenn sie die Sprache nicht verstanden, so war Andrejs Ton eindeutig. 

Abu Dun verzog nur abermals die Lippen und wandte sich dem 
nächsten Mann zu, dessen Fesseln er löste. »Für diese Art von Bemerkungen bin ich hier zuständig, Sahib.« 

»Abu Dun!«, sagte Andrej scharf. 

Abu Dun hörte auf, ihn zu ignorieren, und wandte sich ganz zu ihm 
um. Von einem Atemzug zum anderen war von dem verängstigten 
Sklaven, den er bisher so perfekt gespielt hatte, nichts mehr zu sehen. 
Ganz im Gegenteil kam er Andrej plötzlich sogar noch größer und 
Furcht einflößender vor als sonst. Unwillkürlich wich er einen halben
Schritt vor ihm zurück und hätte es noch weiter getan, wäre er nicht 
gegen einen der anderen Sklaven geprallt. »Ich habe dich nicht gezwungen mitzukommen«, zischte der Nubier gefährlich leise. 

»Nein, aber du hast mich auch nicht niedergeschlagen, um mich 
davon abzuhalten«, erinnerte Andrej ihn. 

Ganz kurz flackerte die Wut in Abu Duns Augen noch einmal heißer auf, doch dann trat er ein Stück zurück, schloss die Augen und 
stieß hörbar die Luft zwischen den Zähnen aus. »Verzeih, Andrej«, 
sagte er in verändertem Ton. »Du hast Recht. Es tut mir Leid.« 

Andrej nickte nur, um dem Nubier zu signalisieren, dass er ihn 
verstand. Das alles musste ungeheuer an den Nerven seines Freundes 
zerren. Das war das Dilemma aller wirklich starken Männer. Waren 
sie von Statur oder Ausstrahlung ihren Mitmenschen derart überlegen, wie es Abu Dun war, dann vergaß man allzu leicht, dass auch 
sie letzten Endes nur aus Fleisch und Blut bestanden, ein Herz hatten 
und eine Seele, die ebenso verwundbar war wie ihr Körper. Sein bloßer Anblick ließ den Gedanken, es könne irgendetwas geben, was 
diesem Riesen wirklich zu schaffen machte, schon fast lächerlich 
erscheinen. Andrejs schlechtes Gewissen meldete sich wieder, als
ihm klar wurde, dass auch er gerade diesen Fehler begangen hatte - 
ausgerechnet er, der es nun wirklich besser wissen sollte. Für Abu 
Dun musste das hier seine arabische Version der Hölle sein; einer 
ganz privaten Hölle, die er vor langer Zeit kennen gelernt und, obschon überlebt, niemals wirklich verwunden hatte. 

Er entschuldigte sich in Gedanken bei ihm, und als hätte Abu Dun 
diesen Gedanken tatsächlich gelesen, antwortete er mit einem warmen, dankbaren Blick darauf. »Wir warten noch eine Weile ab«, sagte er dann. 

»Warum?« 

Der Nubier machte eine flatternde Handbewegung in Richtung des 
Gitters und schlug dabei um ein Haar den Mann neben sich nieder,
der gerade noch im letzten Moment den Kopf einziehen konnte. »Sie 
werden mit Sicherheit noch einmal wiederkommen, entweder um uns 
Wasser oder Essen zu bringen - was ich allerdings bezweifle - oder 
um sich zu überzeugen, dass wir auch alle hier sind. Jemand wird 
kommen und eine Liste anfertigen…«

»… oder Haken auf einer Liste machen, die es schon gibt?«, warf 
Andrej ein. 

Abu Dun zog es vor, das zu ignorieren. »Oder der Herr dieser Festung kommt selbst«, fuhr er unbeeindruckt fort. »Das macht jeder 
Kaufmann so, weißt du? Er besichtigt neu eingetroffene Ware.« 

Andrej fiel auf, wie still es rings um sie herum geworden war.
Auch, wenn sie sich in einer Sprache unterhielten, die niemand von 
ihnen verstand, hatten sich doch alle Sklaven in ihrer unmittelbaren 
Nähe zu ihnen umgedreht und starrten ihn und den riesenhaften Nubier an. Hier und da wurde gewispert und getuschelt. Andrej machte
sich nicht die Mühe, auf die Worte zu achten, aber ihm war klar, dass
die Neuigkeit von den beiden sonderbaren Fremden, die sich freiwillig in Gefangenschaft begeben hatten, längst auch den allerletzten
Sklaven zu wilden Mutmaßungen veranlasste. Ein weiterer Grund, 
aus dem ihm das, was Abu Dun gerade gesagt hatte, immer weniger 
gefiel. Niemand würde sie verraten, zumindest nicht freiwillig, doch 
spielte es am Ende keine Rolle, ob es freiwillig geschah, aus Heimtücke oder nur aus Nachlässigkeit. Neuigkeiten - vor allem so außergewöhnliche - entwickelten nur zu oft Flügel. Und manchmal sogar 
solche, die sie durch massive Mauern hindurchbeförderten. 

»Mach dir keine unnötigen Sorgen«, sagte Abu Dun, der wieder 
einmal seine Gedanken gelesen zu haben schien. »Sie werden entweder schnell kommen oder gar nicht. Wir warten eine Stunde. Keinen 
Augenblick länger.« 

Ganz abgesehen davon, dass sie keine Möglichkeit hatten, den Verlauf der Zeit zu erkennen, war das länger als Andrej warten wollte.
Aber wäre es nach dem gegangen, was er wollte, dann wären sie gar 
nicht hier. 

Er setzte dennoch dazu an, erneut zu widersprechen, brach aber ab, 
noch bevor er das erste Wort gesagt hatte, und sah sich rasch und 
stirnrunzelnd um. Mindestens ein Dutzend Männer und Frauen beobachteten ihn und Abu Dun, aber das war es nicht. Er hatte abermals
das Gefühl, angestarrt und belauert zu werden, auf diese ganz besondere, unangenehme Art, die er draußen schon einmal verspürt hatte. 
Nervös drehte er sich einmal um sich selbst und warf dabei einen 
prüfenden Blick in jedes einzelne der schmutzigen, erschöpften Gesichter, die ihn anstarrten. Die meisten sahen hastig weg, wenn oder 
auch kurz bevor sie seinem Blick begegneten, einige wenige hielten 
ihm trotzig stand, aber das Gesicht, nach dem er suchte, war nicht 
darunter. 

»Was ist los?«, fragte Abu Dun alarmiert. 

Andrej hob beinahe hilflos die Schultern. »Nichts. Ich hatte nur das 
Gefühl…« 

»… angestarrt zu werden?«, half ihm Abu Dun aus. 

Andrej sah überrascht zu ihm hoch. »Du auch?« 

Abu Dun nickte. 

»Da war diese Frau!«, murmelte Andrej. Er sah noch einmal nach 
rechts und links, doch alles, was er erkannte, war ein Meer aus Turbanen und Köpfen und schmutzigem Haar. Das Gefühl, belauert zu 
werden, blieb auf eine unangenehme, bedrohliche Art. Andrej konnte 
es nicht begründen, aber ein bisschen fühlte er sich wie eine Fliege, 
die bereits im Netz zappelte und die Spinne zwar noch nicht sehen, 
ihren gierigen Blick aber bereits spüren konnte. Beute, dachte er. Er 
fühlte sich wie Beute.

»Was für eine Frau?«, wollte Abu Dun wissen. 

»Eine Frau eben. Sie hat helles, rötliches Haar, und… ich weiß 
nicht. Mit ihrem linken Auge scheint irgendetwas nicht zu stimmen.« 

»Es ist nicht sehr höflich, in einer Sprache zu sprechen, die kein 
anderer versteht«, sagte eine Stimme hinter ihm. Andrej fing einen 
erstaunten Blick aus Abu Duns Augen auf, als er herumfuhr, aber 
dieser überraschte Ausdruck galt nicht ihm, sondern jemandem, der 
unmittelbar hinter ihm stand. Mit einem Erschrecken, das schon beinahe an Entsetzen grenzte, registrierte Andrej, dass genau die Frau,
über die er gerade gesprochen hatte, wie aus dem Nichts hinter ihm 
aufgetaucht war. Das war unmöglich. Er hatte sich vor zwei oder drei 
Atemzügen erst umgedreht und jeden in seiner unmittelbaren Umgebung angesehen. Niemand hätte sich in dieser dicht gedrängt dastehenden Menschenmenge so schnell und unauffällig nähern können, 
dass er es nicht bemerkte. 

Aber sie hatte es getan. Es war die Frau, die ihn bereits oben vor 
dem Tor auf so seltsame Weise angesehen hatte, und obwohl Andrej 
ihr jetzt viel näher war, blieb der Anblick ihres Gesichtes irritierend
und verstörend. Trotz all des Schmutzes und des eingetrockneten 
Schweißes auf ihrem Gesicht konnte Andrej erkennen, dass es ein 
sehr schönes war, vielleicht nicht mehr ganz jung - er schätzte ihr 
Alter auf vierzig, auch, wenn das bei der herrschenden Beleuchtung 
und ihrem bemitleidenswerten Zustand nicht unbedingt stimmen 
musste. In jedem Fall war es von jener Art herber Schönheit, die man 
oft bei Frauen dieses Alters antraf und die die meisten Männer ebenso irritierte wie anzog. Andrej erging es nicht anders. 

»Es ist auch unhöflich, sein Gegenüber so anzustarren«, fuhr sie 
fort, wobei die Andeutung eines spöttischen Lächelns über ihre vollen Lippen huschte. 

Und erst in diesem Moment fiel Andrej auf, was ihn an ihrem Gesicht so verstört hatte. Es war schwarz. Ihre Züge waren ganz eindeutig europäisch, nicht afrikanisch, von den etwas zu vollen, sinnlichen 
Lippen vielleicht einmal abgesehen, aber ihre Haut hatte denselben 
tiefen Ebenholzton wie die Abu Duns. 

Andrej hatte es bisher nicht einmal zur Kenntnis genommen. Vielleicht war er einfach schon zu lange mit dem nubischen Riesen zusammen. Sie war nicht die erste Nubierin, der er begegnete. Dieses 
Volk mit den so vertraut europäisch anmutenden Zügen hatte normalerweise eine tiefbraune Haut, und Abu Dun war bisher der Erste 
(und Einzige) gewesen, dessen Haut tatsächlich schwarz  war. Das
Gesicht, in das er nun blickte, war genauso schwarz. Im krassen Gegensatz dazu stand die Haarfarbe der Fremden. Unter all dem 
Schmutz und - wie er erschrocken registrierte - auch einer großen 
Menge eingetrockneten Blutes schimmerte ein tiefes Rot hervor. 

»Und es ist noch unhöflicher, einfach weiterzustarren, wenn man 
schon darauf angesprochen wurde.« 

Andrej fuhr noch einmal zusammen. »Verzeih, ich war nur…« 

»Eigentlich«, unterbrach ihn die Fremde, und wieder erschien dieses sonderbare Lächeln, von dem Andrej spürte, dass es keines war, 
für einen kurzen Moment auf ihren Lippen, »interessiert mich weniger, was du warst, sondern wer du bist.« 

Andrej war nun vollends verwirrt. Er wusste einfach nicht, was er
sagen sollte, doch dann ließ Abu Dun hinter ihm ein leises, kehliges 
Lachen hören und ergriff das Wort: »Verzeih, schöne Fremde. Mein 
Freund Andrej ist manchmal ein wenig unbeholfen, wenn es um den 
Umgang mit Damen geht. Ich bin Abu Dun.« Er legte Andrej freundschaftlich die Hand auf die Schulter, sodass dieser ächzend ein Stück 
in die Knie ging, und fuhr fort: »Das ist Andrej, und wir…« 

»Abu Dun?«, fiel ihm die hellhaarige Frau ins Wort. »Der Pirat?« 

Abu Dun starrte sie fassungslos an. Pirat?, dachte Andrej verstört. 
In der Tat hatte sich Abu Dun eine geraume Weile auch als Pirat 
durchgeschlagen, aber woher konnte sie das wissen? Zu der Zeit, als 
Abu Dun mit seinem Schiff den Nil und das Mittelmeer unsicher 
gemacht hatte, hatte ihre Großmutter wahrscheinlich noch nicht existiert. 

Offensichtlich deutete sie sein Schweigen falsch, denn nun erschien 
ein betroffener Ausdruck auf ihrem Gesicht, und sie schüttelte hastig 
den Kopf. »Entschuldige, ich wollte dich nicht beleidigen. Der Name
hat mich nur im ersten Moment verwirrt. In dem Dorf, in dem ich 
lebe, erzählt man sich tatsächlich Geschichten von einem Piraten 
desselben Namens, aber das kannst unmöglich du sein. Diese Geschichten sind sehr, sehr alt.« 

»Vielleicht bin ich das ja auch«, sagte Abu Dun. 

»Wenn du es wärst, dann wärst du nicht hier«, antwortete sie, nun 
wieder lächelnd. 

»Warum?«, wollte Andrej wissen. 

»Weil nicht einmal der dümmste Sklavenhändler einen über Hundertjährigen einfangen würde«, erwiderte sie. »Und so lange erzählt 
man sich die Geschichten dieses Piraten sicherlich schon bei uns.« 
Sie schüttelte heftig den Kopf. »Jetzt war ich es wohl, die unhöflich 
war. Mein Name ist Meruhe. Du bist also Andrej. Das ist kein arabischer Name, habe ich Recht?« Sie legte den Kopf auf die Seite und 
sah ihn prüfend an. Wieder hatte Andrej das irritierende Gefühl, dass 
mit ihrem linken Auge etwas nicht in Ordnung war. »Und du bist 
auch kein Araber, obwohl du dir alle Mühe gibst, wie ein solcher 
auszusehen. Was tut ihr hier?«

»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Andrej ausweichend.
»Abu Dun und ich sind in dieses Land gekommen, um…« 

»Ich meine hier«, fiel ihm Meruhe ins Wort. Anscheinend gehörte 
es zu ihren Gewohnheiten, ihr Gegenüber nie ausreden zu lassen. »In 
diesem Kerker. Ich habe schon eine Menge sonderbarer Dinge gesehen, aber noch nie, dass sich jemand so große Mühe gibt, sich in Ketten legen zu lassen.« 

»Das ist eine noch längere Geschichte«, sagte Andrej, nun in hörbar 
kühlerem Ton. Irgendetwas warnte ihn, dieser Frau zu vertrauen. Er 
konnte nicht sagen, woher dieses Gefühl kam, aber es war zu stark, 
um es zu ignorieren. Wenn Andrej eines gelernt hatte, dann, auf diese innere Stimme zu hören. 

»Und du willst nicht davon sprechen«, vermutete sie. Diesmal unterbrach sie ihn schon, bevor er überhaupt antworten konnte. »Gut, 
das ist deine Sache. Wenn ihr so dumm seid, euch freiwillig in die 
Sklaverei zu begeben, und etwa glaubt, das hier wäre nur ein Abenteuer, dann könntet ihr eine böse Überraschung erleben. Aber das ist 
nicht meine Sache. Ich warne euch nur, nichts zu tun, worunter nicht 
nur ihr, sondern auch alle anderen hier leiden müssten.« Und damit
drehte sie sich um und verschwand so rasch und spurlos in der Menge, wie sie daraus aufgetaucht war. Andrej sah ihr noch einen Augenblick lang verwirrt nach, dann drehte er sich ganz langsam wieder 
zu Abu Dun um, doch die Ratlosigkeit, die er auf dessen Gesicht las,
war fast ebenso groß wie seine eigene. 

»Das war eine Frau aus deinem Volk, habe ich Recht?«, fragte er, 
wobei er abermals ins Deutsche wechselte. 

Abu Dun deutete eine Bewegung an, die man mit einigem guten
Willen als Nicken auslegen konnte. »Hast du… ihr Auge gesehen?«,
murmelte er.

»Das, von dem ich dir vorhin erzählt habe?« 

»Es war falsch«, flüsterte Abu Dun. Plötzlich erschien ein sehr 
nachdenklicher, aber auch beunruhigter Ausdruck auf seinem
schwarzen Gesicht. 

»Falsch?« 

Abu Dun nickte heftig. »Und hast du ihren Namen gehört?« 

»Meruhe«, bestätigte Andrej. Er lauschte in sich hinein, ob ihm dieser Name vielleicht etwas sagte, aber da war nichts. 

»Meruhe ist nicht ihr Name«, sagte Abu Dun. »Meruhe klingt verdächtig ähnlich wie der Name der alten Hauptstadt des nubischen 
Reiches.« 

Andrej blickte ihn nur fragend an. Das war vielleicht ein wenig 
sonderbar, wie er zugeben musste, aber eigentlich nicht beunruhigend. Und doch las er einen Ausdruck von langsam stärker werdendem Erschrecken auf dem Gesicht seines Gefährten. »Es gibt auch 
bei uns eigentümliche Namen«, sagte er. 

»Selbstverständlich«, knurrte Abu Dun. »Wie viele Menschen 
kennst du in deiner Heimat, die sich Rom nennen - oder Wien oder 
London?« Er schüttelte noch einmal heftig den Kopf. »Und wie viele 
Männer und Frauen kennst du, die es wagen würden, uns so unverhohlen zu drohen?« 

»Männer nur sehr wenige«, antwortete Andrej lächelnd. »Frauen…« Er zuckte mit den Schultern. »Schon ein paar mehr.« 

Abu Dun blieb ernst. Sein Blick irrte durch den Raum und schien 
nach Meruhe zu suchen, fand sie aber ganz offensichtlich nicht. 
»Wie konnte sie wissen, wer ich bin?« 

»Das war ein Zufall«, behauptete Andrej, hatte zugleich aber auch
das sichere Gefühl, es wider besseres Wissen zu tun. Er fuhr trotzdem fort: »Und, wenn du es mir nicht übel nimmst: Abu Dun mag
ein außergewöhnlicher Name sein, aber so originell ist er nun auch 
wieder nicht. Schon gar nicht für einen Piraten und Halsabschneider.« 

»Das ist eine Erklärung«, räumte Abu Dun unumwunden ein, was 
Andrej deutlicher als alles andere bewies, wie nervös und verunsichert der Nubier war. Ihn als Piraten zu bezeichnen war normalerweise der sicherste Weg, einen heftigen Streit mit ihm vom Zaun zu
brechen. »Es gibt aber noch eine andere.« 

»Daran habe ich auch schon gedacht«, antwortete Andrej kopfschüttelnd. »Sie ist kein Vampyr. Ich hätte es gemerkt. Und du 
auch.« 

Abu Dun widersprach nicht. Er wusste so gut wie Andrej, dass dieser Recht hatte. Wesen wie sie unterschieden sich äußerlich nicht von 
normalen Menschen (solange man nicht versuchte, Schwerter in sie
hineinzustechen oder sie mit Pfeilen zu spicken), und doch hatte er 
immer gespürt, wenn ein anderer Unsterblicher auch nur in seine 
Nähe kam. Das war wie eine Art Seelenverwandtschaft; etwas wie
ein Geruch, den nur Wesen der gleichen Art wahrnehmen konnten, 
manchmal vertraut, manchmal fremd, manchmal süß und verlockend 
und nur zu oft falsch und böse, wie etwas Uraltes, das schon lange in 
Verwesung übergegangen war und dennoch auf schreckliche Art 
weiterlebte. In der Nähe dieser Frau hatte er nichts dergleichen gespürt. Sie war ein sterblicher Mensch. Wenn auch ein sehr sonderbarer. 

Vielleicht der sonderbarste, dem er seit langer Zeit begegnet war. 

Sie mussten keine Stunde warten, wie Abu Dun es vorausgesagt 
hatte. Nur ein Bruchteil dieser Zeit verging, bevor Andrejs scharfe 
Ohren das Geräusch auffingen, mit dem die schwere Türe am oberen 
Ende der Treppe geöffnet wurde, und sich ihnen rasche, harte Schritte näherten. Unter den Sklaven, von denen sich die meisten mittlerweile auf den mit faulendem Stroh bedeckten Boden niedergekauert 
und in ihrer Erschöpfung zum Teil gegeneinander gelehnt hatten, 
brach Unruhe aus. Die Schritte kamen näher, und Andrej hörte aufgeregte, zornige Stimmen, die durcheinander redeten, konnte den 
Dialekt aber nicht verstehen, dessen sie sich bedienten. 

Abu Dun offensichtlich schon, denn er beugte sich leicht vor und 
raunte ihm zu: »Sie streiten miteinander. Der Mann am Tor muss 
eine Liste geführt haben.« 

»Und jetzt haben sie festgestellt, dass sie zwei Sklaven zu viel haben«, murmelte Andrej ebenso leise, ohne auch nur den Kopf zu heben. Er nickte besorgt. »Das ist das Problem, wenn man sich mit einem Volk einlässt, das im Grunde seines Herzens aus Krämern besteht.« 

Abu Dun verzichtete darauf, etwas auf diese Stichelei zu erwidern,
aber Andrej spürte seine Anspannung, obwohl sich der Nubier
gleichzeitig noch ein wenig weiter nach vorn beugte und auch die 
Schultern sinken ließ, um nicht allzu sehr aus der Masse der Sklaven
herauszustechen. Und jetzt, dachte Andrej, ist es nur noch eine Frage 
der Zeit, bis irgendjemandem auffällt, dass ihnen gestern in der Wüste zwei Männer entkommen sind und sie dafür zwei Sklaven mehr 
haben, als sie eigentlich haben sollten. 

»Kommen sie deswegen?«, flüsterte er. 

Er konnte Abu Duns Kopfschütteln hinter sich spüren. »Nein. Da 
ist noch etwas. Aber ich weiß nicht, was.« 

Eine ganze Abteilung bewaffneter Männer erschien auf der anderen 
Seite des Gitters. Andrej saß weiter mit gesenktem Kopf da und 
spielte den Erschöpften, beobachtete sie aber gleichzeitig scharf aus 
den Augenwinkeln. Es waren in der Mehrzahl Krieger, die mit griffbereit auf den Schwertern liegenden Händen im Halbkreis rings um 
die Gittertür herum Aufstellung nahmen, während ein kleines, dürres 
Männchen in dafür umso prachtvolleren Kleidern das große Schloss
entriegelte. Dann trat es, begleitet von zwei der Soldaten, ein und sah 
sich suchend um. Andrej spannte sich, als er einen der Männer in 
seiner Begleitung wiedererkannte. Es war der Bursche vom Tor, der 
Abu Dun geschlagen hatte. 

»Was haben die vor?«, murmelte Abu Dun. 

Andrej hob andeutungsweise die Schultern. »Sie suchen jemanden«, gab er ebenso leise zurück. Wahrscheinlich uns.

Der Bursche in den kostbaren Kleidern hob den Arm und deutete in 
die Menge hinein, zu Andrejs Erleichterung aber nicht in ihre Richtung. Unverzüglich bahnten sich seine beiden Begleiter rücksichtslos 
einen Weg durch die dicht an dicht sitzenden Sklaven, und Andrej 
registrierte überrascht, auf wen sie zusteuerten. Es war die Frau mit 
den roten Haaren. Meruhe. 

Andrej spürte, wie Abu Dun zusammenfuhr, und griff rasch hinter
sich, um ihm beruhigend die Hand auf den Unterarm zu legen - was 
im Notfall vollkommen sinnlos gewesen wäre. Einen wütenden Abu 
Dun aufhalten zu wollen, wäre genauso aussichtsreich gewesen wie 
der Versuch, einem durchgehenden Elefantenbullen mit bloßen Händen entgegenzutreten. Aber Abu Dun tat nichts Unbedachtes. Er atmete nur tief und hörbar ein und entspannte sich dann wieder; auch 
wenn Andrej spürte, dass er Meruhe und die beiden Krieger ebenso 
aufmerksam im Auge behielt wie er selbst. 

Vielleicht war es sogar einzig die Nubierin, die die Katastrophe 
verhinderte. Andrej war nicht sicher - trotz allem war sein Blick von 
ihrem sonderbaren Auge noch immer so gebannt, dass es ihm schwer 
fiel, sich davon loszureißen und irgendetwas anderes zu registrieren , aber ihm war, als werfe sie ihm (oder Abu Dun?) einen raschen, 
warnenden Blick zu, als einer der beiden Krieger nach ihrem Arm 
griff und sie rücksichtslos in die Höhe zu ziehen versuchte. 

Es blieb bei dem Versuch. 

Es war nur ein Augenblick. Andrej war sogar fast sicher, dass außer 
Abu Dun und ihm niemand in diesem Verlies überhaupt bemerkte, 
was  wirklich  geschah, aber dafür sah er es umso deutlicher: Die
Hand des Mannes schloss sich mit brutaler Kraft um Meruhes Oberarm, um sie hochzureißen, doch noch bevor er die Bewegung ausführen konnte, riss Meruhe ihren Blick von Andrej und Abu Dun los und 
sah zu ihm hoch. Andrej konnte sehen, wie etwas im Blick des Mannes brach. Für einen Moment loderte Panik in seinen Augen auf, 
dann gewannen Disziplin und vielleicht sogar Trotz wieder die Oberhand, und er zerrte sie endgültig auf die Füße. Andrej zweifelte 
nicht daran, dass ihm das nur gelang, weil Meruhe es zuließ.

»Bleib ruhig«, murmelte er. 

Abu Dun stieß zischend die Luft durch die Nase aus - was immer
das bedeuten mochte. Aber er blieb reglos sitzen, und das war vielleicht schon mehr, als Andrej noch vor ein paar Augenblicken zu 
hoffen gewagt hatte. 

Meruhe war inzwischen aufgestanden und ging mit ruhigen Schritten vor dem Krieger her, der - mit wenig Erfolg - den Eindruck zu 
erwecken versuchte, sie rüde vor sich herzutreiben. Es war ein ziemlich bizarrer Anblick, fand Andrej. Fast sah es so aus, als folge er ihr,
und nicht, als ginge sie dahin, wo er wollte… 

Er schüttelte den Gedanken ab. Meruhe mochte eine außergewöhnliche Frau sein. Er musste aufpassen, nicht mehr in ihr zu sehen. 

»Sie bringen sie zu ihrem Herrn«, sagte Abu Dun. »Ich weiß nicht, 
warum.« 

Andrej schwieg, aber er warf Abu Dun einen raschen, fast erschrockenen Blick über die Schulter hinweg zu. Da war etwas in Abu 
Duns Stimme, das ihn warnte. »Warum?«, fragte er. Und als der 
Freund nicht antwortete: »Das geht uns nichts an. Du weißt, warum 
wir hier sind.« Wenn nicht Abu Dun, wer dann?

Der Nubier nickte, aber die Bewegung war abgehackt und gezwungen; etwas, das er tat, weil Andrej es von ihm erwartete, nicht weil er 
es wirklich so meinte. 

Andrej wäre trotzdem nicht überrascht gewesen, wäre er im nächsten Moment aufgesprungen, um sich auf die Krieger zu stürzen, ja, 
insgeheim spannte er sich schon, um darauf vorbereitet zu sein. Die
wenigen Männer, die heruntergekommen waren, stellten kein Problem dar. Das Letzte, womit sie rechneten, wäre wohl gewesen, dass 
zwei der vermeintlich zu Tode erschöpften und eingeschüchterten 
Sklaven plötzlich aufspringen und sie angreifen würden. 

Aber der gefährliche Moment verstrich, und nichts geschah. Meruhe ließ sich widerstandslos aus der Zelle nach draußen führen, das 
Schloss wurde wieder vorgelegt, und kurz darauf waren die Krieger 
verschwunden. Die Unruhe unter den Sklaven hielt noch eine Weile 
an. Abu Dun entspannte sich endgültig. 

»Jetzt wäre vielleicht der Zeitpunkt gekommen, mich in deinen 
zweifellos genialen Plan einzuweihen«, sagte Andrej, auch jetzt wieder auf Deutsch, war er sich doch der zahllosen, lauschenden Ohren 
ebenso bewusst wie der neugierigen und scheuen Blicke, die aus allen Richtungen heraus auf sie gerichtet waren. 

Abu Dun blickte ihn nur finster an und machte sich nicht einmal die 
Mühe zu antworten. Stattdessen stand er auf, trat an das Gitter heran
und schloss seine gewaltigen Pranken um die rostigen Stäbe. Andrej 
sah, wie er mit schräg gehaltenem Kopf lauschte, um sicherzugehen, 
dass die Wachen wirklich fort waren, dann spannte er die Muskeln 
an und begann zu ziehen. Etliche Sklaven blickten überrascht oder 
auch alarmiert auf, in dem einen oder anderen Gesicht erschien auch 
ein flüchtiger Ausdruck von Hoffnung; die meisten aber sahen nur 
verwirrt und niedergeschlagen aus. Selbst für einen Riesen wie Abu 
Dun war es schlechterdings unmöglich, diese Eisenstäbe zu verbiegen. Wäre er ein normaler Mensch gewesen. 

Andrej sah, wie sich die gewaltigen Muskeln des Nubiers spannten. 
Seine feinen Ohren vernahmen ein Knirschen, das allen anderen 
wahrscheinlich entging, Schmutz und Rost lösten sich von den beiden Gitterstäben, an denen Abu Dun zerrte, und vielleicht bog sich 
einer von ihnen tatsächlich ein wenig durch, aber ganz sicher war 
sich Andrej da nicht. 

Wortlos trat er neben den Nubier. Noch immer schweigend schloss 
auch er die Hände um die Gitterstäbe und zog mit aller Kraft daran. 

Zunächst schienen diese auch den gemeinsamen Bemühungen der 
Unsterblichen zu trotzen. Dann konnte Andrej regelrecht spüren, wie 
sie nachgaben. Das Knirschen wurde nun so laut, dass auch die Sklaven, die nicht in ihrer unmittelbaren Nähe waren, es hörten und überrascht die Köpfe hoben. Die daumendicken Gitterstäbe begannen
sich ganz langsam zu verbiegen. 

»Und was«, ächzte Andrej, während Abu Dun und er die beiden 
Stäbe langsam, aber beharrlich weiter auseinander bogen, »hast du 
vor, wenn wir hier raus sind?« 

Zu seiner Überraschung bekam er eine Antwort. »Ich werde den 
Herren dieser Festung einen kleinen Besuch abstatten«, keuchte Abu 
Dun. 

»Ein grandioser Plan«, pflichtete Andrej ihm bei. »Ich bin sicher, er
wird uns auf einen Krug Wein und einen Braten einladen und froh 
sein, uns mit einigen seiner Abenteuer unterhalten zu können.« 

Abu Dun schenkte ihm einen verärgerten Blick, zerrte und riss aber 
unerschütterlich weiter. Die Lücke zwischen den Gitterstäben war 
mittlerweile schon breit genug, einen normal gewachsenen Mann
hindurchschlüpfen zu lassen, nicht aber den nubischen Koloss. Andrej stellte sich lieber nicht die Frage, was sie eigentlich getan hätten, 
wäre es ihnen nicht gelungen, dieses Gitter aufzubrechen. Stattdessen
gestand er sich ein, dass ihnen auch so nicht geholfen war. Ob nun 
mit oder ohne diese Gitterstäbe zwischen sich und der Treppe - da 
war noch immer die schwere Tür und dahinter ein ganzer Hof voller 
Krieger, die wohl kaum tatenlos zusehen würden, wie zwei ihrer Gefangenen in aller Seelenruhe hier herausspazierten. 

»Du hast den Dialekt gehört, den die Burschen gesprochen haben?«, fragte Abu Dun. 

Andrej nickte, und der Nubier fuhr fort: »Das ist eine Mischung aus
Arabisch und der Sprache meines Volkes. Niemand hier in dieser 
Gegend spricht sie, aber ich habe sie schon gehört. Damals, als der 
Pirat mein Heimatdorf überfallen und meine Familie in die Sklaverei 
verschleppt hat.« 

»Du glaubst immer noch, dass…«, begann Andrej, aber Abu Dun 
unterbrach ihn mit einem zornigen Kopfschütteln, mit dem er sich 
zugleich noch einmal anstrengte und ein lang gezogenes Keuchen 
ausstieß. Die Gitterstäbe ächzten ein allerletztes Mal und gaben dann 
endgültig nach. Der Nubier ließ erschöpft die Arme sinken und trat 
einen halben Schritt zurück, betrachtete aber gleichzeitig zufrieden 
sein Werk. Die Lücke, die sie geschaffen hatten, reichte nun auch für
ihn. 

»Natürlich nicht«, beantwortete er Andrejs Frage mit einiger Verspätung. »Aber der Pirat damals hat sich in dieser Sprache mit einem
Boten unterhalten, der eines Tages von seinem Herrn kam.« 

»Und jetzt meinst du, das wäre eine Spur?«, fragte Andrej. 

»Die beste, die ich bisher gefunden habe«, erwiderte Abu Dun. Bevor Andrej eine weitere Frage stellen konnte, quetschte er sich ächzend und schnaubend durch die Lücke in den Gitterstäben und bedeutete ihm dann mit einer ungeduldigen Handbewegung zu folgen. 
Andrej gehorchte, wandte sich aber sofort wieder um und deutete 
wahllos auf einen der Sklaven, die auf der anderen Seite saßen und 
dem, was sie taten, mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und 
ungläubiger Hoffnung zusahen. »Du da«, sagte er, nun wieder auf 
Arabisch. »Erzähle mir, wo sie euch eingefangen haben.« 

»Einen Tagesmarsch von hier, Herr«, antwortete der Sklave. »Sie
haben unser Dorf überfallen. Die meisten von uns konnten entkommen, aber nicht alle.« 

»Dann seid ihr alle aus demselben Dorf?«, mischte sich Abu Dun 
ein. »Auch Meruhe?« 

»Ja«, antwortete der Sklave. Es war ein Mann mittleren Alters und 
von kräftiger Statur, dessen schwielige Hände verrieten, dass er 
schwere Arbeit gewöhnt war. Er sah auch nicht so aus, als ließe er 
sich schnell einschüchtern, dennoch flackerte in seinem Blick kurz so 
etwas wie Furcht auf, als Abu Dun ihn direkt ansprach. Nach dem,
was dieser Mann - und alle anderen - gerade gesehen hatte, konnte 
Andrej das nur zu gut verstehen. »Wir… wir haben sie aufgehalten, 
damit der Rest von uns fliehen konnte.« 

»Die Sklavenhändler?«, vergewisserte sich Andrej. 

»Es ist nicht das erste Mal, dass sie uns überfallen«, antwortete der
Mann, »aber es waren noch niemals so viele. Wir haben sie aufgehalten, bis die meisten aus unserem Dorf in die Höhlen geflüchtet sind, 
aber sie haben drei von uns erschlagen, und sie hätten uns wahrscheinlich alle getötet, hätten wir nicht aufgegeben.« 

Das ist seltsam, dachte Andrej. Der Mann sagte zweifellos die 
Wahrheit; viele der Sklaven wiesen Verletzungen auf, ausnahmslos 
nicht besonders schwere, aber es waren doch eindeutig Kampfspuren. Aber Sklavenhändler pflegten selten ein Dorf zu überfallen und 
alle seine Bewohner niederzumetzeln. Ein toter Sklave ließ sich nicht 
besonders gut verkaufen. 

»Und Meruhe?«, fragte Abu Dun noch einmal. »Gehört sie auch zu
euch?« 

Der Mann zögerte einen winzigen Moment mit seiner Antwort, gerade lange genug, um Andrej klar zu machen, dass er sich seine Worte sorgsam überlegte und dass sie vielleicht nicht unbedingt der 
Wahrheit entsprachen. »Ja«, sagte er schließlich. »Sie ist… unsere 
Beschützerin.« 

»Beschützerin?«, vergewisserte sich Abu Dun. »Was soll das heißen?« 

»Sie kümmert sich um die Kranken und Alten«, antwortete der 
Mann. »Sie weiß sehr viel. Und sie kennt sich in den Höhlen aus.« 

»Was sind das für Höhlen?«, hakte Andrej nach. Er konnte dem 
Mann ansehen, wie unangenehm ihm seine Frage war. 

»Sie… führen tief in die Berge hinein, in denen unser Dorf liegt«, 
antwortete er zögernd. »Es ist ein gewaltiges Labyrinth. Niemand, 
der sich nicht darin auskennt, kann unsere Familien dort finden. Die 
Sklavenhändler wagen es nicht, uns dort hinein zu folgen. Einmal«, 
schränkte er ein, »haben sie es versucht, aber die Männer, die sie 
hineingeschickt haben, sind nicht mehr herausgekommen. Nur Meruhe kennt den Weg.« 

Es dauerte noch einen kurzen Moment, aber dann fiel Andrej der 
Fehler in dieser Aussage auf. Abu Dun erging es offensichtlich nicht 
anders, denn er runzelte die Stirn und sah den Mann betroffen an. 
Andrej sagte: »Aber Meruhe ist jetzt hier.« 

»Sie ist zurückgekommen, nachdem sie unsere Familien in Sicherheit gebracht hat«, antwortete der Sklave. »Sie wollte uns beim 
Kampf gegen die Sklavenhändler helfen.« 

»Eine Frau?«, fragte Abu Dun zweifelnd. 

»Meruhe ist eine gewaltige Kriegerin«, behauptete der Mann. 
»Kein Mann kann sie besiegen, wenn sie gegen ihn antritt.« 

»Ja, und deshalb ist sie jetzt hier«, sagte Abu Dun spöttisch. 

»Einer der Kerle hat sie hinterrücks niedergeschlagen«, erwiderte 
der andere fast trotzig. »Tapferkeit und Mut helfen nicht immer gegen Heimtücke. Aber sie wird uns befreien. Sie hat uns immer beschützt, und sie wird es auch jetzt tun.« 

Andrej fragte sich, was es war, was er da in der Stimme des Mannes hörte - wirkliche Zuversicht oder nur ein aus Verzweiflung geborener Mut. Er bezweifelte nicht, dass der Mann die Wahrheit sagte, 
was die geheimnisvolle Fremde anging. Er hatte die Kraft gespürt, 
die sie ausstrahlte, und das eingetrocknete Blut in ihrem Haar hatte 
eine Geschichte erzählt, die zu der Behauptung des Sklaven passte. 
Dann sprach Abu Dun die Frage aus, die auch ihm schon die ganze 
Zeit über auf der Zunge gelegen hatte. 

»Und wer führt eure Familien jetzt wieder aus dem Labyrinth heraus, wenn Meruhe die Einzige ist, die den Weg kennt?«

»Sie wird uns retten«, beharrte der Sklave. »Sie hat uns immer beschützt, schon viele Male, und sie wird es auch diesmal tun. Sie hat 
gesagt, dass alles gut wird, und wir glauben ihr. Bitte, tut nichts, was 
ihre Pläne gefährden würde. Unsere Frauen und Kinder sterben 
sonst.« 

Andrej warf einen langen, nachdenklichen Blick zur Treppe hin.  

»Versucht nicht, uns zu folgen. Dort draußen wimmelt es von Kriegern. Sie würden euch niederschlagen, bevor ihr auch nur in die Nähe des Tores kämt.« 

Der Sklave sah nicht so aus, als hätte er etwas Derartiges auch nur 
vorgehabt. Er wirkte jetzt in zunehmendem Maße nervös, eindeutig 
ängstlich. Sein Blick tastete unsicher über die verbogenen Gitterstäbe, dann über Abu Duns Gesicht und kehrte schließlich zu Andrej 
zurück. »Aber sie… sie werden das da sehen«, sagte er. »Was sollen 
wir ihnen sagen?« 

»Die Wahrheit«, antwortete Andrej. »Sagt einfach, dass wir nicht 
zu euch gehören. Und dass Abu Dun und ich die Gitterstäbe aufgebrochen haben und geflohen sind.« 

»Nur ihr beide?« Der Sklave schüttelte zaghaft den Kopf. »Das 
werden sie niemals glauben.« 

»Keine Sorge«, versprach Abu Dun. »Wenn wir erst einmal weg 
sind, dann glauben sie es.« 

Die Tür hatte sich als überraschend kleines Problem erwiesen. Sie 
war zwar massiv genug gewesen, um vermutlich selbst den rohen
Kräften eines Abu Dun zu widerstehen, allem Anschein nach aber 
irgendwann einmal zu dem Zweck gebaut worden, unerwünschte 
Eindringlinge von draußen abzuhalten, was dazu geführt hatte, die 
Angeln auf der Innenseite anzubringen. Abu Dun drückte die rostigen Bolzen, die so dick waren wie der Zeigefinger eines normalen 
Mannes, ohne die geringste Mühe aus den Scharnieren, um dann die 
gesamte Tür aus den Angeln zu heben. 

Und auch danach schien ihnen das Schicksal ausnahmsweise einmal günstig gesinnt zu sein. Auf dem Hof brannte zwar noch immer
eine Anzahl von Feuern, und nicht alle Männer hatten sich zum 
Schlafen ausgestreckt. Auch das eine oder andere Murmeln drang 
noch an Andrejs Ohr, und er hörte die gleichmäßigen Schritte eines 
Mannes, der offensichtlich oben auf der Mauer Wache hielt. Doch 
die meisten Krieger lagen reglos da. Ein allgemeines Schnarchen und 
Grunzen war zu hören, dann und wann auch das Geräusch von Stoff, 
wenn sich einer der Männer im Schlaf bewegte. Der Bereich, in dem 
die Tür lag, war in nahezu vollkommene Dunkelheit getaucht, sodass 
sie nicht befürchten mussten, sofort gesehen zu werden, wenn sie das 
Gebäude verließen. 

»Und nun?«, flüsterte Andrej, während sein Blick aufmerksam abwechselnd über den Hof und das große, jetzt wieder vollkommen 
geschlossene Tor tastete. So, wie die Dinge lagen, war er optimistisch, dass sie ungesehen bis dorthin und auch aus der Festung hinauskommen würden, aber Abu Dun hatte offensichtlich andere Pläne, denn er schüttelte heftig den Kopf. »Es wäre unhöflich, einfach 
zu gehen, ohne dem Hausherrn wenigstens Lebewohl gesagt zu haben«, murmelte er. 

»Und wo finden wir ihn?« 
»Woher soll ich das wissen?«, knurrte Abu Dun. »Ich schlage vor, 
wir fragen jemanden.« 

Andrej sparte sich die Antwort, die ihm auf der Zunge lag. »Geh 
vor«, sagte er nur. 

Was Abu Dun vermutlich sowieso getan hätte, ob mit oder ohne 
seine Aufforderung. Rasch und ohne dabei auch nur das mindeste 
Geräusch zu verursachen hob er die zentnerschwere Tür etwas weiter 
an, sodass Andrej vor ihm durch den entstandenen Spalt schlüpfen 
konnte, folgte ihm dann nach draußen und tat irgendetwas, das Andrej nicht genau erkannte, bevor er die Tür wieder an ihren Platz zurückstellte. 

»Du hast vergessen abzuschließen«, flüsterte Andrej ihm zu. 

»Keineswegs«, gab Abu Dun zurück. »Ich habe nur dafür gesorgt, 
dass der Erste, der das Schloss anrührt, eine kleine Überraschung 
erlebt.« 

Damit huschte er davon, und Andrej warf noch einen letzten, prüfenden Blick auf die Tür, bevor er ihm folgte. Abu Dun hatte sie 
nicht wieder eingehängt, sondern so gegen die Angeln gelehnt, dass
sie bei der geringsten unvorsichtigen Berührung nach außen kippen 
musste. Der Nächste, der sie von dieser Seite zu öffnen versuchte, 
würde wahrscheinlich gar keine Zeit mehr haben, tatsächlich überrascht zu sein, bevor ihn die wuchtige Tür erschlug. Er war nicht 
sicher, ob das klug von Abu Dun war. 

Der nubische Riese huschte lautlos und geduckt an der Wand entlang, wobei er trotz der fast vollkommenen Dunkelheit streng darauf
achtete, jeden noch so winzigen Schatten als Deckung auszunutzen. 
Nach ein paar Schritten erreichten sie eine weitere, einladend offen 
stehende Tür, die Abu Dun aber ebenso ignorierte wie die nächste. 
Stattdessen huschte er bis zur Ecke des Gebäudes, sah sich suchend
um und deutete dann auf einen halbverfallenen Turm, der sich auf 
der anderen Seite des Hofes erhob. In dem obersten der Stockwerke, 
die noch nicht zusammengestürzt waren, brannte Licht. Abu Dun 
warf Andrej einen Blick zu, den dieser mit einem stummen Kopfnicken beantwortete. Das musste ihr Ziel sein. Auch er hätte sich diesen Turm als Hauptquartier ausgesucht, würde er über diese Festung 
gebieten. Von allen erhalten gebliebenen Gebäuden war es das 
höchste. 

Um es zu erreichen, mussten sie den Hof durchqueren. Andrej 
spielte mit dem Gedanken, in den Schatten entlangzuschleichen, die 
die Mauern verhüllten. Aber das hätte bedeutet, den gesamten Hof 
einmal zu umrunden, und es gab auch auf diesem Weg genügend 
Stellen, die nicht in völliger Dunkelheit lagen. 

Abu Dun nahm ihm die Entscheidung ab. Er richtete sich ganz auf, 
straffte die Schultern und ging dann einfach los. Was im ersten Moment wie der schiere Wahnsinn aussah, das barg in Wirklichkeit 
vermutlich das geringste Risiko. Selbst Andrejs scharfe Augen nahmen bei den herrschenden Lichtverhältnissen kaum etwas wahr. Jeder, der auf diesem Hof noch wach war und sie zufällig erblicken 
mochte, konnte unmöglich mehr als einen Schatten erkennen, und 
solange die zur Falle umfunktionierte Tür oder die verbogenen Gitterstäbe noch nicht entdeckt worden waren, würde auch niemand 
damit rechnen, dass die Sklaven einen Ausbruch unternehmen würden. 

Die Rechnung ging auf. Tatsächlich registrierte Andrej aus den Augenwinkeln, wie eine der müde dasitzenden Gestalten den Kopf hob 
und einen Moment lang in ihre Richtung blinzelte, aber sie wurden 
nicht angesprochen, und nach einem weiteren Atemzug ließ der 
Mann auch wieder die Schultern sinken und döste weiter. Ein knappes Dutzend Schritte, und sie hatten den Turm erreicht. 

Sein Eingang lag nicht ebenerdig, sondern in gut drei oder vier Metern Höhe am Ende einer schmalen Treppe, die sich um den Fuß des 
Turms wand wie ein steinernes Schneckenhaus - eine Festung innerhalb der Festung, deren Zugang von einem einzelnen Mann leicht 
gegen eine Übermacht verteidigt werden konnte. Die Tür selbst bestand aus den gleichen massiven und mit eisernen Bändern verstärkten Bohlen wie die, die sie gerade aufgebrochen hatten, und ihre Angeln befanden sich nicht nur auf der Innenseite, sie war auch fest 
verschlossen. Trotz seines sichtlichen Alters war das Holz so perfekt 
verarbeitet, dass nicht der geringste Lichtschimmer durch seine Ritzen drang. Aber Andrej konnte den Rauch der Fackel riechen, die auf 
der anderen Seite brannte. 

Abu Dun hob die Hand, als wolle er die Tür kurzerhand einschlagen, beließ es dann aber bei einem zwar fordernden, dennoch nur 
halblauten Klopfen. Augenblicklich antwortete eine Stimme von der 
anderen Seite der Tür, die sich desselben Dialektes bediente, den die 
Männer vorhin unten auf der Treppe gesprochen hatten. Abu Dun 
antwortete mit einem einzelnen, rüden Wort in der gleichen Sprache, 
und dann hörten sie das Scharren eines Riegels. Die Tür begann sich 
zu öffnen. Sobald der Spalt breit genug war, um das rote Fackellicht 
sichtbar werden zu lassen, das dahinter brannte, warf sich Abu Dun 
mit aller Gewalt mit der Schulter gegen die Tür, sodass sie wie von 
einem Kanonenschuss getroffen ins Innere des Gebäudes flog. Dem 
Mann auf der anderen Seite blieb nicht einmal mehr Zeit für einen
überraschten Ausruf. Auch seinem Kameraden, der auf einem niedrigen Schemel auf der anderen Seite des winzigen Raumes hockte und 
offensichtlich gegen den Schlaf gekämpft hatte, erging es nicht viel
besser. Abu Dun war mit einem einzigen Schritt bei ihm, packte ihn 
an der Gurgel und riss ihn so heftig in die Höhe, dass er den Boden 
unter den Füßen verlor und hilflos mit den Beinen zu strampeln begann. 

»Lass ihn am Leben«, sagte Andrej rasch, während er hinter Abu 
Dun hereinkam und die Tür schloss. Der Wächter, den der Ansturm
des Nubiers mitsamt der Tür gegen die Wand geschmettert hatte, war 
bewusstlos oder vielleicht auch tot. Andrej fing ihn auf, als er zusammenbrach, ließ ihn sanft zu Boden gleiten und tastete mit den 
Fingerspitzen nach seiner Halsschlagader. Der Mann lebte noch. 
Rasch nahm ihm Andrej den Turban ab, riss das schwarze Tuch mit
einiger Anstrengung in zwei ungleich lange Hälften und benutzte sie, 
um die Hände des Bewusstlosen auf dem Rücken zusammenzubinden und ihn zu knebeln. Er empfand nicht die allermindeste Spur von 
Mitleid für diesen Kerl, aber er war auch kein Mörder. 

»Du solltest ihn wirklich am Leben lassen«, sagte er, nachdem er
sich wieder aufgerichtet und zu Abu Dun umgedreht hatte. Der unglückselige Wächter wand sich immer noch in dessen Griff, aber 
seine Bewegungen waren schon deutlich schwächer geworden. 

»Wenigstens so lange, bis er mir ein paar Fragen beantwortet hat«, 
grollte Abu Dun. 

»Das ist eine hervorragende Idee«, stimmte ihm Andrej zu. »Allerdings nehme ich an, dass es ihm wesentlich leichter fällt, deine Fragen zu beantworten, wenn du ihn atmen lässt.« 

Abu Dun drehte sich zu ihm um, wobei er den immer noch zappelnden Krieger mühelos am ausgestreckten Arm herumschwenkte, 
runzelte nachdenklich die Stirn und nickte dann. »Du hast Recht«, 
sagte er versonnen und ohne seinen Griff zu lockern. Das Gesicht des 
Mannes hatte mittlerweile eine blauviolette Färbung angenommen, 
und aus dem verzweifelten Strampeln seiner Füße war ein Zittern 
geworden. Abu Dun drückte trotzdem noch etliche Herzschläge lang 
mit derselben unbarmherzigen Kraft zu, dann schwenkte er sein Opfer wieder herum und rammte es mit solcher Wucht auf den Schemel, 
von dem er den Mann gerade hochgerissen hatte, dass das Möbelstück unter ihm in Stücke brach. Qualvoll nach Atem ringend, keuchend und würgend fiel der Wächter nach hinten und schlug beide 
Hände gegen den Hals. 

Abu Dun sah mitleidlos auf ihn herab und setzte ihm dann den 
rechten Fuß auf die Brust. Die Rippen des Mannes knackten hörbar, 
als er einen Teil seines Körpergewichtes darauf verlagerte. Das verzweifelte Keuchen des Wächters wurde noch qualvoller, und Andrej 
warf Abu Dun einen scharfen Blick zu. Er hätte verstanden, wenn 
Abu Dun den Mann getötet hätte, nach allem, was sie bisher erfahren
hatten. Aber auch, wenn sich der Nubier darin gefiel, andere durch 
seine Größe und Kraft zu erschrecken und einzuschüchtern, so war er 
doch nicht unnötig grausam. Er hatte niemals einen Gegner gequält. 

Diesmal jedoch konnte Andrej ihm ansehen, wie sehr er es genoss, 
seinem Gegner Schmerzen zuzufügen und den Ausdruck immer heller auflodernder Todesangst in seinen Augen zu lesen. Gerade, als 
Andrej eingreifen wollte, zog Abu Dun den Fuß zurück, riss den 
Krieger aber auch gleich darauf so unsanft in die Höhe, dass seine 
keuchenden Atemzüge zu einem gequälten Wimmern wurden. 

»Abu Dun!«, sagte Andrej scharf. Der Nubier ignorierte ihn. Mit 
einer Stimme, die leise, aber derartig von einer unausgesprochenen 
Drohung erfüllt war, dass selbst Andrej ein kalter Schauer über den 
Rücken lief, begann er auf den Sklavenhändler einzureden, wobei er 
sich wieder des Andrej unbekannten Dialektes bediente. Der Mann 
antwortete unter Keuchen und Husten, doch was er sagte, schien Abu 
Dun nicht zu gefallen. Er warf ihn gegen die Wand, fing ihn auf, als
er zusammenzubrechen drohte, und schloss schon wieder seine gewaltige Pranke um seine Kehle. 

Die Antwort, die er bekam, als er seine Frage wiederholte, stellte 
ihn offensichtlich zufrieden. Er zog die Hand zurück, nickte und 
schlug den Kopf des Mannes dann mit solcher Wucht gegen die 
Wand, dass er reglos zu Boden sank. 

»Keine Angst«, sagte er rasch und in verächtlichem Ton, als Andrej 
scharf die Luft einsog. »Er lebt noch.« 

»Wenn du ihn töten willst, dann tu es«, sagte Andrej verärgert. 
»Seit wann quälst du deine Gegner unnötig?« 

Der verächtliche Ausdruck in Abu Duns Augen nahm noch zu. »Ich 
habe nicht vor, mich mit seinem Blut zu besudeln. Sein Herr wird ihn 
sowieso töten, weil er es zugelassen hat, dass wir eingedrungen sind. 
Genau wie den anderen.« 

Womit er vermutlich Recht hatte, dachte Andrej. Aber das war 
nicht ihre Sache. »Hast du herausgefunden, wo sie Meruhe hingebracht haben?«, fragte er. 

»Meruhe?« 

»Sie wollten sie zum Herrn dieser Festung bringen«, erwiderte Andrej. »Wenn wir sie finden, finden wir ihn.« 

Abu Dun machte eine knappe Kopfbewegung zu der steilen Treppe. 
»Dort oben.« 

»Um das herauszufinden, hättest du den Mann nicht halb totprügeln 
müssen«, sagte Andrej, während er sich zu dem zweiten Wächter 
umdrehte und das Schwert aus dem Gürtel des Bewusstlosen zog. Es 
war eine schlechte Waffe. Die gebogene Klinge war schartig und 
überall verrostet, und seine Finger klebten auf unangenehme Weise 
an dem vor Schmutz starrenden Griff. Andrej dachte kurz und wehmütig an das Damaszenerschwert, das sie draußen im Sand vergraben hatten. 

»Vielleicht hat es mir ja Spaß gemacht«, murmelte Abu Dun, während auch er sich bückte und die Waffe des zweiten Kriegers an sich 
nahm. Andrej schwieg, schon, weil er spürte, dass diese Worte 
durchaus ernst gemeint waren. Allmählich begann ihm die Veränderung, die so unübersehbar mit Abu Dun vonstatten ging, Sorgen zu 
bereiten. Jetzt war nicht der Moment dazu, aber er würde mit ihm 
darüber reden müssen. Rache war eine Sache, aber wozu war sie gut,
wenn man um ihretwillen so wurde wie jene, an denen man sich 
rächte? 

Am oberen Ende der Treppe, die sich wie eine nach innen verlegte 
Fortsetzung des steinernen Schneckenhauses draußen an der Innenseite des Turms hinaufwand, schimmerte ein mattes, rotes Licht; zu 
ruhig für das einer Fackel. Schon, als sie die ersten Stufen erklommen hatten, hörte Andrej die Atemzüge zweier Männer. Er erkannte 
an ihrer Unregelmäßigkeit, dass sie nicht schliefen, aber auch nicht 
mehr sehr weit davon entfernt waren und somit vermutlich auch 
nicht allzu aufmerksam. Trotzdem wusste er, dass es nicht leicht 
werden würde, sie zu überrumpeln. Der Durchmesser des Turms und 
damit auch die Krümmung der Treppe waren so groß, dass er gut 
zwanzig Stufen übersehen konnte. Das wiederum bedeutete, dass 
auch Abu Dun und er über die gleiche Distanz hinweg sichtbar wurden, bevor sie das Ende der Treppe erreicht hatten. 

Doch sie hatten auch diesmal Glück. Die Treppe endete in einem
überraschend großen Raum, dessen Tür weit offen stand und in dem 
sich nicht zwei, sondern gleich drei Männer aufhielten, vielleicht 
sogar mehr, denn Andrej konnte nur einen Teil des Raumes überblicken. Alle drei wandten ihnen jedoch den Rücken zu, und als sie bemerkten, dass sie nicht mehr allein waren, war es zu spät. Abu Dun 
und er brachen lautlos über sie herein. Andrej schlug einem der vollkommen überraschten Wächter den Schwertknauf gegen die Schläfe, 
woraufhin dieser bewusstlos vom Stuhl fiel. Abu Dun schaltete den 
zweiten Mann aus, indem er ihm fast beiläufig einen Hieb mit der 
flachen Hand versetzte, den dritten packte er genau wie den Krieger 
unten an der Kehle und riss ihn hoch. 

»Es ist ganz allein deine Wahl«, zischte er, während er den Mann 
hart gegen die Wand stieß und sich diesmal des Arabischen bediente, 
dessen auch Andrej mächtig war. »Du kannst jetzt nicken und mir
versprechen, dass du nicht schreien oder irgendetwas anderes Dummes versuchen wirst, und uns dann sagen, wo wir deinen Herrn finden, sobald ich dich losgelassen habe. Oder du tust es nicht, ich breche dir das Genick, und wir finden ihn auch so.« 

So, wie Abu Dun den armen Kerl gegen die Wand presste, war der
überhaupt nicht dazu fähig zu nicken. Aber er deutete ein Nicken mit
den Augen an, und das schien Abu Dun zu genügen. Er ließ den Hals 
des Kriegers los, setzte ihm aber gleichzeitig die Spitze des erbeuteten Krummsäbels auf die Brust und drückte fest genug zu, dass sich 
der schwarze Burnus des Mannes mit Blut voll zu saugen begann. 

»Also?«, fragte Abu Dun herrisch. 

Der Mann rang keuchend nach Atem und begann mit der linken 
Hand seinen Kehlkopf zu massieren. Panik flackerte in seinen Augen. »Ali Jhin ist in seinem Quartier«, ächzte er. Seine Stimme
schien ihm nicht mehr richtig zu gehorchen. Vielleicht war es die 
Todesangst, die ihm die Kehle zuschnürte, vielleicht hatte Abu Duns 
brutaler Griff auch etwas in seinem Hals verletzt. 

»Und wo finden wir dieses Quartier?«, fragte Abu Dun. Andrej fügte hinzu: »Und wie viele Wachen gibt es noch, außer euch?« 

»Keine«, versicherte der Mann hastig. »Sein Zimmer ist das letzte
in diesem Gang.« Er machte eine Kopfbewegung auf die einzige andere Tür, die es in der Kammer noch gab. Sie war verschlossen. »Es 
gibt keine anderen Wachen. Er hat sich eine Sklavin bringen lassen, 
und wenn er das tut, will er immer allein sein.« 

»Und das ist auch die Wahrheit?«, bohrte Abu Dun nach. Um seiner Frage ein bisschen mehr Nachdruck zu verleihen, verstärkte er 
den Druck auf die Schwertspitze noch einmal. Der rote Fleck auf 
dem Gewand des Mannes wurde größer. 

»Ja!«, sagte der andere hastig. »Ich schwöre es bei Allah!« 

»Wenn nicht, kommen wir wieder«, beteuerte Abu Dun kalt. »Und 
sollten wir in Gefangenschaft geraten, dann erzählen wir, dass du uns 
geholfen hast, hier einzudringen.« Er ließ sich genügend Zeit, den 
Mann mit einem Blick in dessen Augen davon zu überzeugen, wie 
bitter ernst diese Drohung gemeint war, dann schlug er ihm die geballte Faust auf den Kopf, und der Mann brach wie vom Blitz getroffen zusammen. Andrej fing ihn auf, bevor er stürzen und dabei vielleicht ein verräterisches Geräusch verursachen konnte. 

»Keine Wachen«, sagte Abu Dun kopfschüttelnd. »Wie leichtsinnig 
von diesem Ali Jhin.« 

»Und wie nennst du das hier?«, fragte Andrej mit einer Geste auf 
die drei Bewusstlosen. Einen Moment lang überlegte er, auch sie zu 
fesseln und zu knebeln, entschied sich aber dann dagegen. Sie würden eine geraume Weile bewusstlos bleiben. Wenn sie Meruhe nicht 
befreit und von Ali Jhin die Informationen bekommen hatten, um 
derentwillen Abu Dun hier war, bevor sie wieder erwachten, dann 
spielte das auch keine Rolle mehr. 

Abu Dun ging zu der Tür, auf die der Wächter gedeutet hatte. Lautlos öffnete er sie und spähte konzentriert durch den kaum fingerbreiten Schlitz, bevor er hörbar aufatmete und ganz hindurchtrat. Dahinter erstreckte sich ein schmaler, von glimmenden Kohlebecken erhellter Gang, der dieselbe Krümmung aufwies wie die Treppe. Die
Tür an seinem Ende, die der Wächter ihnen beschrieben hatte, lag
noch hinter einer Biegung verborgen, doch Andrej spürte, dass sie 
hier niemand erwartete. Offensichtlich hatte der Mann die Wahrheit 
gesagt. 

Abu Dun wechselte das Schwert von der rechten in die linke Hand 
und ging in einer Haltung grimmiger Entschlossenheit voraus. Sie 
kamen an mehreren, ausnahmslos verschlossenen Türen vorbei, die 
rechter Hand tiefer in den Turm hineinführten, deren Zimmer jedoch 
alle leer waren, wie ihm sein Gehör verriet, bevor das Ende des Ganges endlich in Sicht kam: eine weitere, ebenso massive Tür wie die,
die sie zuvor überwunden hatten. Wer immer einst über diese Festung geherrscht hatte, dachte Andrej, musste wahrhaft gefährliche 
Feinde gehabt haben - oder ziemlich große Angst. 

Abu Dun blieb stehen, als er die Tür erreicht hatte, und bedeutete
Andrej mit einer raschen Geste, still zu sein. Gedämpfte Laute drangen durch das dicke Holz, die Stimme eines Mannes, ein Scharren 
und Poltern, dann ein raues Lachen. Abu Dun zog viel sagend die 
linke Augenbraue hoch, legte dann behutsam die Hand auf die geschmiedete Türklinke und drückte sie vollkommen lautlos herunter. 
Die Tür rührte sich trotzdem nicht. Von innen musste ein Riegel vorgelegt sein. 

Der Nubier machte einen halben Schritt zurück und trat dann mit
aller Gewalt gegen das Schloss. 

Die Tür flog nicht minder wuchtig nach innen, als es gerade unten 
der Fall gewesen war. Der Riegel flog zerbrochen davon und prallte 
gegen irgendetwas, das mit dem typischen Klirren von Glas zerbrach, 
während Abu Dun und Andrej bereits dicht hintereinander über die 
Schwelle stürmten. 

Andrej konnte kaum etwas sehen, weil ihm Abu Duns breiter Rücken den Blick versperrte, nahm aber doch immerhin wahr, dass sie 
sich in einem Raum von überraschender Größe befanden. Anders als 
in den übrigen Teilen der Festung, die sie zu Gesicht bekommen hatten, waren die Wände verputzt und in einem hellen Farbton gestrichen. Kostbare Möbel und Wandteppiche erweckten eher den Eindruck, sich im Sommerpalast eines reichen Emirs zu befinden als in 
dieser uralten Festungsruine im Herzen der Wüste. Es brannten zahllose Kerzen, die durch den Luftzug ihres ungestümen Eintretens hektisch zu flackern begannen. Dann stieß Abu Dun ein wütendes Geheul aus und stürmte los. Im nächsten Moment konnte Andrej auch 
erkennen, warum.

Vor der gegenüberliegenden Wand des großen Raumes stand ein 
gewaltiges eisernes Bett mit einem hohen Baldachin, das mit zahllosen Spitzen, Kügelchen und Blumen aus purem Gold verziert war. 
Bezogen war es mit kostbarem weißen Linnen, auf dem die nachtschwarze Haut der Frau, die nackt und an Händen und Füßen an das 
Bettgestell gefesselt darauf lag, noch dunkler wirkte. Der Bewohner 
dieses Raumes - Ali Jhin, denn außer ihm und Meruhe war tatsächlich niemand hier - stand nahezu genauso nackt neben dem Bett und 
trug nichts mehr außer einem Turban und einem schon fast lächerlich 
kleinen Lendenschurz, der trotzdem ausreichte, um alles zu verbergen, was nicht unbedingt jeder sehen musste. Ali Jhin war ein sehr 
großer, hagerer Mann mit einer von Narben und schlecht verheilten 
Brandwunden übersäten Brust und einem pedantisch gepflegten Bart. 
Sein Gesicht hatte etwas von einem Raubvogel, fand Andrej, im
Moment allerdings von einem völlig fassungslosen Raubvogel. Er
wirkte nicht zornig oder erschrocken, sondern einfach nur vollkommen verblüfft, als er Abu Dun und ihn hereinstürmen sah. 

Das änderte sich schlagartig, als Abu Dun auf ihn zufegte und ihm 
einen Hieb mit dem Handrücken versetzte, der ihn quer durch das 
Zimmer stolpern und gegen ein kleines Tischchen stürzen ließ, das 
unter seinem Aufprall in Stücke ging. Obschon der Sturz sehr 
schmerzhaft gewesen sein musste, sprang er sofort wieder auf die 
Füße, und obwohl er nichts am Leib trug, worunter er eine solche 
Waffe hätte verstecken können, erschien plötzlich ein langer, gekrümmter Dolch in seinen Fingern. 

Abu Dun ließ ihm Zeit, zu ihm herumzufahren und mit der Waffe
auszuholen, fing seine Hand erst im letzten Moment - aber ohne sich 
dabei auch nur im Geringsten zu beeilen - ab und brach ihm dann 
ohne sichtliche Anstrengung das Handgelenk. 

Ali Jhin ächzte. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, während er 
langsam vor Abu Dun in die Knie ging, aber er ließ darüber hinaus 
nicht den geringsten Schmerzenslaut hören. Sofort holte er mit der
unversehrten Linken aus und rammte dem Nubier die Faust in seinen 
gewaltigen Bauch. 

Ebenso gut hätte er aber auch versuchen können, einen Wüstensturm mit bloßen Händen aufzuhalten. Abu Dun versetzte ihm 
eine Ohrfeige, die ihn haltlos nach hinten auf den Rücken warf. Während er über den Boden schlitterte, bis ein weiteres Möbelstück seiner unfreiwilligen Rutschpartie ein abruptes Ende bereitete, eilte 
Andrej zum Bett und beugte sich über Meruhe. Obwohl es einer Situation wie dieser nicht angemessen war, kam er nicht umhin zu bemerken, was für eine wunderschöne Frau sie war. Er korrigierte seine 
Schätzung, was ihr Alter anging, zwar noch einmal ein Stück nach 
oben, aber das tat der Schönheit ihres Gesichts und vor allem ihres 
Körpers keinen Abbruch. 

»Bist du unversehrt?«, fragte er hastig und auch ein bisschen verlegen, weil er selbst spürte, dass er sie vielleicht einen Moment länger 
angestarrt hatte, als es gut war. 

Meruhe antwortete nicht, sondern blickte ihn nur aus Augen an, die 
vor Zorn mittlerweile fast ebenso schwarz geworden waren wie ihre 
Haut. Aus einem  Auge, denn jetzt, bei besserem Licht, sah er, dass 
Abu Dun Recht gehabt hatte. Ihr linkes Auge bestand aus Glas; eine 
nahezu perfekte Nachbildung, die sich sogar zusammen mit dem anderen bewegte, dennoch aber ohne Leben war. 

Als Andrej klar wurde, dass er keine Antwort bekommen würde, 
nahm er das Schwert und durchtrennte rasch die Stricke, mit denen 
ihre Handgelenke gebunden waren. Meruhe richtete sich mit einer 
zornigen Bewegung auf, riss ihm die Waffe aus der Hand und machte sich selbst daran, auch ihre Fußfesseln zu lösen. Andrej trat hastig 
ein paar Schritte vom Bett zurück und zog es vor, sich zu Abu Dun 
zu gesellen, bevor sie auf die Idee kam, die Klinge zu benutzen, um 
möglicherweise noch mehr zu durchschneiden als die Stricke an ihren Füßen. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte geschworen, 
dass sie regelrecht wütend über sein und Abu Duns Auftauchen war. 

Der Nubier hatte Ali Jhin mittlerweile grob auf die Beine gezerrt.
Der Sklavenhändler wirkte benommen, und Abu Dun schüttelte ihn 
heftig, damit er nicht endgültig das Bewusstsein verlor. Andrej sah 
ihm einige Augenblicke lang stirnrunzelnd zu, dann meinte er: 
»Wenn du ihn wirklich wach bekommen willst, dann wäre es vielleicht hilfreich, wenn sein Kopf dabei nicht dauernd gegen die Wand 
stieße.« 

Das war zweifellos wahr, aber Abu Dun schüttelte Ali Jhin trotzdem noch ein halbes Dutzend Mal wild hin und her, wie eine 
Dienstmagd in einem teuren Gasthaus oder dem Haus eines reichen 
Mannes ein daunengefülltes Kopfkissen schütteln mochte. Dann 
zerrte er den Sklavenhändler unsanft hinter sich her und stieß ihn so 
heftig auf einen Stuhl hinunter, dass das Möbelstück in allen Fugen 
ächzte. Ali Jhin krümmte sich und umklammerte stöhnend mit der 
linken Hand sein gebrochenes Gelenk, doch als er den Kopf hob und 
zu Abu Dun hochsah, stand in seinen Augen nur sehr wenig Schmerz 
geschrieben, dafür aber ein umso größerer Hass. 

»Ich weiß nicht, wer ihr seid«, sagte er gepresst, »aber ihr solltet 
mich besser gleich umbringen. Lebend kommt ihr hier nicht mehr
raus.« 

»Nur die Ruhe«, antwortete Abu Dun mit einem hässlichen Grinsen. »Du stirbst schon noch früh genug. Wenn auch wahrscheinlich 
nicht so früh, wie du dir vielleicht noch wünschen wirst.« 

»Wer seid ihr?«, fragte Ali Jhin, den die Drohung des Nubiers nicht 
sonderlich zu beeindrucken schien. Er umklammerte zwar weiter fest 
sein Handgelenk, richtete sich nun aber gerade auf dem Stuhl auf und 
wäre womöglich sogar aufgestanden, hätte Abu Dun nicht eine warnende Bewegung gemacht. »Was wollt ihr von mir? Und wie kommt
ihr überhaupt hier herein?« Er sah kurz zu Andrej hin, dann wieder
zu Abu Dun, und seine Augen wurden groß. »Dich habe ich doch 
schon einmal… natürlich! Du bist einer der Sklaven!« 

»Wie du siehst, mittlerweile nicht mehr«, erwiderte Abu Dun. »Und 
du solltest jetzt besser schweigen oder allenfalls meine Fragen beantworten.« 

»Dein Tod wird schrecklich sein«, sagte Ali Jhin. »Ganz egal, ob 
ihr mich umbringt oder nicht, ihr kommt niemals lebend hier heraus, 
und meine Männer…« 

»Deine Männer«, unterbrach ihn Abu Dun, »haben uns nicht daran 
gehindert, hier hereinzukommen. Wie kommst du auf die Idee, sie 
könnten uns daran hindern, auch wieder hinauszugehen?« 

Ali Jhin setzte zu einer Antwort an, aber Andrej hörte nicht mehr 
hin. Stattdessen drehte er sich wieder zu Meruhe um. Die Nubierin
hatte sich inzwischen endgültig von ihren Fesseln befreit und ging
neben dem Bett in die Hocke, um ihr Kleid aufzuheben. Offensichtlich hatten es ihr die Männer, die sie auf dem Bett festgebunden hatten, vom Leib gerissen, denn es bestand nur noch aus Fetzen, die sie 
enttäuscht hochhob und dann fallen ließ. Andrej sah sich suchend 
um. Über der Lehne eines Stuhls, der gleich neben der Tür stand, 
entdeckte er einen schwarzen Mantel; dieselbe Art von Kleidungsstück, wie sie auch die Räuber getragen hatten, denen sie gestern 
Mittag begegnet waren. Andrej fragte sich, ob Ali Jhin vielleicht
selbst diese Männer angeführt hatte. Niemand, der einmal gegen Abu 
Dun gekämpft und dieses zweifelhafte Vergnügen überlebt hatte, 
würde den Nubier danach nicht  wieder erkennen; gleich, ob halb 
nackt oder angezogen. Er ging hin, nahm den Mantel und reichte ihn 
Meruhe. 

Sie riss ihm das Kleidungsstück regelrecht aus der Hand, schlüpfte 
hastig hinein und griff dann wieder nach Andrejs Schwert, das sie 
auf dem Bett liegen gelassen hatte. Andrej streckte fordernd die 
Hand aus, doch die Nubierin funkelte ihn nur trotzig an und machte 
keinerlei Anstalten, ihm die Waffe auszuliefern. Andrej beließ es 
dabei. Es war ohnehin kein gutes Schwert, und draußen im Vorraum 
gab es noch genügend Waffen, deren Besitzer im Augenblick keine 
Verwendung dafür hatten. 

»Hatte ich euch nicht gesagt, ihr solltet euch nicht einmischen?«, 
schnappte Meruhe. 

Andrej sah kurz zu Abu Dun und dem Sklavenhändler, bevor er 
antwortete. Der Nubier hatte Ali Jhin erneut bei den Schultern gepackt und schüttelte ihn unsanft, wobei er mit leiser, aber drohender 
Stimme auf ihn einredete. Er sprach nun wieder in dem Andrej unverständlichen Dialekt und bekam anscheinend, wenn auch nur widerwillig, Antwort in derselben Sprache. 

»Du hast eine sonderbare Art, danke zu sagen«, antwortete er spöttisch. 

»Danke wofür?«, fauchte Meruhe. 

»Ich weiß ja nicht, ob wir dir gerade das Leben gerettet haben«, 
antwortete Andrej, »aber ich hatte nicht den Eindruck, dass du dich 
in einer besonders angenehmen Situation befandest.« 

»Was weißt du schon?«, erwiderte Meruhe übellaunig. Auch sie sah 
jetzt zu Abu Dun und dem Sklavenhändler hin, und ihr Gesicht verfinsterte sich noch weiter. Aber Andrej hätte nicht sagen können, 
wem ihr Zorn dabei in größerem Maße galt. 

»Vielleicht täusche ich mich ja auch«, sagte er. »Falls wir euch bei 
etwas gestört haben, was du fortsetzen möchtest, kann ich dich gern 
wieder festbinden, und Abu Dun und ich lassen euch allein, damit ihr 
mit dem weitermachen könnt, was immer ihr vorhattet.« 

Meruhe schenkte ihm einen Blick, unter dem selbst die Wüste
draußen zu Eis erstarrt wäre, drehte sich dann mit einer abrupten 
Bewegung um und ging zu den beiden anderen hin. Andrej folgte ihr, 
zwar in einigem Abstand, aber doch bereit, blitzschnell einzugreifen, 
sollte sie irgendetwas Unbedachtes tun. Immerhin hatte sie noch sein 
Schwert. 

Abu Dun redete nach wie vor mit leiser, aber grollender Stimme auf 
den Sklavenhändler ein. Irgendetwas schien Andrej allerdings verpasst zu haben. Ali Jhins linkes Auge begann zuzuschwellen, und aus 
seinem Mund und seiner Nase liefen dünne, hellrote Rinnsale. 

»Ja«, sagte Meruhe verächtlich, »so ungefähr habe ich mir das vorgestellt.« 

Die Worte galten eindeutig Abu Dun, der zu ihr herumfuhr. »Was
mischst du dich ein?«, fauchte er. »Keine Angst. Der Kerl wird 
schon noch reden.« 

»Vielleicht solltest du ihm dann auch eine Frage stellen«, schlug 
Meruhe vor. 

»Das habe ich bereits getan«, erwiderte Abu Dun. 

»Aber er hat nicht geantwortet, habe ich Recht?«, vermutete die 
Nubierin und schüttelte den Kopf. »Dieser Kerl  ist vielleicht nicht 
mehr als Abschaum, aber er ist kein Feigling, und er ist stark. Mit 
Gewalt wirst du nichts aus ihm herausbekommen. Was ist es denn, 
was du unbedingt von ihm erfahren willst?« 

Abu Dun schenkte ihr einen letzten, verächtlichen Blick, bevor er 
sich wieder zu Ali Jhin umdrehte und die Hand hob, wie um ihn zu 
schlagen. Der Sklavenhändler hatte sich nicht gut genug in der Gewalt, um ein Zusammenzucken ganz unterdrücken zu können. Aber 
in dem Blick, mit dem er Abu Dun maß, erkannte Andrej nur Trotz 
und pure Mordlust. Wahrscheinlich, dachte er, hatte Meruhe Recht. 

»Lass das«, sagte er fast sanft. »Sie hat Recht. Mit Gewalt wirst du 
nichts aus ihm herausholen.« 

»Das wird sich zeigen«, erwiderte Abu Dun mit einem leisen, bösen 
Lachen. »Du wirst dich wundern, was ich alles aus ihm herausholen 
kann. Vielleicht seine Gedärme? Und er würde dabei zusehen, mein 
Wort darauf.« 

Meruhe gab einen verächtlichen Laut von sich, schüttelte noch 
einmal den Kopf und ging dann mit schnellen Schritten zu einem der 
schmalen Fenster. Andrej folgte ihr. Ihm gingen dieselben Gedanken 
durch den Kopf wie vorhin unten im Verlies. Allmählich begann ihm 
Abu Duns Verhalten echte Sorgen zu bereiten. 

Da die Fenster zu schmal waren, als dass sie zu zweit hindurchsehen konnten, trat Andrej an eines der anderen und warf einen kurzen, 
prüfenden Blick in den Hof hinab. In der kurzen Zeit, die sie im 
Turm verbracht hatten, waren weitere Feuer erloschen, und mittlerweile schien fast die gesamte Festung zu schlafen. Aufmerksam tastete sein Blick den schmalen Ausschnitt des Himmels ab, den er erkennen konnte, doch er fand weder den Mond noch eine bekannte 
Sternkonstellation, sodass er nicht zu sagen vermochte, wie spät es 
war. Mitternacht musste allerdings längst vorüber sein. Nur noch 
wenige Stunden, und es würde hell werden. 

»Ist dein Freund immer so ungestüm?«, fragte Meruhe. 

Andrej konnte gerade noch ein erschrockenes Zusammenzucken 
unterdrücken, während er sich zu ihr umdrehte. Erneut hatte sie sich 
ihm so leise genähert, dass er es weder gespürt noch gehört hatte. 
Allmählich wurde ihm diese Frau unheimlich. 

»Nein«, antwortete er. »Ganz im Gegenteil. Er hat noch eine Rechnung mit diesem Mann offen. Eine ziemlich alte Rechnung.« 

»Mit Ali Jhin?«, fragte Meruhe zweifelnd. 

»Nicht mit ihm, aber mit Männern wie ihm«, antwortete Andrej. Er 
glaubte ihr anzusehen, dass sie mit dieser Antwort nicht besonders 
viel anfangen konnte, und fügte hinzu: »Als er ein Kind war, ist ihm 
etwas widerfahren, was du kennen dürftest. Sklavenhändler haben 
sein Dorf überfallen und seine Familie umgebracht.« 

»Und die, die sie nicht erschlagen haben, haben sie verschleppt und 
als Sklaven verkauft«, führte Meruhe den Satz zu Ende. »Irgendwann 
hat er sich befreit und macht seither Jagd auf Männer wie Ali Jhin.« 

»Ich sehe, du hast schon von Abu Dun gehört?«, fragte Andrej, 
doch Meruhe schüttelte nur so heftig den Kopf, dass ihr Haar flog. 
»Nein«, sagte sie abfällig. »Aber die Wüste ist voll von den Gebeinen der Narren, wie dein Freund einer ist.« 

»Findest du es so närrisch, den Tod seiner Freunde und Verwandten 
rächen zu wollen?«, fragte Andrej. 

»Wenn es hilft, den Tod anderer zu vermeiden, nein«, sagte Meruhe. »Aber das hier hilft gar nichts, und niemandem. Diese Männer 
sind wie der Sand der Wüste. Du kannst sie nicht auslöschen. Du 
magst einige von ihnen vernichten, aber es werden immer mehr da 
sein, als du besiegen kannst.« 

Es lag Andrej auf der Zunge, ihr zu erklären, dass Abu Dun durchaus imstande war, eine ganze Menge mehr als einige von ihnen zu 
töten, aber im Blick dieser sonderbaren Frau lag etwas, das ihn dazu 
veranlasste, diese Worte unausgesprochen zu lassen. Er wusste nicht 
genau, ob es Bitterkeit war oder Resignation - oder jener seltsame 
Fatalismus, der diesem kämpferischen Volk manchmal zu Eigen war 
und den er trotz aller Anstrengungen und der langen Zeit, die er mit 
Abu Dun verbracht hatte, niemals wirklich verstanden hatte. So, wie 
Meruhe über die Sklavenhändler sprach, klang es, als rede sie über 
eine Naturgewalt; etwas, was man fürchten und auch hassen konnte,
wogegen es aber einfach keine Gegenwehr gab. Diese Frau mit dem 
nachtschwarzen Gesicht verwirrte ihn immer mehr. 

»Wie seid ihr überhaupt aus dem Verlies herausgekommen?«, wollte Meruhe wissen. 

Andrej hob die Schultern. »Abu Dun hat die Gitterstäbe aufgebogen.« Meruhe blickte ihn zweifelnd an, doch Andrej beließ es dabei
und ging wieder zu Abu Dun hinüber. 

Ali Jhin blutete mittlerweile heftiger aus der Nase, und sein Auge 
war vollkommen zugeschwollen. Der immer größer werdenden Enttäuschung auf Abu Duns Gesicht nach zu schließen hatte er aber offensichtlich bisher noch nicht allzu viel preisgegeben. Andrej fragte 
sich, was sie tun sollten, wenn er sich weiter weigerte, Abu Duns
Fragen zu beantworten. Sie hatten schließlich nicht alle Zeit der
Welt. Irgendwann würde einer der Wächter aufwachen, oder einem 
anderen würde auffallen, dass mit der Tür zum Sklavenquartier etwas 
nicht stimmte, und spätestens dann musste hier die Hölle losbrechen. 
Wenn es so weit war, dann wollte er nicht nur aus dieser Festung
heraus, sondern schon möglichst weit von ihr entfernt sein. 

»Du willst von ihm wissen, wo du seine Auftraggeber findest?«, 
fragte Meruhe, die ihnen lautlos gefolgt war. Abu Dun würdigte sie
nicht einmal einer Antwort, sondern nur eines eisigen Blickes, doch 
sie fuhr trotzdem mit einem Kopfschütteln und in fast mitleidigem
Ton fort. »Selbst, wenn du ihn totschlägst, wird er es dir nicht sagen. 
Er weiß es nicht.« 

»Woher willst du das wissen?«, schnappte Abu Dun. 

»Weil er es nicht weiß«, antwortete Meruhe. »Niemand weiß, wer
die wahren Herren der Sklavenjäger sind. Es heißt, sie würden über 
ein Land weit am Oberlauf des Nils regieren, aber vielleicht ist auch
das nur eine Geschichte, die sie ausgestreut haben, um ihre wahre 
Herkunft zu verschleiern.« 

»Du willst uns erzählen, dass all diese Männer nicht wissen, wem 
sie wirklich dienen?«, fragte Andrej zweifelnd. 

»Gibt es einen besseren Weg, ein Geheimnis zu bewahren, als es 
niemandem zu erzählen?«, gab Meruhe mit einem flüchtigen Lächeln
zurück. »Glaub mir, Andrej, ich habe das auch schon versucht.« Sie 
machte eine Kopfbewegung auf Ali Jhin. 

»Meine Methoden sind vielleicht nicht so drastisch wie die deines 
groben Freundes, aber mindestens ebenso wirksam. Sie wissen es 
nicht. Es heißt, dass von Zeit zu Zeit einer ihrer wahren Herren auf
dem großen Sklavenmarkt von Damaskus erscheint, doch auch dann 
nur in Verkleidung und unter falschem Namen, und wer weiß? Vielleicht ist auch das nur ein weiteres Gerücht, das sie ausgestreut haben, um für Verwirrung zu sorgen. Vielleicht gibt es sie gar nicht.« 

»Was für ein Unsinn!«, grollte Abu Dun. »Der Kerl hier weiß mehr, 
als er zugibt, und ich schwöre euch, er wird reden!« 

Vielleicht hätte er noch mehr gesagt, doch in diesem Moment fuhr 
Meruhe heftig zusammen und sah sehr erschrocken aus. Zugleich 
erscholl weiter unten im Turm ein lauter Schrei. Einer der bewusstlosen Wächter musste aufgewacht sein und sich befreit haben! 

»Jetzt wäre es an der Zeit«, würgte Ali Jhin hustend und keuchend 
hervor, »euch zu entscheiden, ob ihr mich umbringen oder freilassen 
wollt.« 

»Ich nehme an, du lässt uns gehen, wenn wir dir das Leben schenken?«, erkundigte sich Andrej spöttisch. »Bekommen wir Pferde und 
Lebensmittel und noch einen Beutel voller Gold, oder müssen wir 
uns am Ende gar zu Fuß auf den Weg machen?«

Ali Jhin hob mühsam den Kopf und funkelte ihn aus einem halbwegs klaren und einem zugeschwollenen Auge an. »Wenn ihr sofort 
aufgebt, verspreche ich euch einen schnellen Tod. Aber wenn 
nicht…« 

Abu Dun versetzte ihm einen Schlag mit dem Handrücken, der ihm 
das Bewusstsein raubte. »Verdammt!«, sagte er. »Das hätte nicht 
passieren dürfen! Wir hätten den beiden Kerlen doch die Kehle 
durchschneiden sollen.« 

Ein zweiter Schrei, diesmal vom Hof her, antwortete auf den ersten, 
und plötzlich entstand überall Lärm und Aufregung. Andrej verzichtete darauf, zum Fenster zu gehen und hinauszusehen, er wusste auch 
so, welcher Anblick sich ihm bieten würde. Die gesamte Festung 
musste binnen kürzester Zeit auf den Beinen sein. Und binnen weniger weiterer Augenblicke auf dem Weg zu uns herauf, fügte er finster 
in Gedanken hinzu. 

»Und was habt ihr jetzt vor?«, erkundigte sich Meruhe. Sie klang 
fast amüsiert, fand Andrej. »Wollt ihr es mit seinem ganzen Heer 
aufnehmen? Ihr wisst, dass er nahezu dreihundert Männer hat?« 

Abu Dun wollte auffahren, doch Andrej brachte ihn mit einer raschen Geste zum Schweigen. »Wieso wir?«,  fragte er. »Du glaubst 
doch nicht wirklich, dass er dich am Leben lässt?« 

»Ich habe nichts getan«, antwortete Meruhe, erntete aber nur ein 
überzeugtes Kopfschütteln. 

»Ich glaube nicht, dass das einen Mann wie Ali Jhin interessiert«,
fuhr Abu Dun fort. »Du hast gesehen, was wir getan haben. Er wird 
bestimmt keinen Zeugen für die Schande, die ihm widerfahren ist, 
am Leben lassen.« 

Das Geschrei draußen auf dem Hof war mittlerweile noch lauter
geworden. Hastige Schritte näherten sich, und fast glaubte Andrej 
schon, sie auch draußen auf der Treppe poltern zu hören, auch, wenn 
er sich selbst sagte, dass das nur Einbildung sein konnte. Aber es 
würde nicht mehr lange dauern, bis aus dieser Einbildung Realität 
wurde. 

Er kam zu einem Entschluss. »Wir nehmen ihn mit.« 

»Weil du hoffst, seine Männer würden Rücksicht auf ihn nehmen?«, fragte Meruhe und schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt
nicht.« 

»Hast du eine bessere Idee?«, knurrte Andrej. Vermutlich hatte sie
Recht - aber es war die einzige Chance, die ihnen überhaupt blieb.
Ohne das sinnlos erscheinende Gespräch fortzusetzen, bedeutete er 
Abu Dun, sich den bewusstlosen Sklavenhändler über die Schulter zu 
werfen, und eilte bereits in den Vorraum hinaus. Vom unteren Ende 
der Treppe erschollen aufgeregte Stimmen, die wild durcheinander 
schnatterten. Es war tatsächlich noch schneller gegangen, als er befürchtet hatte: Er hörte die raschen Schritt von zwei oder drei Männern, die die Treppe heraufpolterten, während er sich über einen der 
Bewusstlosen beugte und das Schwert aus seinem Gürtel zog. 

Hinter ihm trat Abu Dun gebückt durch die Tür, Ali Jhin tatsächlich 
wie einen zu groß geratenen Mehlsack über der Schulter tragend. 
Meruhe bildete den Abschluss, und erneut fiel Andrej auf, wie wenig 
beunruhigt sie doch wirkte. Dabei musste sie wissen, dass er Recht 
hatte. Wenn Ali Jhin auch nur halbwegs der Mann war, als den er ihn 
einschätzte, dann konnte er sie gar nicht am Leben lassen. 

Die Männer kamen ihnen entgegen, als sie die Treppe noch nicht 
einmal halb überwunden hatten. Andrej empfing den ersten mit einem Tritt, der diesen mit weit ausgebreiteten Armen gegen die hinter
ihm Heranstürmenden stürzen ließ, sodass die ganze Bande in einem
einzigen Knäuel ineinander verstrickter Gliedmaßen und Körper ein 
gutes Stück weit die Treppe wieder hinunterpolterte, aber er ließ sich 
von diesem kleinen Erfolg nicht täuschen. Einer der Männer war 
liegen geblieben und umklammerte mit schmerzverzerrtem Gesicht 
sein Bein, das gebrochen oder ausgerenkt sein musste, die anderen 
aber sprangen unverzüglich wieder auf, und hinter ihnen stürmten 
weitere Krieger heran. 

Andrej parierte einen ungeschickt geführten Schwerthieb und sorgte mit seiner eigenen Klinge dafür, dass der Angreifer diesmal nicht 
wieder aufstand, als er ihn zu Boden schickte. Das gestohlene 
Schwert verwundete noch in der gleichen Bewegung einen weiteren 
Mann schwer, doch Andrej wurde von der schieren Masse der Angreifer trotzdem wieder ein Stück nach oben gedrängt. Schon im 
nächsten Moment bohrte sich eine Schwertklinge so tief in seine 
Wade, dass er aufschrie und taumelte. Die Wunde war weder besonders schmerzhaft noch blutete sie länger als wenige Augenblicke, 
aber sie zeigte Andrej doch, was unweigerlich geschehen musste: 
Abu Dun und er waren zweifellos jedem einzelnen dieser Männer 
hoffnungslos überlegen, aber es waren einfach zu viele! 

»Zurück!«, keuchte er. Abu Dun gab einen unwilligen Laut von 
sich, stolperte aber rückwärts gehend die Treppe wieder hinauf. Andrej folgte ihm auf dem Fuß, wobei er die Angreifer immer wieder mit 
wuchtigen Schwerthieben zurückdrängte und, auch wenn es ihm 
nicht gelang, einen weiteren zu verletzen, sie so doch zumindest auf 
Distanz hielt. Dicht hintereinander erreichten sie den Vorraum mit
den bewusstlosen Wachen. Abu Dun ließ Ali Jhin einfach zu Boden 
fallen, bückte sich nach einem zweiten Schwert und sprang brüllend 
an Andrejs Seite, als dieser sich plötzlich von einem halben Dutzend 
Männer bedrängt sah, die ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben 
durch die Tür hereinstürmten. 

Es war ein Fehler, den nur ein Einziger von ihnen zu bereuen Zeit 
fand. Die anderen starben schnell oder stürzten doch so schwer verletzt zu Boden, dass sie keine Gefahr mehr darstellten, während sich 
der einzige Überlebende im letzten Moment umdrehte und floh. Für 
eine kurze Weile hatten sie Luft. 

»Wir sitzen in der Falle«, keuchte Andrej, während er zurücktrat 
und das Schwert sinken ließ. Blut tropfte von der Klinge, und als 
hätten sie nicht schon genug Probleme, spürte Andrej, wie sich tief in 
ihm etwas regte. Der Gestank nach Blut, Tod und Gewalt begann die 
Bestie zu wecken, sein finsteres Erbe, den Teil von ihm, der vielleicht für seine Unsterblichkeit verantwortlich war, aber für so unendlich viel Leid, das Andrej über andere und auch sich selbst gebracht hatte. Die Verlockung, das Ungeheuer loszulassen, endgültig 
zum Vampyr zu werden, war für einen Moment fast übermächtig. 

Andrej wusste, dass es ihm so vielleicht tatsächlich gelingen würde, 
selbst mit dieser Übermacht an Feinden fertig zu werden; selbst den
Tapfersten verließ manchmal der Mut, wenn er sich einem Feind 
gegenübersah, der nicht nur unverwundbar zu sein schien, sondern 
darüber hinaus den Schmerz und jede Wunde, die man ihm zufügte, 
zu genießen schien. Er hatte  die Bestie bereits losgelassen, und er 
wusste, wozu sie imstande war. 

Aber er wusste auch, dass diese Gedanken nicht seinem Willen entsprangen, sondern dass es das Ungeheuer war, das sie ihm zuflüsterte. Je öfter er es losließ, je öfter er sich seiner unüberwindlichen 
Kraft und Wildheit bediente, desto stärker wurde es. Als Andrej den 
Vampyr das letzte Mal entfesselt hatte, da war es ihm fast nicht mehr 
gelungen, ihn niederzukämpfen und in das Verlies tief am Grunde 
seiner Seele zurückzuzwingen. Er fürchtete, dass es ihm irgendwann
einmal gar nicht mehr gelingen würde. Er hatte zu viele seiner Art 
getroffen, und er hatte zu viele seiner Art töten müssen, die endgültig 
zum Ungeheuer geworden waren. 

Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, die lodernde Gier in seinem Inneren zu zügeln. Das Ungeheuer war noch da. Es versuchte 
jetzt nicht mehr, mit Gewalt aus ihm herauszubrechen oder sich in 
seine Gedanken einzuschmeicheln, doch Andrej spürte seine Gegenwart trotzdem. Es war da, und es wartete auf einen Moment der 
Schwäche, in dem es ihn überwältigen und endgültig Besitz von ihm 
ergreifen konnte. 

»Warum zögern sie?«, wunderte sich Abu Dun. »Warum greifen sie 
nicht an?« 

»Warum sollten sie?«, antwortete Meruhe spöttisch, bevor Andrej 
es tun konnte. »Ihr seid hier drinnen, und sie sind dort draußen. Warum also sollten sie hereinkommen und sich abschlachten lassen?« 

Abu Dun schenkte ihr einen wütenden Blick. »Vielleicht sollten wir 
zu ihnen hinausgehen und sie abschlachten.« 

Auch Andrej wandte sich kurz zu Meruhe um und sah sie an, allerdings eher besorgt, nicht zornig. Die Nubierin hatte völlig Recht, 
gestand er sich ein. Die Männer hatten gerade auf ziemlich schmerzhafte Art herausgefunden, dass sie es beileibe nicht mit normalen 
Gegnern zu tun hatten, und würden es sich wahrscheinlich zweimal
überlegen, einen weiteren brutalen Angriff auf die Tür zu riskieren. 
Aber das brauchten sie auch nicht. Die gesamte Treppe war mittlerweile voll von Kriegern, und es gab keinen anderen Weg hinaus. 
Selbst, wenn es Abu Dun und ihm gelungen wäre, sich einen Weg 
durch die Masse der Krieger zu hacken und zu schlagen, wären sie 
irgendwann einfach stecken geblieben. 

Nachdenklich drehte er sich wieder um und musterte die Gesichter 
der Krieger. Er las überall dasselbe. Zorn, Empörung, vielleicht eine 
Spur von Furcht und ganz gewiss Respekt, aber auch eine sehr große 
Entschlossenheit, nicht zu weichen.

Andrej überlegte kurz, dann ging er zu Ali Jhin zurück, riss ihn mit 
einer Hand in die Höhe und drückte ihn gegen die Wand. Mit der 
anderen schlug er ihm leicht ins Gesicht, bis der Sklavenhändler 
schließlich stöhnend wieder zu sich kam und instinktiv die Arme zu
heben versuchte, um die Schläge abzuwehren. Andrej versetzte ihm
eine letzte, etwas heftigere Ohrfeige, woraufhin er seine Gegenwehr 
hastig einstellte, hielt ihn weiter mit der linken Hand fest und bückte 
sich erneut zu einem der bewusstlosen Männer, um den Dolch aus 
seinem Gürtel zu ziehen.

»Meruhe«, sagte er. 

Die Nubierin sah ihn nur verständnislos an, kam aber gehorsam näher. Andrej nahm ihr rasch das Schwert aus der Hand und reichte ihr 
stattdessen den Dolch. 

»Wenn er auch nur eine falsche Bewegung macht, schneidest du 
ihm die Kehle durch«, sagte Andrej, und endlich verstand die Nubierin. Sie sah nicht so aus, als fände sie seine Idee unbedingt brillant 
oder gäbe dem Plan auch nur die geringste Chance, trat aber dennoch 
hinter Ali Jhin, schlang den linken Arm um seinen Hals, riss seinen 
Kopf zurück und drückte die Messerklinge mit der anderen Hand 
gegen seine Kehle. Ali Jhin ächzte, wagte aber nicht, sich zu wehren, 
obwohl der Dolch seine Haut verletzte, sodass sich ein neues, dünnes 
Rinnsal zu dem nassen Rot gesellte, das sein Gesicht, seinen Hals 
und seine Schultern besudelte. 

Blut, von dem ein verlockender, lebendiger,  betörender Geruch 
ausging, jene uralte Essenz des Lebens, die so viel mehr war, als die 
meisten Menschen in ihr sahen und der er und Abu Dun ihre fast 
übernatürlichen Kräfte verdankten. 

Hastig schüttelte Andrej den Gedanken ab. Die Bestie schwieg, aber sie war wachsam, und er musste noch wachsamer sein, wollte er
nicht Gefahr laufen, von einem Feind überwältigt zu werden, der 
hundertmal schlimmer war als die Krieger, die draußen auf der Treppe auf sie warteten. 

Andrej nahm das Schwert wieder auf, das er gegen die Wand gelehnt hatte, ging zur Tür und bedeutete Meruhe mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen. Geduldig wartete er nicht nur, bis sie näher gekommen war, sondern auch, bis die Männer draußen gesehen hatten, 
wen sie vor sich hertrieb. Das plötzliche Erschrecken, das er in ihren 
Gesichtern las, gab ihm neue Hoffnung. 

»Also gut«, sagte er. »Wir haben euren Herrn, wie ihr seht. Wenn 
ihr versucht, uns anzugreifen, stirbt er als Erster.« 

Keiner der Männer antwortete, aber Andrej spürte eine rasche, unruhige Bewegung, die durch die Krieger lief. Er versuchte vergeblich 
in ihren Gesichtern zu lesen. Da waren Wut und Bestürzung, aber 
jetzt auch Unentschlossenheit. Dennoch konnte er einfach nicht sagen, wie diese Männer reagieren würden. Vielleicht hatte Meruhe mit 
ihrer Einschätzung Recht, und dann waren sie verloren. 

»Ali Jhin, gib deinen Leuten Befehl, uns durchzulassen«, sagte er, 
ohne die Krieger dabei aus den Augen zu lassen. 

Hinter ihm erscholl ein krächzender Laut, aber der Sklavenhändler 
sagte nichts. Als Andrej sich widerwillig zu ihm umdrehte, sah er,
das Meruhe seinen Kopf noch weiter zurückgerissen und den Druck 
auf die Messerklinge deutlich verstärkt hatte. Die Schnittwunde an 
seinem Hals blutete jetzt heftig. 

»Meruhe«, sagte er beinahe sanft, »er wird nicht antworten können, 
wenn du ihm die Luft abschnürst.« 

Tatsächlich lockerte die Nubierin ihren Griff ein wenig, machte dabei aber ein verächtliches Gesicht. Ali Jhin rang keuchend um Atem, 
doch nachdem Andrej ihm einen drohenden Blick zugeworfen hatte, 
beeilte er sich, seiner Aufforderung nachzukommen. »Geht!«, 
krächzte er. »Lasst sie… vorbei!« 

Im allerersten Moment rührte sich keiner der Männer, doch auf dem 
einen oder anderen Gesicht machte sich wieder ein Ausdruck breit,
der Andrej nicht gefiel. Nicht wenige dieser Krieger überlegten anscheinend tatsächlich, den Befehl ihres Anführers zu ignorieren und 
erneut anzugreifen. 

»Habt ihr nicht gehört!«, schrie Ali Jhin. Eigentlich krächzte er nur, 
das aber in einem Tonfall, der die Männer erschrocken zusammenfahren ließ. »Ihr sollt die Treppe freigeben! Wartet unten auf uns! 
Ich…« 

Der Rest dessen, was er hatte sagen wollen, ging in einem 
schmerzerfüllten Keuchen unter. Andrej drehte sich erschrocken um 
und sah, dass Meruhe ihm einen tiefen, heftig blutenden Schnitt in 
die Wange verpasst hatte. 

»Was soll das?«, fragte er scharf. 

»Er hat mehr gesagt, als er sollte«, antwortete Meruhe lächelnd. 
»Dass sie unten auf uns warten sollen, war nicht vereinbart.« Ihr Lächeln wurde noch freundlicher. »Oder bist du sicher, dass das ganz 
bestimmt keine versteckte Botschaft war?« 

Andrej schüttelte nur den Kopf und wandte sich wieder der Treppe 
zu. Sie war noch immer voller Krieger, aber nun war eine deutliche 
Unruhe unter ihnen aufgekommen. Er versuchte, seine Ungeduld zu 
zügeln. Wahrscheinlich drängten sich die Männer dicht an dicht bis 
zum Fuß des Turms. Es würde eine Weile dauern, bis Ali Jhins Befehl ganz unten angekommen war, und dann noch einmal länger, bis 
es den Männern überhaupt gelingen würde, die Treppe zu räumen. 
Aber immerhin geschah etwas. 

»Ich glaube, es funktioniert tatsächlich«, murmelte Abu Dun. Er 
klang erstaunt. 

»Ja.« Andrej nickte finster. »Weißt du, woran mich das hier erinnert?« Abu Dun schüttelte den Kopf, und Andrej fuhr fort: »An die 
Nacht, in der ich dich kennen gelernt habe, Sklavenhändler.« 

Ein bestürzter Ausdruck erschien auf Abu Duns Gesicht. 

»Ich habe dir damals auch ein Messer an die Kehle gesetzt und deinen Leuten befohlen, mich passieren zu lassen, weil ich dich sonst 
töten würde.« 

»Hmm«, machte Abu Dun, und Meruhe fragte: »Und? Hat es geklappt?« 

»Nein«, antwortete Andrej. 

Es dauerte noch eine geraume Weile, aber schließlich begannen 
sich die Krieger auf der Treppe langsam zurückzuziehen. Andrej und
Abu Dun folgten ihnen, ließen aber vier oder fünf Stufen Abstand 
zwischen sich und den ersten Männern. Andrej überzeugte sich immer wieder mit raschen Blicken davon, dass auch Meruhe und ihr 
Gefangener in Sichtweite der Krieger blieben. 

Die Zeit, die sie brauchten, um die kleine Kammer am unteren Ende der Treppe zu erreichen, schien sich ins Endlose zu dehnen. Es 
kam Andrej vor, als wäre der Turm mindestens fünfmal so hoch wie 
bei ihrem Eintritt, und die Anzahl der Stufen schien sich verhundertfacht zu haben. Endlich aber traten sie in die winzige, nunmehr leere 
Kammer, und der letzte Krieger verschwand rückwärts gehend vor 
ihnen durch die Tür. 

»Die Treppe draußen auch«, rief Andrej ihm nach. »Wenn ich nur 
einen einzigen Mann darauf sehe, ist es um ihn geschehen.« 

»Das hat sie jetzt aber bestimmt erschreckt«, spöttelte Meruhe. Fast 
im Plauderton fügte sie hinzu: »Weißt du eigentlich, dass diese Männer ausgezeichnete Bogenschützen sind?« 

»Ja«, grollte Andrej. »Du hast es mir ja gerade gesagt.« 

»Ihr kommt niemals aus der Burg«, krächzte Ali Jhin. »Und wenn, 
dann werden sie euch in der Wüste wieder einfangen. Ihr seid jetzt 
schon tot, und je länger es dauert, bis ihr aufgebt, desto länger wird 
euer Sterben dauern.« 

»Meruhe«, sagte Andrej, und was immer Ali Jhin vielleicht noch 
hatte sagen wollen, ging in einem neuerlichen, schmerzerfüllten 
Keuchen unter. Andrej drehte sich nicht herum, doch Abu Dun meinte: »Nun ja. Jetzt sieht es wenigstens gleichmäßig aus.« 

»Also gut!«, rief Andrej mit weithin hörbarer Stimme und gegen 
die offen stehende Tür gerichtet. »Abu Dun und ich kommen jetzt 
raus. Und wenn ihr irgendetwas tut, was uns nicht gefällt, ist das 
Nächste, was durch die Tür geflogen kommt, Ali Jhins Kopf!« 

»Nichts da«, sagte Meruhe hinter ihm. »Zuerst seine Augen, dann 
das, was hinter dieser lächerlich kleinen Schürze versteckt ist, und 
später sein Kopf. Sehr viel später.« 

Ali Jhin ächzte, und Abu Dun lachte leise. 

Andrej verdrehte die Augen. Irgendwie, fand er, passten diese beiden Kindsköpfe zusammen. »Ich meine es ernst«, sagte er. »Wenn 
sie uns erwischen, dann tötest du ihn.« 

»Mein Wort darauf, dass ich das nicht tue«, sagte Meruhe. »Jedenfalls nicht sofort. Und jetzt geht. Mir wird allmählich der Arm 
schwer, und wenn meine Hand zu sehr zittert…« 

Andrej ging. Sein Herz begann ein wenig schneller zu schlagen, als 
er durch die Tür trat und rasch nach rechts und links sah. Die Nacht 
kam ihm dunkler vor, als sie es vorhin gewesen war, und viel kälter, 
obwohl jetzt auf dem Hof wieder zahllose Feuer brannten und immer 
mehr Krieger herbeigerannt kamen, die brennende Fackeln schwenkten. Natürlich war die Treppe nicht leer - damit hatte Andrej auch
nicht gerechnet - , sondern voller Krieger. Der erste stand nur zwei 
Stufen unter ihm, nahe genug, um ihn mit einem raschen Schritt zu 
erreichen, und auch der Ausdruck auf seinem Gesicht war nicht so 
zögerlich, wie Andrej es erwartet hätte. Er schlug in pures Entsetzen 
um, als Abu Dun hinter ihm aus dem Haus trat. 

»Und jetzt?«, fragte Abu Dun. 

Andrej deutete ein Schulterzucken an. »Zum Tor«, murmelte er. 
»Aber sei vorsichtig. Tu nichts Unbedachtes.« 

»Ich?«, beschwerte sich Abu Dun. »Wann hätte ich je etwas Unbedachtes getan?« 

Andrej lächelte zwar flüchtig, fuhr sich aber trotzdem nervös mit
dem Handrücken über das Kinn, als sie weitergingen, wofür er sich 
insgeheim verfluchte. All diese Männer waren Krieger, die ihr 
Handwerk zweifellos verstanden und denen seine Nervosität nicht 
entgehen konnte - und für einen Moment verspürte er etwas, was er 
in dieser Form schon lange nicht mehr gefühlt hatte: Angst. Er hatte 
unzählige Kämpfe geführt, auch gegen vermeintlich oder tatsächlich 
überlegene Gegner. Aber es kam selten vor, dass sich Abu Dun und 
er allein einer ganzen Armee gegenübersahen. 

Hastig verscheuchte Andrej den Gedanken. Angst war nützlich, 
zumindest bis zu einem gewissen Grad, aber er durfte sich nicht von 
diesem Gefühl überwältigen lassen. Ein guter Krieger (und Andrej 
zweifelte trotz aller Verachtung nicht daran, dass er guten Kriegern 
gegenüberstand) ähnelte in gewisser Weise einem gut abgerichteten 
Hund. Er spürte die Angst seines Gegenübers, ganz gleich, wie sorgsam jener sie zu verbergen trachtete. 

Die Männer wichen im gleichen Tempo zurück, in dem Abu Dun 
und er sich ihnen näherten. Oder vielleicht nicht exakt im gleichen 
Tempo, wie Andrej besorgt registrierte. Am Fuß der Treppe angekommen, würden sie sich unweigerlich direkt gegenüberstehen. 

Andrej hielt an und machte eine Bewegung mit dem Schwert. »Zurück!«, befahl er. »Weiter!« 

Die Männer gehorchten, wenn auch nur zögernd, sodass Andrej einige rasche, nicht ernst gemeinte Hiebe mit dem Schwert führte, die
nichts treffen sollten, die Krieger aber hastig ein kleines Stück weiter 
zurückweichen ließen. Während er sich, Rücken an Rücken mit Abu 
Dun stehend, einmal im Kreis drehte, lauschte Andrej konzentriert 
mit allen Sinnen. Er spürte den Zorn und die mühsam unterdrückten 
Aggressionen der Krieger und ihre Entschlossenheit, sie auf gar keinen Fall entkommen zu lassen, und er konnte hören, wie immer noch 
weitere Männer herbeistürmten. Meruhe hatte gesagt, dass Ali Jhin 
über dreihundert Krieger gebot, aber ihm schien es, als seien es dreitausend. Andrej vernahm hastige, trappelnde Schritte auf dem Wehrgang über dem Tor, das unverkennbare Geräusch, mit dem Pfeile aus 
Köchern gezogen und Sehnen gespannt wurden. Die Nubierin hatte 
Recht gehabt. Das war Wahnsinn. Sie würden es niemals schaffen! 

»Meruhe!«, rief er. 

Andrej sah nicht hin, aber er hörte, wie die schwarzhäutige Kriegerin über ihnen auf die Treppe hinaustrat. Ein ebenso erschrockenes 
wie unwilliges Murren und Raunen lief durch die Menge, die sie 
umgab. Das eine oder andere Schwert wurde gezogen; irgendwo 
knackte eine Bogensehne, als der Schütze anlegte und sein Ziel ins
Visier nahm. 

»Niemand rührt sich!«, keuchte Ali Jhin, dem anscheinend ebenso 
klar war wie ihnen, was in seinen Männern vorging. 

Täuschte sich Andrej, oder war in seiner Stimme ein Unterton von 
Panik zu hören?

Andrej warf einen raschen Blick zu ihm und der Nubierin hoch und 
sah, dass Meruhe Ali Jhins Kopf zumindest so weit losgelassen hatte,
dass er einigermaßen aufrecht vor ihr gehen konnte. Anders wäre es 
ihnen wohl auch kaum gelungen, die steile Treppe zu überwinden. 
Ali Jhins Gesicht blutete jetzt heftig aus gleich zwei halbmondförmigen Schnitten auf den Wangen, und er zitterte am ganzen Leib. 

Meruhe und der Gefangene machten zwei, drei Schritte, dann konnte Andrej sehen, wie sie ihm etwas zuflüsterte und sein Gesicht noch 
einmal an Farbe verlor. »Wenn wir das hier überleben«, sagte er gepresst, »dann solltest du um ihre Hand anhalten, Abu Dun. Ich finde,
diese schwarze Schönheit und du passen ausgezeichnet zusammen.« 

»Wenn wir das überleben«, knurrte Abu Dun, »dann führen wir erst 
einmal ein ernsthaftes Gespräch darüber, wie ein guter Plan aussieht,
Hexenmeister.« 

Andrej verschlug es fast die Sprache. »Moment mal!«, japste er. 
»Täusche ich mich, oder war es deine Idee, hierher zu kommen und 
dich in Ketten legen zu lassen?« 

»Und?«, gab Abu Dun ungerührt zurück. »Hast du etwa versucht, 
mich davon abzuhalten?« 

Andrej zog es vor zu schweigen. Stattdessen sah er noch einmal
rasch zu Meruhe hin und stellte fest, dass sie und ihr Gefangener 
zwar langsam weiter die Treppe herunterkamen, sie dabei aber begonnen hatte, sich gleichzeitig und mit wechselndem Tempo um ihre 
eigene Achse zu drehen, wobei der Dolch an Ali Jhins Kehle den 
Sklavenhändler zwang, die Bewegung mitzumachen; ein bizarrer, 
viel zu langsamer Tanz, der ebenso grotesk wie ungeschickt wirkte, 
da die beiden gleichzeitig die steilen Stufen herunterkamen. 
Noch bevor Andrej dazu kam, seiner Verwunderung darüber Ausdruck zu verleihen, fing sein feines Gehör den peitschenden Laut 
einer Bogensehne auf. Fast im gleichen Moment jagte ein Pfeil heran, der Meruhe zweifellos genau zwischen den Schulterblättern getroffen hätte, wäre sie einfach geradeaus gegangen. So verfehlte er 
sie und streifte Ali Jhins Oberarm, in dem die rasiermesserscharfe 
Spitze eine tiefe, heftig blutende Furche hinterließ. Der Sklavenhändler brüllte vor Schmerz und Wut auf. 

»Hört sofort auf damit, ihr Narren!«, schrie er. »Ich lasse jeden zu 
Tode peitschen, der auch nur noch einen Finger rührt!« 

Tatsächlich kam im selben Moment ein weiterer Pfeil herangeflogen, der ihn und die Nubierin aber weit verfehlte, doch dann hörte 
das Schießen auf. Meruhe und der Gefangene drehten sich jedoch 
weiter im Kreis und bewegten sich jetzt zusätzlich auch noch hin und 
her, soweit es die schmale Treppe zuließ, und sie stellten ihren sonderbaren Tanz auch nicht ein, als sie den Hof erreicht hatten. Ein 
ausgezeichneter Trick, dachte Andrej anerkennend. Selbst der beste 
Bogenschütze der Welt hatte auf diese Weise keine Chance, Meruhe 
zu treffen, sondern musste immer damit rechnen, stattdessen den 
Sklavenhändler zu töten. Er würde sich diese Finte merken müssen. 
Für später. Falls es ein Später geben würde. 

»Und jetzt?«, fragte Meruhe leise, als sie neben Abu Dun und ihm 
angelangt war. 

»Zum Tor«, sagte Andrej. »Schnell.« 

Die Nubierin schüttelte nur den Kopf. »Wir müssen meine Leute 
mitnehmen«, sagte sie. Andrej wollte widersprechen. War sie verrückt? Sie wollte tatsächlich zusammen mit einer halben Hundertschaft vollkommen erschöpfter Sklaven die Flucht durch die Wüste 
antreten? Aber Meruhe gab ihm gar keine Gelegenheit zu protestieren. »Sie werden sich an ihnen rächen, wenn wir sie zurücklassen.« 
Mit lauter, weithin hörbarer Stimme rief sie: »Lasst die Sklaven 
frei!« 

Niemand rührte sich. Meruhe sog hörbar die Luft zwischen den 
Zähnen ein, dann nahm sie den Dolch blitzartig von Ali Jhins Kehle 
und drückte mit der Spitze gegen seinen Lendenschurz. Der Sklavenhändler schrie auf und verstummte dann abrupt, als Meruhe den 
Druck auf die Messerklinge verstärkte. 

»Du solltest dir jetzt genau überlegen, was du deinen Männern befiehlst«, sagte sie gefährlich leise. »Ich habe mindestens zwei Schnitte frei, bevor es wirklich unangenehm für dich wird.« 

Ali Jhin schnappte noch einmal hörbar nach Luft, doch dann schrie 
er: »Ihr habt sie gehört! Gebt die Sklaven frei! Auf der Stelle!« 

Zunächst geschah nichts, doch gerade, als Andrej zu dem Schluss 
gekommen war, dass Meruhe den Bogen nun eindeutig überspannt 
hatte, hörte er Schritte, eine befehlende Stimme, die irgendetwas 
schrie, und einige der Männer liefen hastig zu der kleinen Tür hin, 
hinter der die Treppe, die zum Sklavenquartier führte, lag. 

»Sollten wir ihnen das mit der Tür sagen?«, fragte Abu Dun. 

Bevor Andrej antworten konnte, erscholl ein seltsamer, scharrender 
Laut, gefolgt von einem Poltern und einem Schrei, der abrupt abbrach. 

»Nicht mehr nötig«, sagte Andrej. 

»Meine Mutter hatte wohl doch Recht«, seufzte Abu Dun. »Als ich 
ein kleiner Junge war, wollte ich Zimmermann werden, weißt du,
aber sie hat mir davon abgeraten und gemeint, ich hätte kein Talent 
dazu.« 

»Pferde!«, befahl Meruhe. »Sie sollen Pferde für sie bringen! Für
uns alle!« 

»Du bist verrückt!«, ächzte Ali Jhin. »Ihr werdet es niemals…« 

Andrej sah nicht hin und konnte somit nicht sagen, an welcher Stelle seines Körpers sich Meruhe jetzt vergangen hatte, aber es musste 
ziemlich wehgetan haben, denn der Sklavenhändler kreischte auf und 
beeilte sich dann, Meruhes Forderung zu wiederholen, und das so 
laut, dass auch der letzte Mann auf dem Hof seine Worte hören 
musste. 

»Das dauert viel zu lange«, sagte Abu Dun besorgt. »So viel Zeit 
werden sie uns niemals lassen.« 

»Es wäre auch alles einfacher gewesen, hättet ihr Dummköpfe nicht 
versucht, die Helden zu spielen«, gab Meruhe gereizt zurück. Seltsam, aber Andrej glaubte ihr. Das, woran er sich erinnerte, die hilflose Lage, in der er sie vorgefunden hatte, der Anblick der niedergeschlagenen und kraftlosen Sklaven, das alles war ein Beweis für das 
Gegenteil, aber tief in sich spürte er, dass die Nubierin Recht hatte. 

»Dieser grobe Dummkopf liegt diesmal erstaunlich richtig, weißt 
du?«, sagte Meruhe, nun offensichtlich wieder an Ali Jhin gewandt. 
»Deine Leute sollen sich beeilen!« 

Ali Jhin keuchte wieder, und Andrej sagte erschrocken: »Übertreib 
es nicht. Wenn du ihn in Stücke schneidest, bevor wir hier raus sind, 
haben wir ein Problem.« 

»Keine Sorge«, erklärte Meruhe überzeugt. »Der Kerl ist zäh. Er 
hält schon noch ein bisschen durch.« 

Immerhin hörte Andrej nach diesen Worten keinen weiteren 
Schmerzensschrei, was ihm wenigstens Anlass zu der Hoffnung gab, 
dass sie seine Warnung beherzigte. 

Andrej hätte hinterher nicht sagen können, wie viel Zeit die Freilassung der Sklaven benötigte. Ihm kam es wie eine Ewigkeit vor, in 
der sich jeder Atemzug zu einer Stunde dehnte, doch vergingen vermutlich nur wenige Minuten, bis die ersten Sklaven ins Freie geführt 
wurden. Zugleich brachten Ali Jhins Männer eine Anzahl Pferde 
herbei, von denen die meisten allerdings ungesattelt waren und kein 
einziges eine Packtasche trug; geschweige denn Lebensmittel oder 
gar Wasser. 

»Wasser«, sagte er. »Was ist mit Wasser und Essen?« 

»Was für eine hervorragende Idee«, antwortete Meruhe spöttisch. 
»Brauchen wir vielleicht noch ein paar Zelte und hübsche Sklavinnen, damit ihr euch unterwegs die Zeit vertreiben könnt?« Sie machte 
eine herrische Kopfbewegung in Richtung des Tors. »Das Tor auf!«, 
rief sie laut. »Ganz auf!« 

Unnötig, zu sagen, dass Andrej die Bewegungen der Männer auch 
diesmal viel zu langsam erschienen und die Zeit sich noch weiter zu 
dehnen schien. Aber das Tor wurde geöffnet, und die ersten Sklaven 
saßen auf und ritten hindurch. Andrej war vollkommen überzeugt 
davon, dass sie ein Hagel von Pfeilen oder Speeren treffen musste, 
sobald sie auf der anderen Seite anhielten, doch nichts geschah. 
Nicht, dass ihn der Anblick tatsächlich mutiger stimmte. Etliche der
Männer und Frauen waren so schwach, dass sie es nur mit der Hilfe 
der anderen geschafft hatten, überhaupt auf die Pferde zu kommen, 
und es waren nicht wenige darunter, die des Reitens ganz offensichtlich nicht mächtig waren und sich mit mehr Glück als Geschick auf 
dem Rücken der Pferde hielten. Selbst, wenn das Wunder geschah, 
dachte er, und sie tatsächlich aus dieser Festung herauskommen würden - wie um alles in der Welt sollten sie Dutzende von Meilen durch 
die Wüste kommen, noch dazu verfolgt von einer ganzen Armee?

Die Gedanken des Sklavenhändlers schienen sich auf ganz ähnlichen Pfaden zu bewegen wie die seinen, denn als Andrej kurz den 
Blick wandte und ihm ins Gesicht sah, erkannte er darauf nichts anderes als einen Ausdruck tiefster Verachtung. 

»Habt ihr jetzt, was ihr wollt?«, fragte Ali Jhin dann auch, nachdem 
alle bis auf Meruhe, Abu Dun und Andrej selbst aufgesessen waren. 
»Ihr könnt gehen.« 

»Wieso wir?«, fragte Meruhe lächelnd. »Ich habe dich so sehr ins 
Herz geschlossen, dass ich dich mitnehmen werde.« 

Bevor Ali Jhin widersprechen und Meruhe damit einen Vorwand 
liefern konnte, ihr Messer in eine noch unversehrte Stelle seines 
Körpers zu bohren, sagte Andrej rasch: »Sie hat Recht, Ali Jhin. Du 
wirst uns begleiten. Wenigstens so lange, bis wir in Sicherheit sind.« 

»Und dann tötet ihr mich?«, vermutete der Sklavenhändler. 

Meruhe sah aus, als hielte sie das für eine äußerst verlockende Idee, 
doch Andrej schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast mein Wort darauf, 
dass wir dich gehen lassen. Vorausgesetzt, deine Männer versuchen 
nicht, uns zu folgen.« 

»Ich kann es ihnen befehlen«, antwortete der Sklavenhändler. »Aber ob sie mir gehorchen…« Er hob die Schultern. 

»Dein Wort reicht mir«, sagte Andrej. »Habe ich es?« 

Ali Jhin starrte ihn noch einen Herzschlag lang ebenso hasserfüllt
wie durchdringend an, aber dann nickte er. »Also gut«, sagte Andrej. 
»Los! Aufsitzen!« 

Rasch, aber noch immer ohne die Männer in ihrer Umgebung auch 
nur für einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen, näherten 
sie sich den letzten noch reiterlosen Pferden. Meruhe begann sich 
wieder auf diese sonderbare Art im Kreis zu drehen, um jedem Bogenschützen, der vielleicht doch auf die Idee verfallen sollte, sein 
Glück noch einmal zu versuchen, die Gelegenheit dazu zu nehmen, 
während Abu Dun sein Schwert wegwarf und losrannte. Meruhe sah 
ihm verwirrt nach, doch Andrej machte nur eine rasche, beruhigende 
Geste. »Er weiß, was er tut.« 

Die Nubierin schenkte ihm einen Blick, als hätte er ihr gerade eine 
durch und durch unglaubliche Lüge aufgetischt, hob aber dann nur 
die Schultern und ging zusammen mit Ali Jhin, sich noch immer
gleichmäßig im Kreis drehend, zu einem der Pferde hin. »Steig auf!«, 
befahl sie. »Du reitest mit mir.« 

Ali Jhin wagte es nicht, zu protestieren, und Andrej spannte sich, 
als Meruhe den Dolch von seiner Kehle nahm und der Sklavenhändler mit Bewegungen, von denen Andrej nicht sagen konnte, ob sie 
absichtlich langsam und umständlich waren, auf den Rücken des 
Pferdes stieg. Jetzt, dachte er, war der vielleicht gefährlichste Moment. Ein ebenso entschlossener wie geschickter Bogenschütze 
konnte die Sache nun zu Ende bringen. 

Doch Meruhe schaffte es nicht nur, die ganze Zeit über hinter ihrem 
Gefangenen zu bleiben, auch der Dolch entfernte sich niemals weiter 
als eine Handbreit von seiner Kehle. Mit einer Bewegung, die an das
lautlose Huschen eines Gespenstes erinnerte, saß die Nubierin plötzlich hinter ihm im Sattel, und die Messerklinge kehrte wieder an ihren Platz ein kleines Stück unterhalb Ali Jhins Kinn zurück. 

»Worauf wartest du?«, wandte sich Meruhe ungeduldig an Andrej. 

»Nur einen Moment noch«, sagte er. Er blickte konzentriert in die 
Richtung, in der Abu Dun verschwunden war, aber die Nacht schien 
noch dunkler geworden zu sein. Selbst die Schatten, in denen sie 
zuvor Schutz gesucht hatten und die nur wenige Dutzend Schritte 
entfernt waren, schienen jetzt ausgelöscht zu sein. Dann aber tauchte 
der Nubier mit weit ausholenden Schritten wieder aus der Dunkelheit 
auf, seine eigenen und Andrejs Kleider auf den Armen tragend und 
mit einem triumphierenden Ausdruck im Gesicht. 

Andrej fing den Mantel mit den darin eingewickelten Kleidern und 
seinem Schwert auf, fuhr mit einer einzigen Bewegung herum und 
sprang auf das Pferd, das neben dem Meruhes stand, und sie sprengten los, noch bevor auch Abu Dun aufgesessen war. 

Die Luft über der Wüste flirrte vor Hitze. Auf halbem Wege zwischen ihnen und dem verschwimmenden Horizont lockte die wie aus
gehämmertem Silber schimmernde Oberfläche eines Sees. Darüber 
bewegten sich Palmen in einem kühlen Wind, und wenn er die Augen halb schloss und sich leicht zurückbeugte, dann konnte er denselben Wind auf dem Gesicht spüren, seine wohltuende Berührung 
und das einlullende Geräusch, mit dem er mit Palmwedeln und wunderbar kühlem Sand spielte. Er roch den Duft von über einem Lagerfeuer gebratenem Fleisch und den ungleich verlockenderen Geruch 
kristallklaren, eisigen Wassers. Und mehr noch, er spürte die lindernden Schatten, die wie eine streichelnde Hand über seine Haut 
fuhren, hörte das einschmeichelnde Säuseln, das ihm einzuflüstern 
versuchte, dass alles gut war, alle Mühen und Anstrengungen enden 
würden, wenn er es nur wollte, wenn er einfach nur aufhörte, einen 
Fuß vor den anderen zu setzen und einen völlig sinnlosen Schritt
nach dem nächsten zu tun und sich stattdessen im warmen Sand ausstreckte und sich seiner beschützenden Umarmung ergab. 

Nicht zum ersten Mal, aber mit viel größerer Mühe als zuvor, 
schüttelte Andrej den verlockenden Gedanken ab und zwang sich in 
die Wirklichkeit zurück.

Abu Dun hatte ihn gewarnt; noch bevor sie in dieses Land gekommen waren. Was er gerade erlebte, war das, was Abu Dun mit dem 
harmlos klingenden Begriff Fata Morgana umschrieben hatte. Ein 
Begriff, dessen Beschreibung er mit vagem Interesse gelauscht hatte, 
als Abu Dun am behaglich prasselnden heimatlichen Lagerfeuer davon erzählt hatte - und erneut mit einem kaum weniger vagen Unbehagen, als sie bei Sonnenuntergang auf dem Hof einer Karawanserei 
gesessen hatten und Abu Dun die gleichen Geschichten vor einem
größeren Kreis von Zuhörern zum Besten gegeben hatte. Verstanden 
hatte er sie nicht. 

Wirklich 
 verstehen konnte er sie immer noch nicht. Seit Andrejs 
menschliche Sinne vor so langer Zeit zu etwas… anderem geworden 
waren, das um so vieles schärfer und zuverlässiger war als alles, was 
sich ein sterblicher Mensch auch nur vorstellen konnte, hatte er niemals an ihnen gezweifelt. Warum auch? Er hatte gelernt, dass er
weitaus besser hören und sehen konnte als zuvor, dass sein Geruchs- 
und Tastsinn es mit dem jedes Tieres aufnehmen konnten und dass er
darüber hinaus über eine Anzahl von Sinnen verfügte, die er nicht 
einmal beschreiben konnte, weil es in der Sprache der Menschen
keine Entsprechung dafür gab. Wie sollte man einem Blinden Farben 
beschreiben? Wie einem Tauben Klänge?

Umso mehr schockierte ihn die Erkenntnis, dass ihn nun auch diese 
scheinbar übermächtigen Sinne narrten; und das vielleicht im gleichen Maße, in dem sie denen eines normalen Menschen zuvor überlegen gewesen waren. 

»Stimmt irgendetwas nicht, Andrej?« 

Die Stimme schien von weit her zu ihm zu dringen. Sie hatte zugleich etwas Vertrautes wie auch ungemein Bedrohliches und 
Fremdartiges. Es dauerte einen Moment, bis Andrej auch nur den 


Sinn dieser Worte erkannte, und noch einen weiteren, bis er die Besitzerin dieser Stimme identifizierte.

Meruhe. 

Mühsam wandte er den Kopf nach rechts und musste sich anstrengen, aus den auseinander fließenden Schemen neben sich wieder eine 
Gestalt werden zu lassen. Es war nicht so, dass ihm die Kraft zu einer 
Antwort fehlte. Er sah nur keinen Grund, die nötige Energie dafür 
aufzubringen. 

»Andrej?«, fragte Meruhe. Sie klang ein bisschen beunruhigt, fand 
Andrej. 

Weil er wusste, dass sie nicht aufgeben, sondern ihn weiter bedrängen würde, bis er antwortete, tat er es. »Ja?« 

»Ist alles in Ordnung mit dir?« 

Andrej nickte zwar, dachte aber zugleich intensiv über ihre Frage
nach und hob dann die Schultern. »Ich bin nicht sicher«, gestand er 
mit ungewohnt rauer Stimme. Seine Mundhöhle war so ausgedörrt, 
als hätte in ihr ein Sandsturm getobt. 

Meruhe hatte ihn auch bisher schon durchdringend angesehen, jetzt 
aber erschien in ihren sonderbar asymmetrischen Augen ein Ausdruck echter Sorge. »Was ist los mit dir?«, fragte sie. 

Wenn er das nur gewusst hätte! Andrej dachte über diese Frage 
nach, dann deutete er mit der Hand nach vorn. »Ich weiß es nicht«, 
gestand er. »Ich sehe dort einen See. Und vielleicht auch eine Oase 
und Schatten spendende Palmen und Kamelreiter.« Er lachte leise 
und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass nichts davon da ist, aber ich 
sehe es trotzdem. Das ist… verrückt.« 

Meruhe nickte, als hätte er ihr eine der fundamentalen Weisheiten 
der Welt kundgetan. »Und das beunruhigt dich.« 

Andrej versuchte vergeblich, seine ausgetrockneten Lippen zu befeuchten. »Ein wenig«, gestand er dann mit heiserer Stimme. 

»Weil du es gewohnt bist, dich immer und unbedingt auf deine Sinne zu verlassen«, vermutete Meruhe. 

Nicht zum ersten Mal, seit er diese unheimliche, schwarze Schönheit kennen gelernt hatte, fragte er sich, ob sie auf geheimnisvolle
Art seine Gedanken lesen konnte. Er sagte nichts mehr, sondern sah 
sie nur durchdringend an. Meruhe schien dieser Blick nichts auszumachen, ganz im Gegenteil erwiderte sie ihn gelassen und schenkte 
ihm schließlich sogar ein Lächeln - vielleicht das erste überhaupt, 
seit sie einander begegnet waren, das ihm wirklich ehrlich vorkam. 
Nicht abschätzend, überheblich, drohend oder spöttisch. 

»Du warst noch nie in diesem Land, habe ich Recht?«, fragte sie. 

Andrej verstand nicht so recht, was das mit dem Umstand zu tun 
haben sollte, dass ihm seine Sinne offensichtlich einen bösen Streich 
spielten, aber er antwortete so wahrheitsgemäß auf ihre Frage, wie er 
konnte. »Abu Dun und ich waren in Kairo. Aber das ist lange her.« 

So  lange  lag es noch gar nicht zurück. Vielleicht ein Jahr, möglicherweise nicht einmal das. Für Abu Dun und ihn bedeutete das Verstreichen der Jahreszeiten, Monate oder Wochen nicht viel, hatten sie 
doch schon vor langer Zeit begonnen, ihre Lebensspanne in Generationen zu rechnen. 

Trotzdem achtete er normalerweise streng darauf, zu wissen, wo 
auf dem endlosen Pfad der Zeit sie sich gerade aufhielten. 

Seit sie in dieses Land gekommen waren, in dem ein Tag wie der 
andere zu sein schien und in dem es keine Jahreszeiten und keinen 
Wechsel von Sommer zu Winter gab - jedenfalls keinen, den er bewusst festzustellen vermochte -, hatte sein Verständnis für die Zeit zu 
verschwimmen begonnen. Abu Dun hatte ihm einmal erzählt, dass 
sein Volk nahezu ein Jahrtausend über das Land geherrscht hatte, das 
den Großteil der Libyschen Wüste für sich beanspruchte. Selbst für 
einen Mann wie ihn war das eine unvorstellbar lange Zeit, und es war
Andrej immer schwer gefallen, das wirklich zu glauben. Seit er seinen Fuß auf den staubigen Boden Ägyptens gesetzt hatte, dieses 
Land, das so ganz anders war als seine Heimat, hatte er sich eingestanden, dass er dem Nubier vermutlich Unrecht getan hatte. Ein
Jahrtausend schien ihm hier nicht dasselbe zu sein wie in der Welt, in 
der er geboren und aufgewachsen war. War es möglich, dass die Bedeutung der Zeit wechselte, wenn man zu einem anderen Volk gehörte? 

»Kairo«, wiederholte Meruhe, und sie tat es auf eine sonderbare 
Art, als wäre sie nicht ganz sicher, was dieses Wort überhaupt bedeutete, fuhr dann aber mit einem Kopfschütteln fort, »ist nicht dieses 
Land, ganz egal, was seine Bewohner auch sagen.« 

»Aha.« Andrej verstand nicht genau, was Meruhe damit meinte. Ihrem schwarzen Gesicht war nicht anzusehen, wie sie sich fühlte. Aber sie musste ebenso erschöpft sein wie er; eigentlich deutlich mehr, 
denn im Gegensatz zu ihm war sie ein sterblicher Mensch. 

»Dieses Land ist anders als alle anderen, die du vielleicht kennst, 
Andrej«, fuhr sie so energisch fort, als müsse sie einen möglichen 
Einspruch schon im Keim ersticken. »Es kann dich innerhalb eines 
einzigen Lidschlags töten, es kann zu dem mächtigsten Feind werden, den du dir auch nur vorstellen kannst, und es ist unbarmherzig 
und grausam.« Sie warf einen raschen Blick nach rechts und links, 
wie um sich davon zu überzeugen, dass diese Behauptung unwidersprochen blieb, bevor sie mit einem Lächeln fortfuhr: »Aber wenn du 
es einmal kennst, wenn du es so akzeptierst, wie es ist, und dich nach 
seinen Regeln richtest, dann ist es auch dein Freund und der mächtigste Verbündete, den du dir nur denken kannst.« 

Wenn das stimmt, dachte Andrej, dann mussten sie wohl gegen ein 
paar grundsätzliche Regeln verstoßen haben, denn das, was Meruhe 
als mächtigen Verbündeten bezeichnete, tat im Moment alles in seiner Macht Stehende, um ihnen das Leben schwer zu machen. Es hatte scheinbar endlos gedauert, bis die Sonne endlich aufgegangen war, 
und dann war aus der bitterkalten Nacht binnen weniger Augenblicke 
ein ebenso grausam heißer Tag geworden. Sie waren längst abgesessen und führten die Pferde nun am Zügel neben sich, mit Ausnahme
einiger weniger Männer und Frauen, die einfach nicht mehr die Kraft 
hatten, zu gehen. Selbst Andrej spürte, dass ihm jeder Schritt ein 
kleines bisschen schwerer zu fallen schien als der vorherige. Die Hitze war unerträglich geworden, obwohl die Sonne ihren höchsten 
Stand noch lange nicht erreicht hatte. Andrej hätte damit gerechnet, 
dass sie sich durch die Dünentäler bewegten, doch das genaue Gegenteil war der Fall. 

Meruhe ließ sie in einer lang auseinander gezogenen, durchbrochenen Kette über die Dünenkämme marschieren, und Andrej hatte nach 
anfänglichem Zögern eingestehen müssen, dass sie Recht damit hatte. Hier oben hatten sie wenigstens einen guten Überblick über das 
Land, und es war auch nicht heißer als zwischen den gewaltigen, 
erstarrten Wogen dieses trockenen Ozeans. Wenn es in diesem Land 
jemals so etwas wie Schatten gegeben hatte, dann hatte die Sonne ihn 
längst weggebrannt. 

»Das interessiert dich nicht, oder?«, fragte Meruhe. Andrej schrak 
aus seinen Gedanken auf und registrierte beunruhigt, dass er nun 
schon wieder eine ganze Weile neben der Nubierin hergegangen war 
und offensichtlich erneut das Gefühl für die Zeit verloren hatte. Hastig schüttelte er den Kopf, aber Meruhes Blick machte klar, wie wenig überzeugend diese Bewegung wirkte. Schließlich rettete er sich 
in ein verlegenes Lächeln. 

»Doch«, behauptete er. »Es ist nur so, dass ich…« Er suchte nach 
Worten und zuckte dann mit den Schultern. »Ich glaube, es macht
mir Angst«, gestand er. 

Meruhe nickte. »Nichts anderes hätte ich dir geglaubt.« 

»Weil ich ein so ängstlicher Mann bin?«, erkundigte sich Andrej. 

»Weil ich dich für einen sehr klugen Mann halte«, korrigierte Meruhe ihn. »Dieses Land macht jedem Angst, der es nicht kennt und 
seine Sprache nicht versteht. Außer vielleicht einem Dummkopf. 
Und dafür halte ich dich nicht.« 

Andrej unterdrückte die Frage, wofür sie ihn denn hielt. Meruhe 
verwirrte ihn mit jedem Moment mehr. Ihr Zorn über das, was Abu 
Dun und er getan hatten, war echt gewesen, und auch, wenn er jetzt 
so wenig wie während der Nacht eine Antwort auf die Frage fand, 
welchen Plan sie möglicherweise gehabt hatte, so war er mehr denn 
je davon überzeugt, dass  es einen gegeben hatte - und dass er vermutlich sogar funktioniert hätte. Dennoch spürte er keinen Groll 
mehr in ihr. Sie hatte die Situation akzeptiert und versuchte, das Beste daraus zu machen, statt mit dem Schicksal zu hadern oder Abu 
Dun und ihm weitere sinnlose Vorwürfe zu machen. 

Ali Jhin, der ein gutes Stück vor ihnen ging, kam plötzlich ins Stolpern und fiel ungeschickt auf ein Knie herab. Abu Dun war mit einem einzigen Schritt neben ihm, zerrte ihn grob in die Höhe und versetzte ihm einen unsanften Stoß zwischen die Schulterblätter, der ihn 
gleich noch einmal zu Boden warf. Andrej runzelte missbilligend die 
Stirn, enthielt sich aber jeglichen Kommentars. Nachdem sie abgesessen waren, um ihren Weg zu Fuß fortzusetzen und die Kräfte der 
Pferde zu schonen, hatte Abu Dun seinen Gefangenen von Meruhe 
zurückgefordert. Ali Jhin war nicht gefesselt. Wohin hätte er schon 
flüchten sollen? Trotzdem wachte Abu Dun mit Argusaugen über ihn 
und ließ keine Gelegenheit ungenutzt verstreichen, ihn zu piesacken. 
Andrej fand das in einem gefährlichen Maße kindisch. Es war gewiss 
nicht so, dass ihm der Sklavenhändler Leid tat, aber ihm missfiel, 
wie sehr sich Abu Dun gehen ließ. Es gab Pfade, die man besser 
nicht betrat, weil es sehr schwer war, sie wieder zu verlassen. 

»Wie lange seid ihr schon zusammen?«, fragte Meruhe übergangslos. 

Andrej sah sie verwirrt an und fragte sich abermals, ob sie seine 
Gedanken las, kam aber dann zu dem Schluss, dass man sie vermutlich sehr deutlich von seinem Gesicht ablesen konnte. Er hob die 
Schultern. »Endlos«, antwortete er, was der Wahrheit näher kam, als 
sie ahnen konnte. »Es ist so lange her, dass ich es schon fast vergessen habe.« 

»Das klang heute Nacht auf dem Hof aber anders«, erwiderte Meruhe. »Hast du das ernst gemeint, als du ihn einen Piraten genannt 
hast?« 

Das hatte Andrej nicht. Er erinnerte sich genau, dass er ihn Sklavenhändler genannt hatte, nicht Pirat. Sein Blick wurde forschend. 

»Ja«, antwortete er. »Genau das war er, als wir uns das erste Mal 
begegnet sind.« Er deutete nach vorne. »Ali Jhin und der Mann, der 
er damals war, sind gar nicht so verschieden.« 

»Vielleicht hasst er ihn deshalb so?«, überlegte Meruhe. 

Andrej zögerte einen Moment mit der Antwort auf diese Frage.
Schließlich rettete er sich in eine Bewegung, in die er für seinen Geschmack in letzter Zeit zu oft hatte Zuflucht suchen müssen: ein
Schulterzucken. 

»Ich verstehe«, sagte Meruhe. Sie klang nicht spöttisch, dachte Andrej irritiert, sondern vollkommen ernst. Und als spüre sie seine 
Verwirrung, fuhr sie mit einem sehr sonderbaren Blick in Abu Duns 
Richtung fort. »Mit Ausnahme des Schicksals selbst gibt es eigentlich nur zwei Dinge auf der Welt, die ein Mann wirklich fürchten 
muss: einen ehemaligen Freund, der zum Feind geworden ist, oder 
die eigene Vergangenheit.« 

»Weil man nicht vor ihnen davonlaufen kann?«, fragte Andrej. Warum sagte sie das?

»Man kann es schon«, erwiderte Meruhe. »Aber wie weit? Und wie
lange? Und vor allem wozu, wenn man doch weiß, dass sie einen am
Ende unweigerlich einholen müssen und sich nichts geändert hat, 
abgesehen davon, dass man erschöpft von der Flucht ist und manchmal zu müde, um noch zu kämpfen.« 

Andrej sah sie erschrocken an. Er war nicht ganz sicher, dass er 
wirklich verstand, was diese Worte bedeuteten, aber das Gefühl der 
Irritation, das er vom allerersten Moment an in Meruhes Nähe verspürt hatte, wurde noch stärker. Es kam selten vor - doch die Nubierin gehörte eindeutig zu den Menschen, die undurchschaubar für ihn 
waren und es immer mehr zu werden schienen, je angestrengter er 
versuchte, hinter ihr Geheimnis zu gelangen. 

»Du willst nicht darüber sprechen«, sagte Meruhe und nickte. »Das 
verstehe ich. Und ich respektiere es.« 

Das entsprach nicht einmal der Wahrheit. Natürlich gab es viel, 
worüber er nicht sprechen wollte und auch nicht konnte; aber da war 
zugleich auch sehr viel, was er Meruhe sogar gerne anvertraut hätte. 
Trotz aller Undurchschaubarkeit war sie ein Mensch, bei dem man 
das Gefühl hatte, sich ihm anvertrauen zu können, weil man wusste, 
dass seine Geheimnisse gut bei ihm aufgehoben waren. 

Vielleicht, dachte er, liegt es schlichtweg an ihrem Alter. 

Sie entsprach weder Andrejs Schönheitsideal noch hatte sie sein 
vermeintliches Alter. Obwohl er längst aufgehört hatte, die Jahre zu
zählen, war er dem Ende seines zweiten Jahrhunderts doch deutlich 
näher als der Mitte, aber er sah aus, als hätte er die dreißig noch 
nicht erreicht. Und unter diesem Aspekt hätte er sie jedem, der nicht 
allzu genau hinsah, als seine Mutter vorstellen können; sah man von 
der Kleinigkeit ab, dass Meruhes Haut die gleiche, tiefschwarze Färbung hatte wie sein Haar und sein Bart. 

Dennoch faszinierte sie ihn, auch als Frau. 

Andrej hatte zahllose Frauen gehabt, die jünger als sie gewesen waren, zweifellos schöner und nicht annähernd so widerspenstig, aber 
es waren wenige wie Meruhe darunter gewesen. Sie strahlte etwas 
aus, was er nicht in Worte fassen konnte, was es ihm aber zugleich 
auch schier unmöglich machte, sich ihrem spröden Charme zu entziehen. Etwas, das ihn als Mann faszinierte, auch und in nicht geringem Maße auf rein körperlicher Ebene, aber da war noch mehr. Trotz 
ihrer unbestreitbaren Schönheit und der knisternden Vitalität und 
Kraft, die sie mit einer fast körperlich spürbaren Intensität verströmte, hatte sie zugleich etwas… Mütterliches. Im besten Sinne des 
Wortes. Obwohl sie Andrej ohne zu zögern die Kehle durchschneiden würde, sollte es sich als nötig erweisen, fühlte er sich in ihrer
Gegenwart doch auf eine selten erlebte Art geborgen und sicher. Es 
lag an nichts von alledem, was sie bisher gesagt oder getan hatte. Es 
war einfach das, was sie war.

Meruhes Blick wurde schon wieder ein wenig spöttisch, und Andrej 
begriff, dass sie abermals lange Zeit schweigend nebeneinander hergegangen waren und er in dieser Zeit nichts anderes getan hatte, als 
sie anzustarren. Das war ihm peinlich. Und dass Meruhe ihm auch 
das ganz deutlich ansah, machte die Situation nicht besser. 

Vielleicht nur, um den unangenehmen Moment zu überspielen, 
fragte er: »Du bringst deine Leute zurück zu eurem Dorf?« 

»Ja«, antwortete sie. »In die Höhlen, wo sie vor Ali Jhins Männern 
sicher sind.« 

Diese Antwort überraschte Andrej ein wenig, zumal Meruhe laut 
genug gesprochen hatte, um zumindest nicht ausschließen zu können, 
dass auch der Sklavenhändler ihre Worte verstanden hatte. Abu Dun 
und Ali Jhin gingen ein gutes Stück voraus, aber die unbewegt und 
vollkommen still daliegende Wüste trug alle Geräusche unnatürlich
weit. Vorausgesetzt, Meruhe hatte tatsächlich vor, sich an das Wort 
zu halten, dass Andrej dem Sklavenhändler gegeben hatte, ihn am
Leben zu lassen, war sie mehr als leichtsinnig, so offen über ihr Ziel 
zu sprechen. Andrej wusste nicht viel über Ali Jhin, aber er konnte 
sicher sein, dass er für den Rest seines Lebens nichts anderes mehr
tun würde, als sie zu jagen und sich für das, was ihm angetan worden 
war, zu rächen. 

»Oh, keine Sorge«, sagte Meruhe, und nun wurde die Sache Andrej 
tatsächlich unheimlich, »ich habe nicht vor, ihn zu töten oder auf 
anderem Wege dafür zu sorgen, dass er unser Ziel nicht verraten 
kann. Ali Jhin weiß, wo er uns findet. Das hat er immer gewusst.« 

»Du liest nicht zufällig meine Gedanken?«, fragte Andrej, zwar lächelnd, trotzdem aber auf eine Art, die dieser Frage vielleicht eine 
Spur mehr Ernsthaftigkeit verlieh, als sie eigentlich haben sollte. 

Meruhe schüttelte den Kopf. »Nein. Obwohl es wirklich kein 
Kunststück ist, wenn du es ihnen erlaubst, so deutlich auf deinem 
Gesicht zu erscheinen.« 

»Oh«, machte Andrej. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«

»Vielleicht bin ich nur eine so gute Beobachterin«, antwortete Meruhe ausweichend, lachte leise und wurde dann umso ernster. »Ich 
werde nicht schlau aus dir, Andrej. Du stellst diese Frage, als meintest du sie ernst.« 

»Wer sagt dir, dass ich das nicht tue?« 

»Der Umstand, dass du kein Dummkopf bist«, antwortete sie. »Jedermann weiß, dass kein Mensch imstande ist, die Gedanken eines 
anderen zu lesen. Nur Narren, Kinder und Leichtgläubige glauben 
etwas anderes. Du bist nichts von dem… und trotzdem stellst du so 
sonderbare Fragen. Sag, Andrej… machst du dich über mich lustig?« 

»Das wäre so ungefähr das Letzte, was mir in den Sinn käme«, erwiderte Andrej und verfluchte sich dafür, seine Gedanken überhaupt 
offenbart zu haben. Was immer Meruhe auch in Wahrheit sein mochte, eines war sie ganz bestimmt - eine sehr gute Beobachterin. Sie las 
vielleicht nicht direkt seine Gedanken, aber sie war sehr wohl in der 
Lage, auch Dinge zu hören, die unausgesprochen blieben, und die 
geheime Sprache des Körpers zu verstehen, die für jeden, der sie zu 
erkennen vermochte, manchmal sehr viel mehr erzählte, als Worte es 
tun konnten. Andrej ermahnte sich noch einmal zur Vorsicht. 

»Wenn die Sklavenhändler wissen, wo sie euch finden, wie konntet 
ihr ihnen dann so lange entkommen?«, fragte er, hauptsächlich, um 
über etwas anderes zu sprechen. Dabei war ihm durchaus klar, dass 
Meruhe auch diesen Versuch so mühelos durchschauen musste wie 
alles andere zuvor. 

»Weil sie uns bisher mehr oder weniger in Frieden gelassen haben.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, als nötige ihr die Antwort auf seine Frage eine Erinnerung auf, auf die sie lieber verzichtet
hätte. »Manchmal sind sie gekommen und haben ein wenig Vieh 
gestohlen, ein paar Lebensmittel und Wasser.« 

»Keine Menschen?«, fragte Andrej zweifelnd und dachte daran, 
was ihm der Mann unten im Verlies erzählt hatte. 

Meruhe zögerte gerade eine Winzigkeit zu lange, um ihre Worte 
tatsächlich glaubhaft klingen zu lassen. »Es waren am Anfang nur 
sehr wenige«, antwortete sie ausweichend. »Dann und wann haben 
sie einen Mann oder eine Frau verschleppt, und von Zeit zu Zeit - 
aber nicht oft - war es schlimm genug, dass wir uns in die Höhlen 
zurückziehen und warten mussten, bis sie die Geduld verließ.« 

Andrej blickte Meruhe weiter aufmerksam an. Er hatte gerade wieder etwas über diese sonderbare Frau gelernt. Sie mochte undurchschaubar, geheimnisvoll und faszinierend sein, aber eines war sie 
nicht: eine gute Lügnerin. Und jetzt hatte sie gelogen. 

»Sie haben niemals mehr genommen, als unser Volk verkraften 
konnte«, fuhr sie fort. »Aber seit einer Weile…«, sie schwieg, warf 
einen kurzen, aber sehr nachdenklichen Blick in Richtung des Sklavenhändlers und hob dann die Schultern, »… hat sich das geändert. 
Als sie die letzten Male gekommen sind, haben sie sich nicht mit 
dem zufrieden gegeben, was sie freiwillig bekommen hätten. Ich
musste mein Volk in die Höhlen führen, um es vor ihnen in Sicherheit zu bringen.« 

»Ich habe davon gehört«, sagte Andrej, wobei er durchaus registrierte, dass sie die Dorfbewohner ganz selbstverständlich als ihr Volk 
bezeichnet hatte. »Was sind das für Höhlen?« 

»Höhlen eben«, antwortete Meruhe leichthin und auf eine Weise, 
die Andrej in seiner Überzeugung bestärkte, dass sie keine besonders 
gute Lügnerin war. »Es ist ein uraltes Gewirr aus Stollen und Gängen, das zum allergrößten Teil auf natürliche Weise entstanden ist.
Manches wurde von Menschen angelegt, aber niemand weiß mehr, 
von wem oder zu welchem Zweck oder wann.« 

»Niemand - außer dir«, vermutete Andrej. 

Meruhe wirkte ein wenig verwirrt, dann aber lachte sie und schüttelte wieder den Kopf. »Weil ich mich dort auskenne, meinst du? Oh 
nein, Andrej, jetzt versuchst du, etwas in mir zu sehen, was ich nicht 
bin. Ich kenne diese Höhlen, weil ich darin aufgewachsen bin, so 
einfach ist das. Ich glaube, ich bin sogar darin geboren worden, aber 
ganz sicher bin ich nicht.« 

»Wie kann man nicht sicher sein, wo man geboren ist?«, fragte Andrej. 

»Weißt du es denn?«, gab Meruhe zurück. Andrej wollte nicken, 
doch sie unterbrach ihn mit einer raschen Geste und fuhr fort: »Weißt 
du es, weil man es dir erzählt hat oder weil du dich daran erinnerst?« 

Andrej schwieg betroffen. Natürlich hatte sie Recht. Meruhe machte eine Kopfbewegung in die Richtung, aus der sie kamen. »Meine 
Eltern kommen aus der gleichen Gegend wie dein Gefährte, Andrej. 
Sie wurden aus ihrer Heimat vertrieben und waren auf der Suche 
nach einem Platz, an dem sie leben konnten, und bei diesen guten 
Leuten hier haben sie ihn gefunden. Ich bin in ihrem Dorf aufgewachsen, und meine Mutter hat mir viele der alten Geheimnisse ihres 
Volkes verraten, bevor sie starb, sodass ich mich bei diesen Menschen für ihre Mildtätigkeit und Gastfreundschaft revanchieren konnte. Aber ich war nicht immer eine weise, alte Frau aus dem Land der 
schwarzen Pharaonen. Es gab eine Zeit, in der ich ein Kind war, auch 
wenn sie schon so lange zurückliegt, dass ich mich kaum noch daran 
erinnere. Und Kinder sind nun einmal neugierig. Ich habe viel Zeit in 
diesen Höhlen verbracht, und wahrscheinlich hatte ich einfach nur 
Glück, mich nicht darin verirrt zu haben und jämmerlich zu verdursten oder zu verhungern. Seither kenne ich die Höhlen wie keine andere. So einfach ist das.« 

Und so falsch, dachte Andrej. Er spürte, dass das nicht die Wahrheit 
war. Nicht einmal annähernd. Aber er beließ es dabei und fragte 
stattdessen: »Wenn diese Höhlen ein so sicherer Zufluchtsort vor 
Feinden sind, wie konnte Ali Jhin dann so viele von euch gefangen 
nehmen?« 

Meruhes Gesicht verdüsterte sich. »Das war meine Schuld«, gestand sie dann. »Vielleicht bin ich leichtsinnig geworden.« 

»Du bist leichtsinnig geworden?«, fragte Andrej zweifelnd. »Ich 
wusste bisher gar nicht, dass du dieses Wort kennst.« 

»Vielleicht war das Schicksal einfach zu lange zu gut zu uns«, erwiderte Meruhe, und obwohl sich die Schatten von ihrem Gesicht 
gehoben hatten und sie jetzt wieder lächelte, schwang doch ein sonderbarer Ernst in diesen Worten mit. »Ich wusste, dass sie kommen 
würden. Aber ich habe geglaubt, es wäre noch Zeit. Es war immer so
leicht, ihnen zu entwischen. Möglicherweise zu leicht. Ich habe zu 
lange gezögert. Als sie dann da waren, war es zu spät, um alle in Sicherheit zu bringen.« 

»Und da hast du beschlossen, dich zusammen mit den anderen gefangen nehmen zu lassen, um bei deinen Leuten zu bleiben und sie 
zu befreien«, vermutete Andrej. »Was war das? Besonders mutig?
Besonders tapfer? Oder besonders dumm?« 

»Vielleicht von allem ein bisschen«, gestand Meruhe. »So wie das, 
was du getan hast.« 

»Es war Abu Dun…«, begann Andrej, doch Meruhe verfiel wieder 
in eine ihrer Gewohnheiten und unterbrach ihn: »… der seine Gründe 
hat. Das kann ich verstehen, auch, wenn ich sie vielleicht nicht gutheiße. Aber du?« Sie schüttelte heftig den Kopf und sah ihn durchdringend an. Auch die allerletzte Spur des Lächelns war aus ihren 
Augen gewichen. »Warum hast du dich entschieden? Ihr hattet keine
Chance, aus dem Verlies zu entkommen, geschweige denn aus der 
Festung. Dass ihr noch lebt, ist…«, sie machte ein Gesicht, als müsse 
sie ernsthaft grübeln, dann hob sie die Schultern, »ich wollte gerade 
sagen: Glück, aber eigentlich müsste man schon ein anderes Wort 
dafür erfinden.« 

Andrej blieb ernst. Ihm war nicht entgangen, dass sie ihr  gesagt 
hatte, nicht wir.  »Wir waren schon in aussichtsloseren Situationen. 
Abu Dun und ich.« 

»Es war trotzdem ein schreckliches Risiko«, beharrte Meruhe. 
»Keines, das ein vernünftiger Mann eingehen würde, und ich halte 
dich für einen vernünftigen Mann, Andrej Delãny. Warum also bist 
du trotzdem mitgegangen?« Sie nahm die einzig mögliche Antwort 
vorweg. »Nur aus Freundschaft?« 

»Und wenn es so wäre?«, fragte Andrej unbehaglich. 

»Dann wärst du vielleicht wirklich der Mann, für den ich dich halte«, erwiderte Meruhe geheimnisvoll. »Aber du wolltest wissen, warum ich  es getan habe, und ich habe deine Frage noch nicht beantwortet. Ich glaube, Ali Jhin wollte die ganze Zeit über nur mich.« 

»Dich?«, vergewisserte sich Andrej. 

Seine Stimme musste zweifelnder geklungen haben, als er es beabsichtigt hatte, denn einen Moment lang sah Meruhe beleidigt aus. 
»Stell dir vor, ja«, sagte sie schnippisch. »Man sieht es ihm vielleicht
nicht an, aber er ist ein sehr mächtiger Mann. Ein Mann, der es gewohnt ist, alles zu bekommen, was er haben will.« 

»Und er wollte dich haben«, vermutete Andrej. Diesmal war es einfach nur eine Frage ohne jeglichen Hintergedanken, aber Meruhe war 
offensichtlich in der Stimmung, ihn falsch verstehen zu wollen. Ihre
Augen schienen kleine, glühende Blitze in seine Richtung abzuschießen. »Vielleicht hat er schlechte Augen«, sagte sie patzig. »Ich weiß, 
dass es in unserem Dorf jüngere Frauen gibt und auch schönere als 
mich. Ich glaube, es wäre die eine oder andere unter ihnen gewesen,
die freiwillig mit ihm gegangen wäre, hätte er sie gefragt. Aber Ali 
Jhin will keine Geschenke. Ihm gefällt nur, was er rauben kann.« 

Andrej musste noch einmal an die Lage denken, in der sie Meruhe 
in Ali Jhins Schlafgemach angetroffen hatten, und das Bild, das vor 
seinem inneren Auge entstand, passte zu dem, was sie behauptete. 
Trotzdem blieb ein leiser, nagender Zweifel. Er forderte die Nubierin
mit einer Kopfbewegung auf, weiterzusprechen. 

»Vor einer Weile hat er mich wissen lassen, dass ich zu ihm kommen soll«, sagte sie. »Ich bin nicht gekommen. Also ist er zu mir
gekommen. So einfach war das. Die Menschen aus unserem Dorf 
haben den Preis dafür bezahlt.« 

»Und du glaubst, jetzt würde es besser?«, fragte Andrej. »Er hat
immer noch nicht bekommen, was er will, aber du hast ihn erniedrigt, vor all seinen Männern. Das wird er dir niemals verzeihen.« 

»Ich kann mich täuschen«, sagte Meruhe, nun wieder in leicht spöttischem Ton. »Aber waren es nicht du und dein Freund, die ihn erniedrigt haben?« 

»Und du glaubst, das macht für ihn irgendeinen Unterschied?« 

Meruhe dachte nach. »Vielleicht nicht«, gab sie dann widerwillig 
zu. »Vielleicht aber doch. Ich werde mit ihm sprechen, sobald meine 
Leute in Sicherheit sind. Vielleicht gelingt es mir, ihn zur Vernunft
zu bringen.« 

»Einen Mann wie Ali Jhin?« Andrej schüttelte heftig den Kopf. 

Der Mann, über den sie sprachen, musste wohl seinen Namen gehört haben, denn er warf im Gehen einen raschen, beunruhigten 
Blick in ihre Richtung zurück, beeilte sich dann aber, wieder schneller auszuschreiten, als Abu Dun ein drohendes Knurren hören ließ. 

»Kaum«, setzte Andrej überzeugt hinzu. 

»Jeder Mann hat seinen Preis, Andrej«, erwiderte Meruhe. 
»Manchmal ist er gar nicht so hoch. Man muss ihn nur finden.« 

Andrej war nicht sicher, ob er wirklich wissen wollte, wie diese 
Worte gemeint waren. »Wie weit ist es noch?«, fragte er stattdessen. 

Meruhe beschattete die Augen mit der Hand und warf einen prüfenden Blick in den Himmel hinauf, als stünde die Antwort irgendwo 
dort oben geschrieben. »Die Sonne hat bald ihren Höchststand erreicht. Wenn es zu heiß wird, müssen wir rasten.« 

»Du meinst, wir suchen uns irgendwo ein schattiges Plätzchen?«,
fragte Andrej spöttisch. 

»Weder Mensch noch Tier können in der Mittagsglut weitermarschieren«, fuhr Meruhe ungerührt fort. »Wenn wir weiter so gut vorankommen und mit unseren Kräften haushalten, sind wir noch vor 
Mitternacht im Dorf.« 

Andrej machte ein zweifelndes Gesicht, behielt seine Einschätzung
aber vorsichtshalber für sich. Meruhes Worte waren nicht mehr als 
bloßes Wunschdenken, und das musste sie ebenso gut wissen wie er. 
Sie würden nicht weiter so gut vorankommen. Die meisten der entflohenen Sklaven schleppten sich schon jetzt mehr dahin, als dass sie 
gingen, und selbst von denen, die auf den Pferden geblieben waren, 
schienen etliche kaum noch die Kraft zu haben, sich auf den Rücken 
der Tiere zu halten. Wenn sie nicht bald Wasser - oder doch zumindest Schatten - fanden, würde es die ersten Toten geben. 

Auch er litt mittlerweile unvorstellbar unter der Hitze. Der gestrige
Tag war schlimm gewesen, und doch schien es heute noch einmal 
deutlich heißer geworden zu sein. Dabei hatte die Sonne ihren 
Höchststand noch nicht einmal ganz erreicht. 

»Nicht alle werden es schaffen«, sagte er leise. 

»Ich weiß«, erwiderte Meruhe. Sie klang traurig, aber auch ein wenig resigniert. »Und es ist meine Schuld.« 

Diese Worte machten Andrej wütend. »Hör endlich mit dem Unsinn auf«, sagte er scharf. »Ist es etwa deine Schuld, wenn dieser 
Kerl da glaubt, mit Menschen handeln zu können wie andere mit
Gold oder Stroh?« Er schüttelte heftig den Kopf, als sie widersprechen wollte. »Solche Männer sind keine Naturgewalt, weißt du? Man 
kann sie aufhalten.« 

»Und genau das habe ich nicht geschafft«, stimmte ihm Meruhe 
traurig zu. 

»Aber nicht du allein«, fuhr Andrej fort und deutete ungestüm auf 
den Schwertgriff, der unter ihrem Mantel hervorsah. »Ich nehme an, 
dass du gut mit dem Ding da umgehen kannst. Aber du hast es selbst 
gesagt: Ali Jhin befehligt Hunderte von Kriegern. Willst du ganz 
allein gegen sie antreten?« 

»Wenn ihr mir helfen würdet, wären wir schon zu dritt«, sagte Meruhe lächelnd. 

Auch darüber hatte Andrej bereits nachgedacht, aber er schüttelte 
wieder den Kopf. »Das ist nicht unser Kampf, Meruhe.« 

»Ich könnte euch bezahlen. Ich bin eine reiche Frau. Ihr kämpft 
doch für Geld.« 

Andrej fragte sich, woher sie das wusste. Tatsächlich hatten sich 
Abu Dun und er schon oft als Söldner verdungen, aber das war lange 
her, und er war vollkommen sicher, dass sie nicht in Meruhes Nähe
darüber gesprochen hatten. 

»Wenn wir der Meinung sind, dass es sich lohnt«, antwortete er 
ausweichend. 

»Eine sehr reiche Frau«, sagte Meruhe. 

»Ich spreche nicht von Geld«, erwiderte Andrej beleidigt. 

»Oh, ich verstehe«, erwiderte Meruhe. »Ihr setzt eure Schwerter nur 
ein, wenn ihr auf der richtigen Seite kämpft, nicht wahr?« Ihre
Stimme troff vor Hohn. »Wenn ihr tötet, dann nur die Bösen. Die 
Frage ist lediglich, wer entscheidet, wer die Guten und wer die Bösen 
sind? Ihr?« 

Andrej setzte zu einer scharfen Antwort an, schluckte sie aber hinunter und beließ es bei einem zornigen Blick. Unversehens drohten 
sie in Streit zu geraten, und das wollte er nicht. Auch, weil er sich 
eingestehen musste, ihr dann vielleicht Recht geben zu müssen. 

»Es tut mir Leid«, sagte er nur noch einmal. Dann beschleunigte er 
seine Schritte, um zu Abu Dun aufzuschließen. 

Es war tatsächlich noch heißer geworden, als Andrej befürchtet hatte. Schon eine geraume Weile, bevor die Sonne ihren Höchststand 
erreichte, hatte Meruhe die Kolonne anhalten lassen und die Männer 
und Frauen in eines der tiefen Täler zwischen den Dünen geführt, 
doch es gab auch hier keinen Schatten. 

Andrej und Abu Dun saßen ein gutes Stück abseits im Sand. Meruhe hatte Ali Jhin zu sich befohlen und sprach seit einer geraumen
Weile mit ihm; so leise, dass Andrej nicht verstehen konnte, worum 
es ging, obwohl er sich konzentrierte und sie nicht einmal allzu weit 
entfernt waren. Immerhin fing er ab und zu einen Fetzen von dem
auf, was der Sklavenhändler antwortete, und sowohl die Worte als 
auch sein Tonfall und vor allem die allmählich heftiger werdenden, 
ärgerlichen Gesten, mit denen er sie untermalte, machten ihm klar, 
dass das Gespräch vielleicht nicht ganz so verlief, wie die Nubierin 
es sich gewünscht hätte. Er enthielt sich jeden Kommentars, obwohl 
auch Abu Dun immer öfter zu den beiden hinübersah und Andrej 
spürte, dass er etwas von ihm erwartete. 

Schließlich hielt es Abu Dun nicht mehr aus. »Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte er, zwar an Andrej gewandt, aber ohne seine 
Landsmännin und den Sklavenhändler aus den Augen zu lassen. Er 
war nicht begeistert gewesen, als Meruhe verlangt hatte, allein mit 
Ali Jhin zu sprechen. Selbst wenn Ali Jhin noch die Kraft und Energie gehabt hätte, einen Fluchtversuch zu wagen, wäre er nicht sonderlich weit gekommen. In dem staubfeinen Wüstensand hätte er 
eine Spur hinterlassen, die meilenweit zu sehen war. 

»Über dies und das«, antwortete Andrej ausweichend. Er hätte nicht 
sagen können warum, aber es war ihm unangenehm, mit Abu Dun 
über Meruhe zu sprechen. 

Seine Antwort stellte den Nubier natürlich nicht zufrieden. »Über 
das Wetter, nehme ich an«, knurrte er. »Oder über die Qualität des 
Essens in der letzten Karawanserei.« 

»Unter anderem«, sagte Andrej. »Sie ist eine… sonderbare Frau.« 

Abu Dun riss seinen Blick nun doch von den beiden anderen los 
und sah Andrej nachdenklich ins Gesicht. »Eine Frau, die dir gefällt?« 

Andrej antwortete nicht sofort. Was war das, was er ebenso deutlich 
in Abu Duns Blick las, wie er es in seiner Stimme hörte? Eifersucht?

Kaum, entschied er, nachdem er einen Moment lang darüber nachgedacht hatte. Seit Julia vor Abu Duns Augen in den Tod gesprungen 
war, hatte der Nubier keine Frau mehr angesehen und schon gar nicht
angerührt. Andrej war sicher, dass es sehr lange dauern würde, bis er 
eines von beidem wieder tun würde. Auch das gehörte zu dem Preis, 
den sie für ihre Unsterblichkeit bezahlen mussten: Die Wunden, die 
ihre Körper davontrugen, heilten schnell. Die Narben auf ihrer Seele 
verblassten langsamer. Und manche, dachte Andrej, vielleicht niemals.

Statt Abu Duns direkte Frage zu beantworten, sagte er: »Sie wollte 
uns anheuern. Ich habe abgelehnt.« 

»Wie zuvorkommend von dir, mir die Mühe abzunehmen, für mich 
selbst entscheiden zu müssen«, antwortete Abu Dun. Seine Augen 
wurden schmal. »Hat sie zu wenig geboten?« 

»So weit sind wir nicht gekommen«, erwiderte Andrej, ebenfalls 
eine Spur schärfer als bisher. Innerlich gemahnte er sich zur Ordnung. Er war dem drohenden Streit mit Meruhe nicht ausgewichen, 
um jetzt einen anderen mit Abu Dun anzufangen. »Die Sache hier 
geht uns nichts an, Abu Dun.« 

Der Nubier wollte auffahren, doch Andrej hob gleichzeitig die rechte Hand und die Stimme. »Ich habe bisher mitgemacht, weil du mein 
Freund bist und weil ich Sklavenhändler fast ebenso sehr verachte
wie du. Wir haben diese Leute befreit, und wir werden Meruhe helfen, sie nach Hause zu bringen, aber dann ist es genug. Wenn du von 
Ali Jhin bisher nicht erfahren hast, was du wissen wolltest, dann 
wirst du es auch dann nicht erfahren, wenn du ein paar Dutzend seiner Leute niedermetzelst.« 

»Du hast also für uns beide entschieden«, knurrte Abu Dun noch 
einmal. 

»So wie du gestern Abend, ja.« 

Abu Dun wollte erneut widersprechen, doch in diesem Moment 
bemerkte Andrej aus den Augenwinkeln eine hektische Bewegung. 
Abu Dun und er drehten sich gleichzeitig um und sahen zu Meruhe 
und dem Sklavenhändler hin. 

Auch die beiden hatten ihr Gespräch unterbrochen. Ein dunkelhaariger Mann mittleren Alters näherte sich ihnen im Laufschritt, und
das konnte bei Temperaturen, bei denen schon das Blut in den Adern 
zu kochen begann, wenn man nur ganz ruhig dasaß, nichts Gutes 
verheißen. Auf Meruhes Gesicht erschien ein besorgter Ausdruck, 
noch bevor der Mann herangekommen war, während Ali Jhin unbewegt aufblickte. 

»Was ist passiert, Faruk?«, empfing Meruhe den Dunkelhaarigen. 

»Paras«, stieß der Araber hervor. Sein Atem ging keuchend. »Mein 
Sohn, Meruhe. Er… er stirbt.« 

Meruhe war mit einem einzigen Satz auf den Füßen. Auch Andrej 
und Abu Dun sprangen auf und folgten ihr, während sie dem Mann 
nacheilte, der kehrtgemacht hatte und in die gleiche Richtung zurücklief, aus der er gekommen war. Ali Jhin blieb sitzen und sah fast 
hilflos aus, doch Andrej schenkte ihm nicht mehr als einen flüchtigen 
Blick. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Sklavenhändler verrückt genug wäre, den Moment auszunutzen und einen Fluchtversuch 
zu wagen. Schon, weil Ali Jhin wissen musste, dass Abu Dun nur auf 
einen solchen Vorwand wartete. 

Faruk führte sie fast bis zum anderen Ende des lang gestreckten 
Dünentals, in dem sie ihr provisorisches Lager aufgeschlagen hatten. 
Ein Gutteil der Sklaven war dort zusammengelaufen und hatte sich 
um eine schmale Gestalt versammelt, die ausgestreckt auf dem Rücken lag. 

»Lasst mich durch«, befahl Meruhe, während sie sich mit weit ausholenden Schritten dem Jungen näherte. Obwohl er, lang ausgestreckt im Sand, wie er dalag, fast so groß sein musste wie Andrej, 
war er beinahe noch ein Kind; vielleicht zwölf Jahre alt, schätzte
Andrej, kaum mehr. Bekleidet war er nur mit einer zerrissenen Hose 
und einem weißen Tuch, das er sich als Schutz vor der Sonne um den 
Kopf gewickelt hatte. Seine sonnengebräunte Haut machte es 
schwer, zu erkennen, was die Hitze und die mörderische Glut, die der 
lodernde Feuerball am Himmel auf das Land herabschleuderte, ihm 
angetan hatten, aber Andrej war nicht nur auf das angewiesen, was er
sah. Abu Dun und er waren noch gute sieben oder acht Schritte von 
ihm entfernt, und auf diese geringe Distanz hätte er seine Atemzüge 
hören müssen, vielleicht sogar seinen Herzschlag. Er hörte keines 
von beidem. Der Junge war tot. 

»Kannst du… Kannst du ihm helfen?«, stammelte Faruk mit zitternder Stimme, während Meruhe sich neben der reglosen Gestalt 
seines Sohnes in den Sand fallen ließ und mit beiden Händen nach 
ihm griff. »Bitte, Meruhe. Er… er ist mein einziger Sohn, und…« 

»Ich werde für ihn tun, was ich kann«, fiel ihm Meruhe ins Wort. 
»Ich kann dir nichts versprechen, aber ich versuche es.« 

Andrej und Abu Dun tauschten einen überraschten Blick. Selbst 
Meruhe, die nicht über die scharfen Sinne eines Unsterblichen verfügte, hätte eigentlich sehen müssen, dass es nichts mehr gab, was sie 
für dieses bedauernswerte Kind tun konnte. Der Junge war tot; vermutlich noch nicht sehr lange, ein paar Minuten höchstens, aber er 
war  tot. Andrej fragte sich, warum Meruhe diesem armen Mann 
Hoffnungen machte, die sie nicht würde erfüllen können. Er hatte die 
Nubierin nicht als einen Menschen eingeschätzt, der die Augen vor 
der Wirklichkeit verschloss. 

Meruhe ergriff Kopf und Schultern des Jungen mit beiden Händen 
und hob ihn behutsam an. Ihre Finger tasteten über sein Gesicht, 
suchten kurz und kundig nach dem Pulsschlag an seinem Hals und 
taten dann etwas an seinen Augen, was Andrej nicht genau erkennen 
konnte. »Das sieht ernst aus. Du hättest früher kommen sollen, Faruk.« 

Ernst?,  dachte Andrej verwirrt. Der Junge hatte einen Hitzschlag 
erlitten. Einen tödlichen  Hitzschlag. Das konnte man wohl mit Fug 
und Recht als ernst bezeichnen. 

»Meruhe?«, fragte er, während er zusammen mit Abu Dun langsam 
näher kam.

»Nicht jetzt«, sagte Meruhe scharf und machte zugleich eine rasche, abwehrende Handbewegung in seine Richtung. »Lasst mich 
allein. Alle.«

Ebenso behutsam, wie sie den Jungen angehoben hatte, ließ sie ihn 
wieder in den weichen Sand zurücksinken. Die Dorfbewohner zogen 
sich tatsächlich ein Stück zurück, und selbst Faruk gehorchte nach 
kurzem Zögern, obwohl Andrej ihm ansah, wie schwer es ihm fiel. In 
den Ausdruck vollkommener Erschöpfung auf seinen Zügen hatte 
sich tiefer Schmerz gemischt. Nur Abu Dun und er blieben, wo sie 
waren. 

Meruhe hob mit einem Ruck den Kopf und sah sie ärgerlich an. 
»Lasst mich allein, habe ich gesagt.« 

Statt zu gehen, ließ sich Andrej neben ihr und dem toten Jungen in 
die Hocke sinken, stützte die Unterarme auf den Knien ab und flüsterte so sanft er es konnte: »Warum machst du diesem armen Mann 
Hoffnungen, Meruhe? Der Junge ist tot, und du weißt es.« 

»Du sprichst ein bisschen schnell vom Sterben, Andrej«, erwiderte 
Meruhe böse. »Aber was habe ich erwartet von einem Mann wie 
dir?« Ihre Stimme wurde noch schärfer; sie schrie fast. »Geht! Beide!« 

Andrej zögerte noch einmal einen letzten Moment, und Abu Dun 
war anzusehen, wie schwer es ihm fiel, nicht in mindestens genauso 
scharfem Ton zu antworten. Dann aber erhob sich Andrej mit einem
Ruck, und auch Abu Dun fuhr herum und folgte ihm, während sie 
sich ein gutes Dutzend Schritte weit entfernten. In den Augen des 
Nubiers loderte Zorn. 

»Warum tut sie das?«, schnappte er. »Ich dachte, es wäre ihre Aufgabe, diese Leute zu beschützen. Nicht, sie zu quälen.« 

Meruhe sah ihnen nach, und ihr Gesicht verfinsterte sich noch weiter, fast als hätte sie Abu Duns Worte verstanden - was unmöglich 
war, der Nubier hatte geflüstert -, dann wandte sie sich wieder dem
toten Jungen zu und beugte sich über ihn. Andrej konnte nicht genau 
erkennen, was sie tat, doch was immer es war, es kam ihm so sonderbar vor, dass er stehen blieb und nun ganz offen zu ihr zurücksah. 
Sollte sie ihm doch Vorhaltungen machen. 

Meruhe begann Worte in einer Andrej völlig unverständlichen 
Sprache zu murmeln. Er sah kurz und prüfend in Abu Duns Gesicht 
hinauf und entdeckte dort genau das, was er erwartet hatte. »Sie 
spricht Nubisch«, vermutete er. 

Der Ausdruck auf Abu Duns breitem Gesicht wurde noch nachdenklicher. »Ja«, sagte er nachdenklich. »Aber einen sehr alten Dialekt. Ich habe ihn schon einmal gehört, aber ich verstehe ihn nicht. 
Ich wusste gar nicht, dass ihn heute überhaupt noch jemand beherrscht.« 

Andrej war nicht überrascht. So wenig er bisher von dieser Frau 
wusste, war ihm doch klar, dass sie es liebte, Geheimnisse um sich 
zu verbreiten. Dennoch fand er das, was sie nun tat, nahezu unmenschlich, weil es Hoffnungen wecken würde, die sie nicht erfüllen 
konnte. 

Meruhe stimmte einen eigentümlichen, fast atonalen Singsang in 
dieser alten Sprache an, den sie mit einer Abfolge komplizierter Gesten und Handbewegungen unterstrich, mit denen sie dicht über dem 
Gesicht des Jungen durch die Luft fuhr. Nach einer Weile begann sie 
ihren Oberkörper sacht im Rhythmus ihres Gesangs hin und her zu 
wiegen, und ob es nun daran lag, dass etwas in Andrej erwartete, 
genau so etwas zu sehen, ob es seine eigene Erschöpfung und sein 
Zorn waren, die es ihm vorspielten, oder einfach die Luft, die vor 
Hitze flimmerte… für einen kurzen Moment glaubte er tatsächlich
etwas zu sehen; vergänglich wie ein aufflackernder Lichtreflex auf 
dem Wasser, ein Wogen und Fließen; etwas Unsichtbares, das aber 
so viel Substanz hatte, dass etwas von ihm in die Wirklichkeit herüberdrängte. 

Und dann - Abu Dun sog neben ihm hörbar die Luft ein, sodass
Andrej klar war, dass es ihm nicht anders erging - spürte er etwas. Er 
konnte nicht sagen was, weder jetzt noch später, aber es war da. Irgendetwas… floss. Das Gefühl kam ihm auf unheimliche Weise bekannt vor, obwohl es zugleich so fremd und andersartig war, dass er 
fast erschrocken davor zurückprallte. Es war fast wie der Wechsel, 
jene seltenen Gelegenheiten, bei denen Andrej sich nicht damit begnügt hatte, das Leben eines Gegners zu nehmen, sondern auch seine 
Seele zu rauben und damit das zu tun, was Vampyre wirklich taten,
wenn andere glaubten, sie tränken das Blut ihrer Opfer. Es war die
gleiche Art von Kraft, nur, dass es kein brutaler Akt des Herausreißens und Stehlens war, nicht das letzte, gleißende Auflodern einer 
Flamme, die die Kraft, die für ein Leben reichen sollte, im Bruchteil 
eines Atemzugs verzehrte. Dieses Gefühl war sanfter. Es war kein 
destruktiver Akt, sondern einer des Erschaffens. 

Meruhe hörte auf zu singen. Ihre Hände bewegten sich noch für einen Moment über dem Gesicht des Jungen, doch als ihre Finger fortfuhren, kleine, verschlungene Bewegungen zu machen, die an das 
Schlagen winziger Flügel erinnerten, beugte sie sich vor, nahm das
Gesicht des Jungen in beide Hände und presste ihre Lippen auf seine. 
Im gleichen Moment bäumte sich der schmale Körper unter ihr auf. 

Meruhe beendete ihren unheimlichen, Leben spendenden Kuss und 
ließ das Gesicht des Jungen los. Paras warf sich mit einem keuchenden Laut auf die Seite, zog die Knie an den Leib und begann hustend 
und qualvoll nach Atem zu ringen. Sein Vater schrie auf und war mit
wenigen, gewaltigen Sätzen bei ihnen, und auch die anderen kamen 
nun wieder herbeigerannt, während Meruhe sich langsam erhob und 
rückwärts zurückwich. Mit einem Male wirkte sie unendlich müde
und verwundbar. Ihre Schultern sackten herab, und sie schien kaum 
noch die Kraft zu haben, sich auf den Beinen zu halten. Einen Moment später wankte sie tatsächlich. 

Andrej war mit einem raschen Schritt bei ihr und fing sie auf, während Abu Dun völlig reglos stehen blieb und sie aus großen Augen 
anstarrte. 

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Andrej hastig. 

Meruhe fing sich mit einiger Mühe wieder, und er konnte sehen, 
wie die Kraft so plötzlich in ihren Körper zurückkehrte, wie sie sie 
verlassen hatte. Aber nicht vollständig. Sie stützte sich weiter schwer 
auf seinen Arm, während sie den Kopf schüttelte und antwortete. »Es 
geht schon wieder. Danke.« 

Andrej sah sie weiter prüfend an. Es war eindeutig unheimlich: Er
konnte dabei zusehen, wie sie sich erholte, als gäbe es einen verborgenen Quell gewaltiger Kraft tief in ihrem Inneren, auf den sie 
Zugriff hatte. Das Lächeln kehrte in ihre Augen zurück, aber auch
etwas von dem, was er gerade darin gesehen hatte, als sie Abu Dun 
und ihn fast angeschrien hätte. Nur, dass sie jetzt nicht zornig wirkte, 
sondern eher… amüsiert?

»Siehst du, Andrej«, sagte sie. »Das habe ich gemeint, als ich sagte, 
dass man nicht vorschnell vom Tod sprechen soll.« 

Nein, dachte Andrej, das hast du nicht gemeint. Laut antwortete er: 
»Wie hast du das gemacht? Der Junge war…« 

Er wäre überrascht gewesen, hätte sie ihn nicht unterbrochen. 
»Dem Tod näher als dem Leben«, sagte sie. »Das ist wahr. Vielleicht 
ist das der Unterschied zwischen dir und mir, Andrej. Du bist ein 
Krieger, dessen Ziel der Tod ist. Ich bin eine Heilerin, die für das 
Leben kämpft.« 

Andrej war sicher, dass sie damit mehr sagen wollte. Dennoch 
schüttelte er den Kopf. »Da war nicht mehr viel Leben in ihm«, beharrte er. »Um nicht zu sagen, gar keines.« 

Meruhe lachte leise. »Dann muss ich eine Zauberin sein«, sagte sie 
spöttisch. »Ich wollte dich nicht beleidigen, Andrej. Aber das Leben 
ist viel hartnäckiger, als du glaubst. Es ist eine empfindliche Flamme, 
die der kleinste Windzug auslöschen kann, und doch lodert sie 
manchmal selbst dann wieder auf, wenn die Glut längst erloschen zu 
sein scheint.« 

Sie ließ Andrejs Arm los und trat einen Schritt zurück. »Ich muss
mein Gespräch mit Ali Jhin zu Ende führen«, sagte sie mit einer 
Kopfbewegung in die Richtung, in der sie den Sklavenhändler zurückgelassen hatten. Ein wenig erschrocken wandte Andrej den 
Blick, wurde aber gewahr, dass Ali Jhin noch immer an seinem Platz 
saß. Er schien sich die ganze Zeit über nicht einmal gerührt zu haben. 
»Und danach müssen wir weiter. Wir haben noch einen langen Weg 
vor uns, unsere Zeit wird allmählich knapp.« 

Sie ging. Andrej sah ihr verwirrt und zutiefst verunsichert nach, 
Abu Dun überwand seine Erstarrung schließlich und wollte hinter ihr 
hereilen, doch Andrej hielt ihn mit einer raschen Handbewegung 
zurück. »Nein. Lass sie.« 

Der Ausdruck auf dem Gesicht des Nubiers wurde noch hilfloser. 
»Aber… aber wie ist das möglich?«, murmelte er verstört. 

Andrej warf ihm einen raschen beschwörenden Blick zu, beließ es 
als Antwort aber bei einem stummen Schulterzucken. 

»Der Junge war tot«, beharrte Abu Dun. 

»Ich weiß«, antwortete Andrej. 

»Wer ist diese Frau?«, flüsterte Abu Dun. Seine Stimme bebte. 
»Eine Zauberin?« 

»Du weißt so gut wie ich, dass es so etwas wie Zauberei nicht 
gibt«, antwortete Andrej. Er war schon vor langer Zeit zu diesem
Schluss gekommen. So einfach war die Welt nicht. Etwas, was man 
nicht verstand und das Gesetzmäßigkeiten gehorchte, die sich dem
normalen Begreifen der Welt und ihres Aufbaus entzogen, mit dem 
Wort Magie zu beschreiben, mochte lächerlich sein, aber letzten Endes war es nur ein Wort, das immer genau die Bedeutung hatte, die 
die Menschen ihm gaben. 

Er verjagte den Gedanken. Er führte zu nichts und brachte ihn nur 
dazu, über Dinge nachzudenken, über die er nicht nachdenken wollte. 

»Sie hat Recht«, sagte er, lauter und vom vorher Gesagten ablenkend. »Wir müssen allmählich ans Weiterreiten denken. Wir werden 
ihr Dorf nicht erreichen, wenn wir hier sitzen bleiben und darauf 
warten, dass es uns entgegengelaufen kommt.« 

Die Bewegung, mit der Abu Dun antwortete, hätte man mit einigem 
guten Willen als zustimmendes Nicken deuten können. Dennoch 
ging der Nubier nicht auf Meruhe und ihren Gefangenen zu, als er 
sich in Bewegung setzte. Er begann die Düne hinaufzusteigen. Allein 
bei dem Gedanken an den heißen Sand, der sich unter seinen Füßen 
nicht anders als Wasser anfühlen und ihn fast ebenso schnell wieder 
zurückrutschen lassen würde, wie er sich den Hang hinaufkämpfte, 
brach Andrej schon fast wieder der Schweiß aus, aber er protestierte 
trotzdem nicht, sondern folgte dem Nubier. 

Als Andrej neben Abu Dun auf dem schmalen Kamm der Düne angelangt war, war er tatsächlich wieder in Schweiß gebadet. 

Abu Dun war stehen geblieben und hatte die Augen zu schmalen 
Schlitzen zusammengekniffen, während er sich einmal langsam um 
die eigene Achse drehte. Schließlich hielt er inne und blickte lange 
und konzentriert in die ungefähre Richtung, in der sich die Karawane
bisher bewegt hatte. 

»Wonach suchst du?«, fragte Andrej. 

»Sie hat gesagt, dass es noch ein guter halber Tagesmarsch ist«, 
antwortete Abu Dun. In seiner Stimme schwang Misstrauen, fand
Andrej. 

Auch er wandte sich in dieselbe Richtung wie der Nubier und versuchte, etwas zu erkennen, doch alles, was er sah, war flirrende Hitze 
und ein Horizont, der sich mit Blicken nicht fixieren ließ. 

»Und?«, fragte er schließlich. »Worauf willst du hinaus?« 

»Man kann in diesem Land sehr weit sehen«, antwortete Abu Dun 
nachdenklich. »Wenn einen die Geister der Wüste nicht gerade zum 
Narren halten. Aber dort ist nichts.« 

»Ein Tagesmarsch ist eine gehörige Entfernung«, gab Andrej zu 
bedenken, doch Abu Dun schüttelte nur noch einmal den Kopf und 
wirkte umso überzeugter. 

»Nicht hier«, sagte er. »Viele Männer haben schon den Tod in der 
Wüste gefunden, weil sie auf einen Fluss oder ein Gebirge zugehalten haben, das eine Woche entfernt lag, obwohl es so aussah, als 
könnte man es mit ausgestrecktem Arm berühren.« 

»Ich verstehe immer noch nicht, wovon du überhaupt sprichst«, 
antwortete Andrej, wenn auch nicht mit annähernd so viel Überzeugung in der Stimme, wie es klingen sollte. »Meruhe ist weder dumm 
noch leichtsinnig. Sie wird ihr Volk kaum in den sicheren Tod führen.« 

»Natürlich nicht«, sagte Abu Dun. »Ich frage mich nur, wohin sie 
es führt. Es ist lange her, dass ich hier gewesen bin, das gebe ich zu. 
Aber manche Dinge ändern sich nie, und diese Wüste schon gar 
nicht. Dort hinten ist nichts, Andrej. Überhaupt nichts.« 

Es dauerte eine Weile, bis Andrej begriff, was Abu Dun da gerade 
gesagt hatte. »Du willst sagen, sie führt uns tiefer in die Wüste hinein?« 

»Ja«, antwortete der Nubier. »Auf direktem Wege.« 

Man musste nicht die scharfen Augen eines Unsterblichen haben, 
um die Staubwolke zu erkennen, die sich weit hinter ihnen gebildet 
hatte. Auf den ersten Blick sah sie aus, als schwebe sie reglos in der 
Luft, doch wenn man nur lange genug hinsah, dann erkannte man, 
dass sie sich bewegte; langsam, aber beharrlich. Sie war vor einer 
Stunde aufgetaucht und folgte den verschlungenen Wegen, die die 
Karawane über die Dünenkämme nahm, und sie war eindeutig näher 
gekommen. 

Genau wie die beiden anderen Staubwolken rechts und links von 
ihnen. Als Andrej sie das erste Mal gesehen hatte, hatten sie sich
ungefähr auf gleicher Höhe mit der Sklavenkarawane befunden. 
Mittlerweile hatten sie sie überholt und befanden sich ein gutes Stück 
vor ihr, und es würde nicht mehr lange dauern, bis auch sie näher 
kamen. 

»Ungefähr bei Sonnenuntergang«, sagte Abu Dun neben ihm. 
»Vielleicht eine Stunde früher«, erwiderte Andrej. Möglicherweise 
erhöhten die Verfolger ja ihr Tempo, jetzt, da ihnen klar sein musste, 
dass die entflohenen Sklaven die verräterischen Staubwolken nicht 
mehr übersehen konnten, die sie aufwirbelten. Ali Jhins Krieger hatten sie nicht nur eingeholt, sie begannen sie zu umzingeln, und sie 
hatten nicht die geringste Chance, ihnen zu entkommen. 

»Warum gebt ihr nicht einfach auf?«, fragte der Sklavenhändler. Er 
musste ihre kurze Unterhaltung belauscht haben, vielleicht hatte er 
aber auch wie alle anderen die drei unterschiedlich großen Staubwolken bemerkt, die ihnen folgten, seit sie ihre kurze Rast beendet hatten 
und weitergezogen waren. Von allen hier musste er wohl am besten 
wissen, was sie bedeuteten. 

»Und liefern uns deiner Gnade aus«, sagte Andrej spöttisch. »Ich 
bin sicher, sie bieten uns freies Geleit und auch noch eine ansehnliche Belohnung, wenn wir dich an sie übergeben?«

Ali Jhin machte sich nicht einmal die Mühe, zu lachen oder irgendeine der spöttischen Bemerkungen zu machen, mit denen er sonst so
freigebig war. Er blieb ernst. »Nein. Ich will doch nicht, dass das 
Letzte, was ihr aus Ali Jhins Mund hört, eine Lüge ist. Ihr werdet 
sterben. Ihr und dieses Weibsstück. Aber ich wiederhole mein Angebot von gestern Nacht: Wenn ihr aufgebt und mir eure Waffen aushändigt, bevor meine Männer hier sind, dann verspreche ich euch 
einen schnellen und schmerzlosen Tod.« 

»Und allen anderen hier gleich mit, vermute ich?« 

Abermals schüttelte Ali Jhin sehr ernst den Kopf. »Die Sklaven? 
Warum sollte ich etwas so Dummes tun? Sie sind mein Eigentum. 
Ich wäre dumm, meinen Besitz zu beschädigen. Der Schaden, den ihr 
angerichtet habt, ist schon groß genug.« 

Andrej glaubte ihm sogar. Bis auf das vielleicht, was er über den 
schmerzlosen Tod gesagt hatte. Er sah den Sklavenhändler einen 
Herzschlag lang versonnen an, machte sich aber nicht die Mühe, ihm 
zu antworten, sondern wandte sich stattdessen wieder an Abu Dun. 
»Wir könnten ihnen eine kleine Überraschung bereiten.« 

»Sie angreifen?« Abu Dun sah aus, als habe er auf diesen Vorschlag nur gewartet. 

Ali Jhin stieß ein verächtliches Lachen aus, und Meruhe, die bisher 
dicht vor der Gruppe hergegangen war und so getan hatte, als hätte 
sie von ihrem Gespräch überhaupt nichts mitbekommen, drehte überrascht das Gesicht in ihre Richtung. »Die Hitze muss dir wohl doch 
mehr zu schaffen machen, als ich geglaubt habe.« 

»Ach?«, fragte Abu Dun. 

»Ich will dir nicht zu nahe treten, großer Mann«, antwortete Meruhe, »aber das müssen an die hundert Krieger sein.« 

»Abu Dun hatte auch sicher nicht vor, sie allein anzugreifen«, sagte 
Andrej rasch, bevor der Nubier antworten und damit vielleicht schon 
wieder einen Streit vom Zaun brechen konnte. 

»Wie dumm von mir«, versetzte Meruhe abfällig. »Ich habe ganz 
vergessen, dass ihr ja zu zweit seid. Dann sieht die Sache natürlich
ganz anders aus.« 

»Wir sind fast fünfzig«, verbesserte sie Andrej. Seine Stimme wurde ein wenig lauter, als Meruhe widersprechen wollte. »Ich weiß, 
was du sagen willst. Deine Leute sind keine Krieger. Die meisten 
sind zu Tode erschöpft.« 

»Und sie haben keine Waffen«, fügte Ali Jhin hörbar belustigt hinzu. 

»Oh, das macht nichts«, antwortete Abu Dun gleichmütig. »Wir 
nehmen einfach die deiner Männer.« 

Andrej brachte Abu Dun mit einem warnenden Blick zum Verstummen, wandte sich wieder an Meruhe und fuhr mit einem bekräftigenden Kopfschütteln fort: »Dass wir sie angreifen, ist sicherlich
das Letzte, womit sie rechnen. Abu Dun hat Recht. Wenn wir sie in 
einen Hinterhalt locken und sie überraschen, haben wir eine gute 
Chance.« 

»Fünfzig halb tote Männer und Frauen ohne Waffen gegen hundert
schwer bewaffnete Krieger?« Meruhe gab ein seltsames Geräusch 
von sich, das Andrej nicht einordnen konnte. »Selbst, wenn dieser 
verrückte Plan aufgehen würde - was er ganz bestimmt nicht tut -, 
würden zahlreiche Männer und Frauen den Tod finden.« 

Dann weckst du sie eben hinterher wieder auf, dachte Andrej.

Meruhe starrte ihn an, als hätte er diesen Gedanken laut ausgesprochen. »Außerdem würden ihnen die beiden anderen Teile von Ali 
Jhins Heer zu Hilfe eilen, sobald sie sehen, was geschieht.« Sie 
schüttelte noch einmal den Kopf, und diesmal auf eine Art, die keinen Widerspruch mehr duldete. »Nein. Ganz davon abgesehen, dass 
sie es sehen würden, wenn wir ihnen entgegenkommen, und entsprechende Vorbereitungen treffen könnten - es ist nicht leicht, einen 
Hinterhalt zu legen, wenn es im Umkreis eines Tagesmarsches nichts 
gibt, wo wir uns verstecken könnten.« 

»Vielleicht doch«, widersprach Andrej. Er erklärte Meruhe kurz, 
wie es Abu Dun und ihm gelungen war, am Abend zuvor ungesehen 
hinter die Sklavenkarawane zu gelangen. Meruhe hörte auch interessiert zu, ja, er glaubte sogar, so etwas wie ein anerkennendes Funkeln 
in ihren Augen zu entdecken. Dennoch blieb es bei ihrer Ablehnung. 

»Ihr seid Krieger, Andrej«, sagte sie bedauernd. »Was euch ganz
leicht erscheinen mag, ist für die meisten hier völlig unmöglich. Und 
selbst wenn es anders wäre, der Preis wäre zu hoch.« 

»Hast du eine bessere Idee?«, fragte Abu Dun böse. 

»Nein«, gestand Meruhe. »Obwohl…« 

»Obwohl - was?«, fragte Andrej, als sie nicht weitersprach, sondern 
nur nachdenklich in östliche Richtung blickte. 

»Es gibt eine Wasserstelle, vielleicht zwei Stunden von hier. Wenn 
wir sie erreichen…« 

»Einen Brunnen?«, schnappte Abu Dun. Er wirkte fassungslos, zugleich aber auch wütend. »Es gibt Wasser hier? Und du schickst uns 
quer durch die Wüste und lässt uns fast verdursten?« 

Meruhe bedachte ihn mit einem Blick, der dem Zorn Abu Duns
noch mehr Nahrung gab. »Es ist kein Brunnen, sondern ein Ort, den 
man besser meidet, wenn man nicht unbedingt auf ihn angewiesen 
ist. Und abgesehen davon hätten wir einen Umweg von Stunden in 
Kauf nehmen müssen - fast dieselbe Zeit, die wir brauchten, um das
Dorf zu erreichen.« 

»Und jetzt ist der Weg kürzer?«, fragte Abu Dun aufgebracht.

»Jetzt spielt es keine Rolle mehr«, sagte Meruhe. »Wir schaffen es 
nicht mehr bis zu den Höhlen, bevor Ali Jhins Männer uns eingeholt 
haben.« Sie überlegte kurz und kam dann zu einem Entschluss. »Wir 
gehen dorthin.« 

»Um was zu tun?«, fauchte Abu Dun. Zornentbrannt deutete er auf 
den Sklavenhändler. »Seinen Männern Sklaven auszuliefern, die 
nicht kurz vor dem Verdursten stehen? Wie zuvorkommend.« 

»Vielleicht, um ein paar Leben zu retten«, antwortete Meruhe leise. 
Sie gab ihm keine Gelegenheit zu widersprechen. »Mein Entschluss 
steht fest, Abu Dun. Ihr müsst uns nicht begleiten. Du und dein 
Freund, ihr habt genug für uns getan. Ich bin euch dankbar dafür, und 
ich nehme es euch nicht übel, wenn ihr jetzt entscheidet, uns zu verlassen. Ihr könnt euch die besten Pferde nehmen, die wir haben, und 
alles Wasser, das ihr findet. Ich glaube kaum, dass Ali Jhins Krieger 
euch verfolgen werden. Sie wollen uns. Mich und ihren Herrn.« 

»Willst du mich beleidigen, Weib?«, grollte Abu Dun. »Abu Dun 
ist noch niemals vor einem Kampf davongelaufen, und er lässt gewiss niemanden im Stich!« 

Sein ohnehin nur gespielter Zorn  prallte an Meruhe ab. »Ich halte 
dich nicht für einen Feigling, Abu Dun«, sagte sie ernst. »Ganz im
Gegenteil. Ihr beide seid sicherlich die tapfersten Männer, denen ich 
jemals begegnet bin. Aber zwei gegen hundert, das hat nichts mit
Tapferkeit zu tun. Ich kann nicht von euch verlangen, dass ihr sehenden Auges in den Tod geht.« 

»Wir sind ihnen schon einmal entkommen«, gab Andrej zu bedenken. 

»Ja, aber da haben sie Rücksicht auf das Leben ihres Anführers genommen«, antwortete Meruhe. »Ich bezweifle, dass sie das noch 
einmal tun werden. So unverhohlen, wie sie uns einzukreisen versuchen, machen sie keinen Hehl aus ihren Absichten. Sie werden angreifen.« 

»Ganz bestimmt sogar«, pflichtete ihr Ali Jhin bei, machte aber 
vorsichtshalber gleichzeitig einen Schritt zurück, um aus Abu Duns 
Reichweite zu kommen. 

»Ich glaube Ali Jhin«, fuhr Meruhe fort. »Vielleicht werden sie 
mich töten, euch ganz bestimmt, wenn ihr ihnen in die Hände fallt,
aber meinen Leuten werden sie nichts antun. Sie werden weiterleben.« 

»Ja, als Sklaven«, schnaubte Abu Dun verächtlich. 

»Aber sie werden leben, und vielleicht wird sich später eine Gelegenheit für sie ergeben, ihre Freiheit zurückzuerlangen«, beharrte 
Meruhe. »Wir gehen zu dieser Wasserstelle. Mit ein bisschen Glück 
erreichen wir sie lange vor Ali Jhins Kriegern.« 

»Dann komm du wenigstens mit uns«, hörte sich Andrej zu seiner 
eigenen Überraschung sagen. »Was für uns gilt, gilt auch für dich. 
Sie werden sich nicht die Mühe machen, drei Reiter zu verfolgen, 
wenn sie fünfzig haben können.« 

»Ich soll die Männer und Frauen und Kinder im Stich lassen, die 
mir ihr Leben anvertraut haben?«, fragte Meruhe. 

»Wo ist der Unterschied?«, wollte Andrej wissen. Es war sonderbar: Es kam ihm beinahe so vor, als lausche er den Worten eines anderen. Sie kamen ihm nahezu ohne sein Zutun über die Lippen. »Sie 
werden deinen Leuten nichts antun, wenn sie sich kampflos ergeben. 
Das hast du selbst gesagt. Wenn du mit uns kommst, dann bleibst du 
am Leben, um sie zu befreien.« 

Tatsächlich schien Meruhe einen kurzen Moment ernsthaft über 
diesen Vorschlag nachzudenken, doch dann seufzte sie nur tief. 
»Nein. Ich bleibe da, wo ich hingehöre. Bei meinem Volk.« 

»Wie nobel«, sagte Abu Dun höhnisch. »Ich hoffe doch, sie schreiben es wenigstens auf deinen Grabstein.« 

»Ich werde dafür sorgen, dass man es auf deinen  schreibt«, sagte 
Ali Jhin. »Oder auch alles andere, was du dir wünschst. Du musst es 
nur sagen. Ich bin ein großzügiger Mann.« 

»Warum schneiden wir diesem Kerl nicht wenigstens noch die 
Kehle durch?«, sinnierte Abu Dun. »Dann wäre das alles wenigstens 
für irgendetwas gut gewesen.« 

»Weil meine Männer dann keinen von euch am Leben lassen würden«, antwortete der Sklavenhändler. Abu Dun machte einen Schritt 
auf ihn zu und hob drohend die Hand, doch Andrej trat rasch zwischen ihn und Ali Jhin. 

»Nicht«, mahnte er. »Er will dich nur reizen, merkst du das denn 
nicht?« 

»Doch«, antwortete Abu Dun. »Und es ist ihm sogar gelungen.« 

»Das reicht«, mischte sich nun auch Meruhe ein. Sie sah Andrej 
kurz und fast um Verständnis heischend an, doch der Blick ihres sehenden Auges war ebenso hart und kalt wie der des künstlichen, als 
sie sich direkt an Abu Dun wandte. 

»Ihr solltet jetzt wirklich gehen«, sagte sie. »Noch bleibt euch Zeit 
genug. Wenn ihr genau nach Westen reitet, dann trefft ihr spätestens
bei Sonnenuntergang auf eine alte Karawanenstraße. Folgt ihr in östlicher Richtung, und ihr gelangt zu einer Karawanserei. Wenn ihr 
dort meinen Namen nennt, wird man euch alles geben, was ihr 
braucht.« 

Abu Dun fuhr auf. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass…« 

»Lass es gut sein, Abu Dun«, unterbrach ihn Andrej. »Sie hat 
Recht. Wir sollten gehen.« 

Abu Dun starrte ihn fassungslos an. »Du willst tatsächlich… einfach weglaufen?«, keuchte er. 

»Niemandem ist geholfen, wenn wir unser Leben sinnlos wegwerfen«, sagte Andrej. »Mir gefällt das so wenig wie dir, aber wir können es nicht ganz allein mit Ali Jhins Kriegern aufnehmen.« Er 
wandte sich zu dem Sklavenhändler um. »Ich erwarte, dass du dein 
Wort hältst und dass diesen Menschen nichts geschieht«, sagte er 
drohend. »Wenn nicht, dann kommen wir zurück. Und dann ist das 
da…«  Er deutete auf den verletzten Arm des Sklavenhändlers, den 
Meruhe notdürftig versorgt und so fest an seinen Körper gebunden 
hatte, dass er ihn nicht mehr bewegen konnte, »… gar nichts. Ich 
verspreche dir keinen schmerzlosen Tod, solltest du dein Versprechen nicht einhalten. Aber ich versichere dir, dass du ihn dir wünschen wirst.« 

Der Sklavenhändler machte ein verächtliches Gesicht. »Ich bin beeindruckt«, sagte er abfällig. 

»Das solltest du sein«, sagte Andrej ernst. »Ich habe noch nicht vielen Männern den Tod geschworen. Aber die wenigen Male, dass ich 
es getan habe, habe ich Wort gehalten. Komm!« 

Die letzte Bemerkung galt Abu Dun, der ihn noch einen Augenblick lang verständnislos anstarrte, sich dann aber beeilte, ihm zu 
folgen. 

Nebeneinander gingen sie an der lang auseinander gezogenen Reihe
müder Männer und Frauen entlang. Die Zahl derer, die nicht mehr
die Kraft hatten zu gehen, sondern auf den Rücken der kaum minder 
erschöpften Pferde saßen, hatte noch zugenommen. Meruhe hatte 
ihnen gesagt, sie sollten sich die besten Pferde nehmen, und Andrej 
sah keinen Grund, dieses Angebot auszuschlagen. In ein paar Stunden würden alle diese Menschen ohnehin wieder in Ketten liegen
und zu Fuß gehen; zumindest diejenigen von ihnen, die dann noch 
lebten. 

»Das kann doch nicht dein Ernst sein, Andrej«, murmelte Abu Dun, 
als Andrej schließlich stehen blieb und eine junge Frau mit einer rüden Kopfbewegung dazu aufforderte, ihm den Zügel des Pferdes 
auszuhändigen, das sie hinter sich herführte. Auch dieses Tier sah 
alles andere als frisch aus, machte aber von allen, die er bisher gesehen hatte, noch den kräftigsten Eindruck. 

»Doch, das ist es«, sagte Andrej. Er reichte Abu Dun den Zügel. 
»Hier. Nimm es. Es sieht aus, als könnte es dein Gewicht wenigstens 
noch eine Weile tragen, bevor es zusammenbricht.« 

Der Nubier griff blindlings nach dem Lederriemen, starrte Andrej 
aber weiter ungläubig an. »Aber wir können sie doch nicht…« 

»Was?«, fiel ihm Andrej gereizt ins Wort. »Verlassen?« Er nickte 
grimmig, während er sich bereits suchend nach einem anderen Pferd 
umsah. »Doch, genau das können wir. Was willst du tun? Ganz allein 
gegen einhundert oder mehr Männer kämpfen? Mach dich nicht lächerlich, Abu Dun. Das schaffen nicht einmal wir.« 

Er hatte ein weiteres Pferd entdeckt, das sich noch in einigermaßen 
passablem Zustand zu befinden schien, steuerte es mit schnellen
Schritten an und scheuchte den Mann, der auf seinem Rücken saß, 
mit einer energischen Bewegung weg. 

»Bist du plötzlich feige geworden?«, versuchte es Abu Dun ein 
letztes Mal.

»Nein«, antwortete Andrej. »Aber auch nicht verrückt. Komm jetzt! 
Wir haben einen weiten Weg vor uns.« 

Ohne auch nur zu Abu Dun zurückzusehen, schwang er sich auf das
Tier und packte die Zügel so hart, dass das Pferd erschrocken zu tänzeln begann und er noch mehr Kraft aufbieten musste, um es wieder 
unter seine Kontrolle zu bringen. Die Männer und Frauen in seiner 
unmittelbaren Nähe wichen erschrocken zurück, und nicht wenige 
warfen Abu Dun und ihm verwirrte, aber auch vorwurfsvolle und 
enttäuschte Blicke zu, denn er hatte laut genug gesprochen, um auch 
in weiterem Umkreis verstanden zu werden. Er wollte diese Blicke
nicht sehen. Für viele von ihnen, das war ihm klar, waren Abu Dun 
und er längst zu ihrer einzigen Hoffnung geworden. Sie hatten gesehen, wie der nubische Riese mit bloßen Händen die Gitterstäbe auseinander gebogen hatte. Sie hatten gesehen, wie sie ganz allein den 
Männern widerstanden hatten, unter denen ihr Volk schon länger litt, 
als die meisten von ihnen am Leben waren, und sie hatten erlebt, wie 
diese beiden sie aus der Gefangenschaft zurück in die Freiheit geführt hatten. 

Jetzt mussten sie zusehen, wie ihre Beschützer sie verließen.

Es war nicht so, dachte Andrej. Es war kein Verrat, keine Feigheit, 
sondern das Einzige, was sie tun konnten und was irgendeinen Sinn 
machte. Wenn sie blieben, wurden sie mit Sicherheit getötet. Nicht 
einmal Abu Dun und er waren imstande, es mit einer solchen Übermacht aufzunehmen. Dennoch war ihm klar, dass es für all diese 
Männer und Frauen nicht anders aussehen konnte, als dass sie davonliefen. Sie hatten etwas angefangen, was sie nicht beenden konnten, 
und nun ließen sie die entwichenen Sklaven im Stich und machten 
sich im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Staub. 

»Worauf wartest du?«, fragte er, als Abu Dun immer noch zögerte, 
auf das Pferd zu steigen. 

Noch einmal vergingen endlose, schwere Herzschläge, in denen der 
nubische Riese ihn nur zweifelnd anstarrte und sich nicht von der 
Stelle rührte. Schließlich aber zog er sich ächzend auf das Pferd, das 
unter seinem enormen Gewicht überrascht tänzelte und einen halben 
Schritt zur Seite machen musste, um auf dem lockeren Sand nicht 
das Gleichgewicht zu verlieren, und lenkte es an Andrejs Seite. »Reite vor, Sahib«, sagte er kühl. »Der Mohr wird dir folgen.« 

Von allem, was Andrej bisher gehört hatte, trafen ihn diese Worte 
vielleicht am härtesten. Abu Dun hielt ihn für einen Feigling. Und 
das tat weh. 

Sie ritten in langsamem Tempo bis zum Ende der Kolonne zurück, 
dann ließ Andrej das Pferd in einen raschen Trab fallen, wartete darauf, dass Abu Dun sich an seine Seite setzte, und warf ihm schließlich einen ungeduldigen Blick zu, als nichts geschah. Im ersten Moment erwiderte der Nubier seinen Blick trotzig, dann aber ließ er sein 
Tier vier, fünf rasche Schritte machen und ritt schließlich im gleichen 
Tempo neben ihm her. 

»Und wohin jetzt?«, fragte er, noch immer in diesem eisigen, kalten 
Ton, der Andrej mehr traf als alles andere. 

»Nach Westen, wie Meruhe gesagt hat«, antwortete Andrej. Nach 
einer winzigen Pause fügte er hinzu: »Wenigstens so lange, wie sie 
uns noch sehen können.« 

Er sah Abu Dun bewusst nicht an, aber er konnte dessen überraschten Gesichtsausdruck spüren. »Wie sie uns…«, begann dieser, 
schwieg dann abermals einen Moment und setzte neu an: »Du hattest 
also gar nicht vor, sie wirklich allein zu lassen?« 

Andrej ließ ausreichend Zeit verstreichen, bevor er ihn mit einem 
mitleidigen Blick maß und antwortete. »Für diese Frage allein sollte
ich dich zum Duell fordern.« 

»Das heißt, wir machen kehrt und folgen ihnen«, vermutete Abu 
Dun. 

»Ja«, sagte Andrej, »sobald wir außer Sichtweite sind. Vor allem 
aus der von Alijhins Kriegern.« 

»Hast du einen Plan?«, erkundigte sich Abu Dun. 

Andrej warf einen Blick über die Schulter zurück, bevor er antwortete. Einen sehr langen, sehr aufmerksamen und sehr besorgten 
Blick. Obwohl sie erst seit wenigen Augenblicken unterwegs waren, 
war die Karawane der entflohenen Sklaven schon ein gutes Stück 
zurückgefallen, denn wenn nicht sie, so entwickelten doch zumindest
ihre Pferde ein beachtliches Tempo. Meruhe und Ali Jhin waren nur 
noch als winzige, dunkle Punkte am vorderen Ende der Karawane zu 
erkennen, und das nur, weil Andrej wusste, wonach er suchte. Auch 
die Staubwolken, die den Weg von Ali Jhins Kriegern markierten,
hatten sich bewegt. Sie befanden sich jetzt ein gutes Stück vor Meruhe und ihren Leuten und schienen sich zugleich auch deutlich aufeinander zubewegt zu haben. Wahrscheinlich, dachte er besorgt, war
seine Schätzung ebenso falsch gewesen wie die Abu Duns. Die Männer würden die Flüchtenden lange vor Sonnenuntergang eingeholt 
haben. »Nein. Wir folgen ihnen in sicherem Abstand und sehen dann, 
was passiert.« 

Abu Dun wirkte enttäuscht. »Das ist alles?« 

»Das ist alles«, bestätigte Andrej. »Mehr können wir nicht tun, 
fürchte ich.« Etwas leiser und fast nur an sich selbst gewandt fügte er 
hinzu: »Ich kann nur hoffen, dass Meruhe zur Vernunft kommt und 
sich in Sicherheit bringt.« 

Eine Zeit lang ritten sie schweigend nebeneinander her, dann fragte 
Abu Dun unvermittelt: »Diese Frau bedeutet dir viel, habe ich
Recht?« 

Andrej blickte erschrocken auf. Ihm war trotz allem nicht klar gewesen, dass man ihm seine Gefühle so deutlich ansehen konnte. Aber 
wenn nicht Abu Dun, mit dem er nun schon deutlich länger als ein 
Menschenalter zusammen war, wer sonst sollte seine Gedanken lesen
können?

»Ich bin nicht sicher«, antwortete er wahrheitsgemäß. 

»Was meinst du damit, nicht sicher?«, fragte Abu Dun. »Wie kann 
man nicht sicher sein, was man für einen Menschen empfindet?« 

»Sie macht mir auch Angst.« Dieses Eingeständnis war Andrej fast 
peinlich. Umso überraschter war er, als Abu Dun plötzlich lachte. 
»Keine Frau, die es wert ist, dass ein Mann sich nach ihr umdreht, 
macht ihm keine Angst.« 

»Was war das jetzt?«, erkundigte sich Andrej misstrauisch. »Eine 
uralte arabische Weisheit oder einfach nur Unsinn?« 

»Wer sagt denn, dass das eine das andere ausschließt?«, gab Abu 
Dun grinsend zurück, wurde aber im gleichen Moment wieder ernst. 
»Sie macht dir Angst, weil du nicht weißt, wer sie ist«, behauptete er. 

»Weißt du es denn?«

»Nein«, antwortete Abu Dun, »aber das muss ich auch nicht. Mir 
macht sie ja auch nur Angst, und sonst nichts.« Sein Blick wurde auf 
sonderbare Art weich. »Hast du dich in sie verliebt?« 

Diesmal fiel es Andrej leicht, sofort und mit einem heftigen Kopfschütteln zu antworten. Nein, er hatte sich ganz gewiss nicht in Meruhe verliebt. Viel mehr Angst hatte er hingegen vor der Frage, ob er 
sie liebte.

»Vielleicht sollten wir tatsächlich zu dieser Karawanserei reiten, 
die sie uns beschrieben hat«, sagte Abu Dun plötzlich. 

Andrej konnte ihn nur ungläubig anstarren. »Hast du mich nicht gerade noch als Feigling beschimpft, weil ich genau das vorgeschlagen 
habe?«

»Da wusste ich ja auch noch nicht, was mit dir los ist«, erwiderte 
Abu Dun. »Sie wird dir das Herz brechen, Andrej. Falls sie es nicht 
bereits getan hat. Bist du sicher, dass du diesen Schmerz noch einmal 
ertragen willst?« 

Natürlich nicht, dachte Andrej. Er würde es nicht noch einmal ertragen können. Aber etwas in ihm schrak so heftig vor dem Gedanken zu fliehen zurück, dass er sich selbst weigerte, ihn zu Ende zu 
denken. 

»Hättest du Julia im Stich gelassen?«, fragte er. Erst, als die Worte 
bereits heraus waren, wurde ihm klar, was er da gesagt hatte, aber zu 
seiner Überraschung reagierte Abu Dun nicht verletzt oder zornig, 
sondern sah ihn nur beinahe noch trauriger an. 

»Nein. Aber ich habe sie trotzdem verloren.« Abu Dun hob rasch 
die Hand, als Andrej widersprechen wollte. »Du hast mich nie darauf 
angesprochen, Andrej, und ich bin dir dankbar dafür. Aber die 
Wahrheit ist, dass es heute noch genauso wehtut wie in dem Moment, in dem es geschah.« 

»Das tut mir Leid«, sagte Andrej mitfühlend. 

Wieder fiel Abu Duns Reaktion ganz anders aus, als er erwartet hatte. Der Nubier schüttelte nur noch heftiger den Kopf und verzog die 
Lippen zu einem dünnen, bitteren Lächeln. »Das muss es nicht. Es 
war meine Schuld.« 

»Schuld?«, widersprach Andrej. »Julia hat…« 

Abu Dun unterbrach ihn sofort. »Das meine ich nicht, Andrej. Ich 
habe mich belogen. All die Jahre zuvor habe ich mich belogen, und 
ich glaube, du tust dasselbe. All die Jahre, die wir miteinander geritten sind. All die Frauen, die wir gehabt haben. All die Zeit, in der ich 
auf der Suche war.« Er lachte erneut, leiser und noch bitterer. »Ich
war auf der Suche nach etwas, was es nicht gibt, Andrej. Nicht für 
Männer wie uns.« 

»Und was sollte das sein?«, erkundigte sich Andrej, obwohl er die 
Antwort auf diese Frage sehr gut kannte. 

»Vielleicht die größte Lüge, mit der uns der Teufel narrt, seit es 
Menschen gibt«, antwortete Abu Dun bitter. »Die Liebe.« 

»Du irrst dich«, antwortete Andrej überzeugt. »Das ist keine Lüge. 
Ich habe sie erlebt.« 

»Erlebt? Oder erlitten?«, fragte der Nubier. »Du hast sie gesehen, 
Andrej. Das Schicksal hat sie dir hingehalten, wie einen zappelnden 
Fisch einem Verhungernden, und du hast danach geschnappt. Du hast
sie vielleicht sogar gekostet, aber du hast sie niemals gehabt. Wie
lange bist du einem Traum hinterhergejagt, den du niemals verwirklichen konntest? Wie lange hat die Wunde in deinem Herzen geblutet, selbst nachdem du längst wusstest, dass Maria gar nicht mehr am
Leben sein konnte?« 

Andrej antwortete nicht darauf. Abu Duns Worte trafen ihn wie ein 
Fausthieb, und sie taten weh. Nicht einmal so sehr, weil er Unrecht 
gehabt hätte - das hatte er nicht -, sondern weil er einfach nicht wollte, dass Abu Dun so über Maria sprach. »Das ist nicht wahr! Sie 
war…« 

»Ein Traum«, sagte Abu Dun, als hätte er seinen Gedanken tatsächlich gelesen und brächte ihn laut zu Ende. »Zumindest für uns, Andrej. Männer wie wir sind nicht für die Liebe geschaffen.« 

»Die meisten Frauen, mit denen ich zusammen war, waren der 
Meinung, ich würde mich ganz ausgesprochen gut dafür eignen«, 
entgegnete Andrej in dem ebenso schwachen wie unzulänglichen 
Versuch, scherzhaft zu klingen. Abu Dun machte sich nicht einmal 
die Mühe, darauf einzugehen. 

»Vielleicht ist das der Preis, den wir bezahlen müssen«, fuhr er ungerührt fort. »Es war nicht die Art, auf die Julia gestorben ist. Ich 
dachte, das wäre es. Ich habe mich lange Zeit selbst belogen und es 
mir eingeredet. Aber das war nicht die Wahrheit. Die Wahrheit war 
einfach, dass sie gestorben ist. Ich glaube, es hätte nicht einmal einen 
großen Unterschied gemacht, wenn alles anders gekommen, wenn sie 
weitergelebt hätte. Sie hätte dreißig oder vierzig Jahre an meiner Seite verbracht, vielleicht ein wenig mehr, und sie wäre gealtert und 
irgendwann doch gestorben. Vielleicht wäre es dasselbe gewesen.« 
Andrej wusste, dass das nicht stimmte. Das Schicksal hatte Abu Dun 
Julia auf die allergrausamste nur vorstellbare Weise genommen, und 
er war bis heute nicht darüber hinweggekommen; dieser gespielte 
Fatalismus war einfach seine Art, sich zu schützen. 

»Du irrst dich, Abu Dun«, sagte er sanft. Er versuchte erneut, sich 
zu einem Lächeln zu zwingen, und zu seiner eigenen Überraschung 
spürte er, dass es ihm sogar gelang. »Du bist zu hart gegen dich 
selbst. Gib dir ein wenig Zeit.« 

»Zeit«, wiederholte Abu Dun nachdenklich. Er nickte. »So viel wie 
du dir?« 

»Das ist…«

»Die Wahrheit«, schnitt ihm Abu Dun das Wort ab. »Wer belügt 
sich jetzt selbst, Andrej?« Er lachte, aber es klang nicht abfällig oder
verletzend. »Sieh es endlich ein. Das Leben eines normalen Menschen ist zu kurz für uns. Was sind ein paar Jahre dieser süßen Lüge 
gegen einen Schmerz, der vielleicht niemals erlischt?« 

»Vielleicht das Einzige, was ihn heilen kann«, antwortete Andrej
leise. 

»Wirst du Maria vergessen, wenn du Meruhe hast?«, fragte Abu 
Dun. 

Andrej starrte ihn fassungslos an. Abu Dun lachte leise und zwang 
sein Pferd auf einen anderen Kurs. 

»Also komm«, sagte er. »Wenn du unbedingt in dein Unglück rennen willst, dann retten wir deine schwarzhäutige Schönheit.«

Sie hatten sich beide getäuscht. Die Sonne war bereits untergegangen, und es war wieder so kalt geworden, wie Andrej befürchtet hatte. Doch von Ali Jhins Männern war noch nichts zu sehen. Sie konnten allerdings nicht mehr weit weg sein; selbst wenn der Wind nicht 
dann und wann das Wiehern eines Pferdes herangetragen hätte, das 
verräterische Klingen von Metall oder den Fetzen eines Wortes, hätte 
er ihre Nähe gespürt. 

Aber noch waren sie nicht da. 

»Ich verstehe nicht, worauf sie warten«, murmelte Abu Dun neben 
ihm. Wie in der Nacht zuvor lagen sie beide nebeneinander flach auf
dem Kamm einer Düne und blickten in das dahinter liegende Tal 
hinab, nur, dass sich diesmal keine aus Sandstein erbaute Festung 
unter ihnen erstreckte und sich die gewaltige Menge an Feinden, denen sie sich gegenübersahen, hinter ihnen befand, nicht vor ihnen. 

Vielleicht auch neben ihnen, da war sich Andrej nicht ganz sicher. 
Nachdem es dunkel geworden war, hatten ihm auch seine scharfen 
Sinne nicht mehr dabei geholfen, die Spur der Jäger zu verfolgen. 
Eine der drei Gruppen, die sich in den zurückliegenden Stunden beharrlich aufeinander zu und zugleich auf einen Punkt hin bewegt hatten, der Andrejs Einschätzung nach nahe der Stelle lag, an der sich 
Abu Dun und er befanden, war rechts von ihnen. Wenn die beiden 
anderen ihren Kurs nicht geändert hatten, musste sich die zweite 
nicht viel weiter entfernt auf der linken Seite befinden, während der 
dritte Trupp sich dem schmalen Dünental von vorne näherte. 

Abu Dun und er waren der Flüchtlingskarawane nicht auf direktem 
Wege gefolgt, sondern hatten einen großen Bogen geschlagen, um 
sie zu umgehen und möglichst vor den Dorfbewohnern an ihrem Ziel
zu sein, und damit auch vor ihren Verfolgern. Jemanden zu verfolgen, indem man vor ihm blieb, war tatsächlich möglich, wenn man 
über so große Erfahrung und so scharfe Sinne wie Abu Dun und er
verfügte. Doch selbst für sie war es ungemein kompliziert und anstrengend gewesen. Ein Dutzend Mal hatten sie ihren Kurs ändern
und noch sehr viel öfter ihre Spuren verwischen müssen, und Andrej 
war trotz allem nicht ganz sicher, dass es ihnen gelungen war. 

Aber es spielte jetzt keine Rolle mehr. Meruhe und die Menschen 
aus ihrem Dorf waren hier, und Ali Jhins Krieger würden nicht mehr
lange auf sich warten lassen. 

Andrej wusste immer noch nicht, was er tun sollte. 

»Was ist das dort unten?«, fragte er. »Auch eine Hinterlassenschaft 
deines Volkes?« 

Abu Dun antwortete erst nach einer geraumen Weile und mit einem 
zögerlichen Kopfschütteln. »Ich glaube nicht. Ein Zikkurat, nehme
ich an.« 

Andrej warf ihm einen schrägen Blick zu. »Aha. Und was ist… ein 
Zikkurat?« 

Diesmal dauerte es noch länger, bis Abu Dun antwortete. »Im 
Sprachgebrauch des alten Babylon stand dieser Ausdruck für eine
Tempelanlage. Und in meinem«, er grinste, »steht er für Wasser.« 

Abu Dun wusste es also nicht, dachte Andrej. Nicht, was ein Zikkurat war, sondern was dieses sonderbare, zum größten Teil im Wüstensand versunkene Gebäude dort unter ihnen war. Es schien nicht 
besonders groß zu sein, und seine Umrisse waren in der Nacht mehr 
zu erahnen als wirklich zu sehen; ein plump wirkender Quader aus 
großen, treppenförmig aufeinander geschichteten Sandsteinblöcken, 
kaum größer als die Hütte, in der Abu Dun zusammen mit seiner 
Familie auf Malta gelebt hatte. Mit Ausnahme einer niedrigen Tür
hatte es keine weitere Öffnung oder irgendwelche Verzierungen. 
Gebäude wie diese, wenn auch nicht ganz so wuchtig erbaut und 
nicht unbedingt in Stufenform, waren typisch für diesen Teil des 
Landes, aber man fand sie im Allgemeinen nicht mitten in der Wüste 
und von ihren Besitzern verlassen vor. 

»Vielleicht gab es hier früher einmal eine Oase«, murmelte Abu 
Dun, der noch immer darum bemüht schien, eine Erklärung für die
Existenz des Gebäudes zu finden. »Wenn es hier wirklich eine Wasserstelle gibt, dann war sie früher vielleicht einmal viel größer.« 

Das war eine mögliche Erklärung, aber Andrej spürte, dass es nicht 
der Wahrheit entsprach. Obwohl dieser Klotz dort unten wenig mehr 
als ein Schatten in der Nacht war, schien doch etwas Unheimliches 
von ihm auszugehen. Andrej glaubte das Alter dieses zum größten 
Teil von Sand verschlungenen Gebäudes geradezu spüren zu können. 

Nur mit etlicher Mühe gelang es ihm, diesen Gedanken abzuschütteln. Selbst, wenn diese Ruine so alt war, wie er glaubte, bedeutete 
das nicht, dass Abu Duns Erklärung nicht stimmte. Wenn es jemals 
eine Oase gegeben hatte, musste es wirklich sehr lange her sein, aber 
es gab das Wasser noch immer. Man konnte es nicht sehen, doch 
Andrej spürte es. Auch die Pferde, die sie aneinander gebunden am 
Fuße der Düne zurückgelassen hatten, schienen die Nähe von Wasser 
zu wittern, denn sie hatten ein paarmal versucht, sich loszureißen. 

Vielleicht befand sich der Brunnen im Inneren des Gebäudes, überlegte er, was auch eine Erklärung dafür gewesen wäre, dass Meruhe 
die aus der Entfernung betrachtet ameisengleich erscheinenden Männer und Frauen der Reihe nach in kleinen Gruppen durch die niedrige 
Tür führte, unter der sie nach wenigen Augenblicken wieder auftauchten, um anderen Platz zu machen. Das Innere des Hauses konnte kaum groß genug sein, um vier oder fünf Menschen gleichzeitig 
aufzunehmen. 

»Wenn es dort drinnen einen Brunnen gibt«, sagte er zögernd, und 
Abu Dun führte den Satz an seiner Stelle zu Ende. »Dann wissen Ali 
Jhin und seine Männer auch davon.« Er klang besorgt, auch ein wenig nachdenklich. »Und dann muss Meruhe auch klar gewesen sein, 
dass sie es wissen. Warum ist sie dann hierher gekommen?« 

»Vielleicht hat sie gehofft, dass Ali Jhin diesen Ort nicht kennt«, 
sagte Andrej, erntete aber ein heftiges Kopfschütteln. 

»Nein!«, sagte Abu Dun bestimmt. »Wasser ist das Kostbarste, was 
es in diesem Land gibt, Andrej. Das Einzige von Wert überhaupt. 
Jeder, der hier lebt, kennt die Wasserstellen, egal ob alt oder nicht,
ob klein oder groß. Auch ein längst versiegter Brunnen ist immer
noch eine bessere Hoffnung als gar keiner. Ihr muss klar gewesen 
sein, dass die Verfolger sie hier finden werden.« 

Letztlich hatte sie das sogar gesagt, erinnerte sich Andrej. Dennoch 
sträubte sich alles in ihm dagegen zu glauben, dass Meruhe einfach 
aufgegeben haben sollte. Nach allem, was sie erreicht hatte? Das… 
passte einfach nicht zu ihr. 

Er setzte dazu an, etwas zu sagen, doch in diesem Moment hob Abu 
Dun die Hand und machte eine warnende Bewegung, Andrej erstarrte zur Reglosigkeit und lauschte. 

Der Wind hatte gedreht, war ein wenig aufgefrischt - was zu dieser 
Zeit der Nacht bedeutete, dass er eisig war - und trug nun Geräusche 
aus der entgegengesetzten Richtung heran. Auch von dort näherten 
sich Reiter, und obwohl sie noch zu weit entfernt waren, um ihre 
Zahl realistisch einschätzen zu können, war doch klar, dass es viele 
waren. Andrej hatte insgeheim darauf gesetzt, dass Ali Jhins Männer 
nicht ihre gesamte Streitmacht hinter ihrem entführten Befehlshaber 
hergeschickt hatten, sondern nur einen kleinen Trupp, vielleicht 
zwanzig oder dreißig Mann, die mehr als genug gewesen wären, ein 
halbes Hundert entflohener Sklaven einzufangen und zurückzubringen, aber diese Hoffnung erfüllte sich offensichtlich nicht. Er bezweifelte dennoch, dass es tatsächlich Ali Jhins komplettes Heer von 
dreihundert Kriegern war, das da heranzog, aber selbst die Hälfte 
oder ein Drittel dieser Zahl war deutlich mehr als das, womit sie es
aufnehmen konnten. 

Nachdem er eine Zeit lang mit angehaltenem Atem gelauscht und 
sich davon überzeugt hatte, das niemand in ihrer unmittelbaren Nähe 
war, hob er vorsichtig den Kopf und sah zuerst nach rechts, dann 
nach links, und dann noch einmal etwas länger in die Richtung, aus 
der sie gekommen waren. Wenn sie auf die Idee gekommen waren, 
die Flüchtlingskarawane zu umgehen und sich ihr von vorne zu nähern, wieso dann nicht auch die Sklavenhändler? Andrej hatte es sich 
schon vor langer Zeit zu Eigen gemacht, stets von der Annahme auszugehen, dass alles, was ihm einfiel, auch seinen Gegnern einfallen
konnte. Die Männer waren schließlich nicht dumm. 

Doch zumindest dieses Mal bewahrheiteten sich seine Befürchtungen nicht. Die Kämme der umliegenden Dünen blieben leer. 

»Dort«, sagte Abu Dun plötzlich. »Was geht da vor?« Sein Arm 
wies auf das halbe Hundert erschöpfter Gestalten hinab, das sich 
rings um das Gebäude in den Sand hatte sinken lassen. Es gab noch 
immer eine kurze Reihe vor dem Eingang, die nur allmählich nachrückte, die allermeisten Bewohner von Meruhes Dorf aber hatten 
offensichtlich ihren Durst gestillt - oder was immer sie auch dort 
drinnen getan hatten - und waren nun kraftlos zu Boden gesunken. 
Viele schliefen trotz der bitteren Kälte einfach da, wo sie hingefallen 
waren, auf der Stelle ein; manche hatten sich aneinander geschmiegt, 
um sich gegenseitig zu wärmen, und nur an einer einzigen Stelle hatte jemand versucht, ein Feuer zu entzünden, wenn auch mit wenig 
Erfolg. 

Das war es aber nicht, was Abu Dun ihm hatte zeigen wollen. Sein 
ausgestreckter Arm wies auf eine winzige Gestalt in einem schwarzen Mantel, die Andrej als Meruhe identifizierte. Sie stand ein Stück 
abseits des Gebäudes und sprach offensichtlich aufgeregt auf einen 
Mann ein, dessen rechter Arm an seinen Körper gebunden war. Ali 
Jhin. Andrej versuchte konzentriert, etwas von ihrem Gespräch zu 
verstehen, doch die Entfernung war auch für seine Ohren zu groß. 
Immerhin sah er, dass Meruhe aufgeregt mit beiden Armen gestikulierte. Sie wirkte zornig. 

»Wir hätten ihm doch die Kehle durchschneiden sollen«, grollte 
Abu Dun. 

»Verstehst du denn, was sie sagen?« 

Abu Dun schüttelte den Kopf und schürzte zugleich abfällig die 
Lippen. »Sie sehen jedenfalls nicht aus, als ob sie gerade Freundschaft schließen wollen. Glaubst du immer noch, dass dieser Kerl 
sein Wort hält?«

Andrej hätte ihm gerne widersprochen, doch was er sah, machte es 
ihm unmöglich. Er schätzte Meruhe nicht als eine Frau von großer 
Geduld oder gar Sanftmut ein, doch jetzt machte sie den Eindruck, 
als könnte sie sich nur noch mit letzter Kraft zurückhalten, sich nicht 
einfach auf den Sklavenhändler zu stürzen. 

Es gab nur einen Weg, herauszufinden, was dort unten wirklich geschah. 

Nach einem letzten, sichernden Blick in die Runde löste er sich von 
seinem Platz und huschte lautlos wie ein Gespenst die Düne hinab. 
Abu Dun folgte ihm ebenso lautlos. Ihre schwarzen Mäntel ließen sie 
mit den Schatten der Nacht verschmelzen, sodass sie auch dann unsichtbar und unentdeckt geblieben wären, hätten sie sich einem wirklich aufmerksamen Beobachter genähert und nicht einer Hand voll zu 
Tode erschöpfter Flüchtlinge. 

Andrej blieb dennoch auf der Hut. Immerhin pirschten sie sich 
nicht an ein Lager voller Feinde heran. 

Abu Dun und er nahmen einen gehörigen Umweg in Kauf, um sich 
Meruhe und dem Sklavenhändler von der windabgewandten Seite zu 
nähern, die glücklicherweise dieselbe war, in der auch der unheimliche Sandsteinbau lag. 

Nebeneinander und mit perfekt aufeinander abgestimmten Bewegungen, zu denen nach so langer Zeit, die sie sich nun kannten, kein 
einziges Wort und keine Geste der Verständigung mehr notwendig 
war, erreichten sie den Zikkurat und pressten sich in den Schatten 
des wuchtigen Steinklotzes. 

Andrej lauschte angestrengt. Zunächst hörte er nichts außer den
vielfältigen Geräuschen der Schlafenden ringsum, das gleichmäßige 
Schlagen seines eigenen Herzens und das seidige Rascheln und Gleiten, mit dem der Wind in den Sand fuhr und ihn beständig neu ordnete, sodass diese gewaltige, ausgedörrte Wüste niemals wirklich zur 
Ruhe kam. Dann identifizierte er immerhin Meruhes Stimme, und
nachdem er sie einmal inmitten all der anderen Geräusche ausgemacht hatte, fiel es ihm auch nicht mehr schwer, die Worte zu verstehen. 

Jedenfalls sollte es das nicht. 

Im ersten Moment war er zutiefst verstört, dann, auch wenn er den 
Grund dafür nicht genau benennen konnte, erschrocken. Meruhe und 
der Sklavenhändler redeten in der Sprache miteinander, in der Meruhe zuvor den Jungen von den Toten zurückgeholt hatte. 

»Dafür, dass niemand mehr diese Sprache spricht, benutzt Meruhe 
sie aber sehr häufig«, murmelte er. 

»Ja«, grollte Abu Dun. Er schwieg einen Herzschlag lang und setzte 
dann besorgt hinzu: »Fließend.« 

»Verstehst du, was sie sagen?«, fragte Andrej. 

»Nein«, erwiderte Abu Dun und klang dabei noch besorgter, 
schränkte jedoch kurz darauf selbst ein: »Jedenfalls nicht alles. Nicht 
die Worte. Aber ich glaube, ich weiß, worum es geht.« 

Seltsamerweise erging es Andrej genauso. Er verstand nichts von 
dem, was Meruhe und Ali Jhin sagten, und doch gingen ihm sowohl
der Sinn als auch der Inhalt ihres in hektischem Tonfall geführten 
Streitgesprächs auf. 

»Vielleicht hattest du Recht«, knurrte er. »Wir hätten Ali Jhin den 
Kopf abschneiden und hübsch verpackt zu seinen Leuten zurückschicken sollen.« 

Abu Dun sah ihn verwirrt an, enthielt sich aber jeden Kommentars 
und machte stattdessen nur eine Kopfbewegung zur Ecke des Gebäudes hin. Andrej ging die paar Schritte, ließ sich auf ein Knie herabsinken und spähte mit angehaltenem Atem in die Richtung, aus der 
die immer lauter werdenden, streitenden Stimmen kamen. 

Ali Jhin und die Nubierin waren vielleicht noch zwanzig oder dreißig Schritte von ihnen entfernt. In ihrem schwarzen Mantel und mit 
dem noch schwärzeren Gesicht war Meruhe in der Nacht kaum zu 
erkennen, aber sie zerstörte diese Tarnung, weil sie mittlerweile wie 
ein gefangener Tiger im Käfig herumlief und dabei mit beiden Armen gestikulierte. Andrej musste die Worte, die sie mit schriller, fast 
atemloser Stimme hervorstieß, nicht verstehen, um zu begreifen, dass 
sie vor Wut kochte. Der Sklavenhändler hingegen stand völlig reglos 
da. Andrej blickte in das Gesicht eines Mannes, das sicherlich von 
Schmerzen und Erschöpfung gezeichnet war, trotzdem aber einen 
Ausdruck tiefster Zufriedenheit zeigte. Ein Mann, der einen unschlagbaren Trumpf ausgespielt hatte und sich dessen nicht nur bewusst war, sondern die hilflose Wut seines Gegners auch in vollen 
Zügen und ganz unverhohlen genoss. 

»Er… verlangt irgendetwas von ihr, was sie ihm nicht geben 
kann… oder will«, murmelte Abu Dun. Andrej sparte sich die Frage,
was das sein sollte. Hätte sein Freund es gewusst, er hätte es gesagt. 

»Und wenn sie es ihm nicht gibt…« 

»… droht er, alle Gefangenen zu töten«, führte Abu Dun den Satz
zu Ende. 

Andrej war nicht überrascht. Er war allenfalls ein wenig erstaunt, 
dass Meruhe diese Entwicklung nicht vorhergesehen hatte. 

»Das wäre dann jetzt der passende Moment«, meinte Abu Dun. 

Andrej war gerade zu demselben Entschluss gekommen, und er 
setzte dazu an, aufzustehen und sich Meruhe zu erkennen zu geben, 
doch in diesem Augenblick fuhr sie herum, schrie Ali Jhin noch ein 
letztes, einzelnes Wort zu und machte dann eine gebieterische Geste
in die Richtung, aus der die Geräusche der näher kommenden Krieger zu ihnen herandrangen. Andrej bezweifelte, dass sie sie tatsächlich hören konnte, aber das war auch gar nicht nötig. Bevor die Sonne untergegangen war, hatte die Staubwolke, die die näher kommenden Feinde verriet, bereits direkten Kurs auf sie genommen. Ali Jhin 
blieb noch einen Moment lang vollkommen reglos stehen, wie er es 
die ganze Zeit über getan hatte, dann stieß er ein leises, überhebliches Lachen aus, fuhr herum und stürmte davon. 

Meruhe blickte ihm wütend hinterher, bis er die Düne erklommen 
hatte und auf der anderen Seite verschwunden war, dann erwachte sie 
aus ihrer Erstarrung, und lief mit schnellen Schritten so direkt auf sie 
zu, dass Andrej erschrocken zusammenfuhr und zunächst felsenfest 
davon überzeugt war, sie hätte Abu Dun und ihn entdeckt. 

Sie begann erneut und mit jetzt weithin hörbarer, erhobener Stimme
zu rufen, doch Andrej verstand sie auch jetzt nicht; sie sprach nicht 
mehr in der für ihn unverständlichen Sprache, in der sie sich mit Ali 
Jhin unterhalten hatte, benutzte aber jenen nubischen Dialekt, der 
Andrej ebenso unbekannt war. 

Immerhin verstand Abu Dun ihre Worte. 

Doch als Andrej den Kopf drehte und fragend zu ihm hinsah, da las 
er auf dem Gesicht des Nubiers nichts als Überraschung und Verwirrung. 

»Was?«, fragte er knapp. Abu Dun machte eine hilflose Geste. 
»Sie… sie befiehlt ihren Leuten, sich einzugraben«, antwortete er. 
»Aber welchen Sinn soll das machen?« 

Andrej überlegte einen Moment, dann sagte er: »Fragen wir sie.« 

Unverzüglich stand er auf und wollte um das Gebäude herumgehen, 
um sich Meruhe zu erkennen zu geben, aber er kam auch diesmal 
nicht dazu, denn sie wiederholte ihre Anweisungen noch einmal mit 
lauter, gebieterischer Stimme. Dann machte sie abermals kehrt und 
begann mit weit ausholenden Schritten die Düne hinaufzustürmen, 
die Abu Dun und er gerade heruntergekommen waren. Hätte Andrej
es nicht besser gewusst, er hätte geschworen, sie wäre vor etwas auf 
der Flucht. 

Abu Dun wies ihn auf eine ganz andere Gefahr hin, die Andrej bei 
all dem Verwirrenden und Geheimnisvollen, was er gerade gesehen 
hatte, gar nicht in den Sinn gekommen war. »Sie wird unsere Pferde
sehen.« 

Das wird sie, dachte Andrej, und sie wird nicht besonders begeistert 
sein, festzustellen, dass wir ihr nachgeschlichen sind. Gleichzeitig 
war er ziemlich sicher, dass Meruhe diese Entwicklung nicht sonderlich überraschen würde. 

»Dann gibt es ja eigentlich auch keinen Grund mehr für dieses Versteckspiel«, sagte er. Abu Dun sah genauso wenig begeistert aus wie 
er, stimmte ihm aber mit einem widerwilligen Nicken zu. Sie erhoben sich und traten aus dem Schatten des Zikkurats hinaus, um Meruhe zu folgen, die die Düne schon fast erklommen hatte. Obwohl sie 
ihnen den Rücken zudrehte, hatte Andrej das Gefühl, dass sie sie 
trotzdem sah, denn sie machte plötzlich eine ebenso verärgerte wie 
erschrockene Geste, die nicht den geringsten Sinn ergab; es sei denn, 
sie sollte ihnen klar machen, dass sie zurückbleiben und sich still 
verhalten sollten. 

Unsinn!, rief sich Andrej zur Ordnung. Der Umstand, dass er mit 
ihr ein paar Dinge erlebt hatte, die sich nicht so einfach erklären ließen, durfte ihn nicht dazu verleiten, ihr Fähigkeiten zuzubilligen, wie 
sie allenfalls Abu Dun und er hatten. 

Meruhe erreichte den Dünenkamm und verschwand auf der anderen 
Seite, lange bevor Abu Dun und er auch nur die Hälfte derselben 
Strecke zurückgelegt hatten. Andrej gab nun auch noch die allerletzte 
Vorsicht auf und stürmte los, so schnell es in dem weichen Sand nur 
möglich war. Zwei- oder dreimal fiel er mit hilflos rudernden Armen 
nach vorne und rutschte ein gutes Stück wieder zurück. Abu Dun 
erging es nicht anders. Endlich aber hatten auch sie die erstarrte Woge aus Sand erklommen, und Andrej wollte mit einem Sprung darüber hinwegsetzen. 

Abu Dun zerrte ihn so derb zurück, dass er erneut das Gleichgewicht verlor und mit dem Gesicht in den Sand fiel. 

»Was soll das?«, keuchte er, während er gleichzeitig hustend und 
mühsam nach Luft ringend den Sand loszuwerden versuchte, der ihm 
in Mund, Nase und Augen gedrungen war. »Wenn du mich…« 

»Still!«, zischte Abu Dun in einem Ton, der Andrej tatsächlich auf 
der Stelle verstummen ließ. Gleichzeitig hob er mit einer ruckartigen
Bewegung den Kopf und sah sich aus weit aufgerissenen Augen um. 
Andrej konnte sehen, wie er mit angehaltenem Atem lauschte. 

»Was ist los?«, fragte er alarmiert. 

Abu Dun antwortete erst nach ein paar Augenblicken, in zögerndem, fast ängstlichem Ton. »Irgendetwas… stimmt nicht«, sagte er 
schleppend. 

Auch Andrej lauschte konzentriert, aber so sehr er sich auch anstrengte, konnte er doch absolut nichts Außergewöhnliches hören. 
Vielleicht war das seidige Rascheln und Wispern, mit dem der Wind 
die Dünen umgestaltete, ein wenig lauter geworden, aber das war 
auch schon alles. 

Dann wurde ihm klar, dass es genau das war.

»Der Wind«, murmelte er. Abu Dun nickte und wich sowohl einer 
direkten Antwort als auch seinem Blick aus, beides auf eine Art, die 
nicht unbedingt dazu diente, Andrejs Beunruhigung in irgendeiner 
Weise zu mindern. Er sah sich weiter in alle Richtungen um und 
wälzte sich schließlich schwerfällig auf den rechten Ellbogen, um 
noch einmal ins Tal hinunterzublicken. In den Ausdruck mühsam
unterdrückter Furcht auf seinen Zügen mischte sich Verblüffung. 

»Aber das… das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, murmelte der 
Nubier. 

»Was  ergibt keinen Sinn?«, fragte Andrej. Sein Blick folgte dem
Abu Duns, doch zumindest soweit er es erkennen konnte, hatte sich 
dort unten nichts geändert; abgesehen davon vielleicht, dass Meruhes 
Begleiter tatsächlich begonnen hatten, sich da, wo sie gerade standen 
oder lagen, in den Sand einzugraben; zumindest diejenigen von ihnen, die dazu noch in der Lage waren. 

»Abu Dun!«, sagte er scharf. »Was bedeutet das?« 

Abu Dun wandte zwar das Gesicht in seine Richtung, doch Andrej 
bezweifelte, dass er ihn tatsächlich sah. »Aber sie… wie konnte sie 
das wissen?«, murmelte er. 

Aus Andrejs Beunruhigung wurde etwas anderes, Schlimmeres. 
»Wie konnte sie was wissen?«, flüsterte er. »Zum Teufel, Abu Dun - 
wovon sprichst du?« 

Es vergingen noch weitere zwei oder drei Atemzüge, dann schien 
es, als erwache Abu Dun unversehens aus einem tiefen, von nicht 
besonders angenehmen Träumen erfüllten Schlaf. Er blinzelte und 
starrte Andrej so verständnislos an, als wüsste er weder, wer er war, 
noch wie er hierher gekommen war. Der erschrockene Ausdruck verstärkte sich.

Andrej kam nicht dazu, seine Frage zu wiederholen, geschweige 
denn, eine Antwort darauf zu bekommen. Etwas… änderte sich. Das
Geräusch des Windes wurde abermals lauter, und das seidige Rascheln von Sand klang plötzlich viel mehr wie die Feile eines Hufschmieds, die kraftvoll über harten Stein gezogen wurde. Abu Dun 
fuhr erneut zusammen und drehte mit einem Ruck den Kopf, um 
wieder zum Dünenkamm hinaufzusehen, der kaum eine Armeslänge 
über ihnen war. Auf der anderen Seite des Tals wurde stampfender
Hufschlag laut, das Wiehern eines Pferdes und dann das Knarren von 
Leder und das leise Klingen von Metall. Andrej drehte alarmiert den 
Kopf, und was er sah, erfüllte ihn mit einem jähen, kalten Zorn. 

Ali Jhin war zurück. Und er war nicht allein gekommen. 

Andrejs Sinne, vielleicht auch die so fremdartige Akustik dieses
Landes, die nichts entsprach, was er jemals kennen gelernt hatte, 
hatten ihm einen bösen Streich gespielt. Er war trotz allem sicher
gewesen, dass ihnen noch genug Zeit blieb, bis die Krieger des Sklavenhändlers eintreffen würden, aber das hatte sich als falsch erwiesen. Sie waren da. Es waren nicht die einhundert Männer, die Meruhe vorhergesagt und die auch Abu Dun und er befürchtet hatten, 
wohl aber gut dreißig oder auch vierzig, die jetzt nahezu lautlos aus 
der Nacht auftauchten und eine dicht geschlossene Kette auf dem 
gegenüberliegenden Dünenkamm bildeten, schwer bewaffnet und 
offensichtlich zu allem bereit. 

Ali Jhin war unter ihnen. Andrej erkannte ihn allerdings nur daran, 
dass es lediglich einen einzigen Reiter gab, der nicht Schild und 
Schwert oder Speer in den Händen trug, sondern dessen rechter Arm 
fest gegen den Körper gepresst war. Die wenigen Augenblicke, die 
vergangen waren, seit Meruhe ihn davongejagt hatte, hatten ihm offensichtlich gereicht, seine Männer zu erreichen, sich umzuziehen 
und auf ein besonders beeindruckendes, prachtvoll aufgezäumtes
Schlachtross zu steigen. Zu allem Überfluss, dachte Andrej, war der 
Kerl offensichtlich auch noch eitel. 

Zumindest wusste er jetzt, warum Abu Dun so erschrocken reagiert 
hatte. Der Nubier hatte die sich nähernden Krieger offensichtlich 
noch vor ihm gehört, und vermutlich war er ebenso bestürzt wie Andrej selbst über die Erkenntnis, dass ihre ansonsten so unfehlbaren 
Sinne sie ausgerechnet jetzt im Stich gelassen hatten. 

»Worauf warten sie?«, murmelte er verwirrt. 

Gleichzeitig lauschte er so konzentriert in die Nacht hinaus, wie er 
nur konnte. Es war schwer, über den lauter werdenden Geräuschen 
von Wind und Sand noch irgendetwas anderes zu identifizieren, aber 
nach einer Weile glaubte er doch, aus derselben Richtung wie zuvor 
noch immer das Geräusch einer großen Anzahl nunmehr rasch näher 
kommender Reiter auszumachen. Vielleicht stellten die Krieger dort 
drüben nur einen Voraustrupp dar, der ohne Rücksicht auf mögliche 
Gefahren losgeritten war, um seinem Herrn zu Hilfe zu eilen. 

»Meruhe!«, schrie Ali Jhin. Der Wind hatte sich gedreht, sodass er 
die Stimme des Sklavenhändlers von Andrej und Abu Dun wegtrug, 
aber er rief laut genug, dass sie ihn trotzdem verstanden. Erst, nachdem er einige weitere Worte ausgesprochen hatte, fiel Andrej überhaupt auf, dass er nun wieder Arabisch sprach, die Sprache, die nicht 
nur Abu Dun und er beherrschten, sondern auch all die Männer und 
Frauen dort unten. 

»Ich gebe dir eine letzte Chance, das Leben all dieser Leute zu retten! Wenn dir wirklich so viel an ihnen liegt, wie du immer behauptest, dann kommst du jetzt zurück und gibst mir, was mir zusteht!« 

»Was meint er damit?«, murmelte Andrej. Der Wind frischte noch 
einmal auf. Dennoch hatte Andrej das Gefühl, dass er jetzt nicht 
mehr so eisig war wie noch vor wenigen Augenblicken. Aus dem 
Geräusch von Sand, der über Stein scheuerte, war etwas geworden, 
was an das Grollen eines noch weit entfernten Gewitters erinnerte. 
»Also gut!«, fuhr Ali Jhin fort. »Ich sehe jetzt, was dir das Leben all 
der Menschen wirklich wert ist, die ihr Schicksal so blind in deine 
Hände gelegt haben! Alles, was nun geschieht, fällt allein in deine 
Verantwortung!« 

Er riss den unversehrten Arm in die Höhe, und diejenigen seiner 
Männer, die es noch nicht getan hatten, zogen ihre Waffen. Obwohl
es nur sehr wenige waren, schien das Geräusch unnatürlich laut 
durch das schmale Dünental zu hallen und überhaupt kein Ende mehr 
nehmen zu wollen; ein anhaltendes Klirren, Schleifen und Scheppern, zu dem Andrejs Fantasie bereits den Chor gellender Schmerzens- und Todesschreie dazuerfinden wollte, der zweifellos gleich
folgen würde. Ohne sein Zutun kroch seine Hand zum Gürtel und 
schloss sich um den Griff des Damaszenerschwertes, löste sich 
gleich darauf aber wieder. 

Sie konnten nichts tun. So dunkel, wie die Nacht war, mussten sie 
für Ali Jhin und seine Männer vollkommen unsichtbar sein, obwohl
sie ohne die geringste Deckung auf dem Sand der Düne lagen. Wäre 
es nicht so gewesen, hätten die Krieger längst ihr Interesse an den 
Flüchtlingen verloren und sich so schnell sie nur konnten auf sie gestürzt. 

Sie  konnten  nichts tun. Wenn sie jetzt aufstanden und sich den 
Kriegern stellte, würden sie sterben, ohne ein einziges Leben retten 
zu können. Aber der Gedanke, einfach tatenlos dazuliegen und zuzusehen, wie all diese unschuldigen Menschen abgeschlachtet wurden,
war beinahe mehr, als Andrej ertragen konnte. 

Gerade, als sich Ali Jhin im Sattel aufrichtete, um seinen Männern
das endgültige Zeichen zum Angriff zu geben, hörte Andrej das leise 
Rieseln von Sand über sich, und als er den Kopf hob, blickte er in 
Meruhes Gesicht. 

Sie war direkt über Abu Dun und ihm wieder auf dem Hügelkamm 
aufgetaucht, doch obwohl er ihr so nahe war, dass er sie ohne besondere Mühe mit dem ausgestreckten Arm hätte berühren können, 
schien sie keinerlei Notiz von ihm zu nehmen; ja, Andrej war sogar 
sicher, dass sie ihn nicht einmal bemerkte. Ihr Blick war starr auf die 
Reiter auf der gegenüberliegenden Düne gerichtet, und wenn Andrej 
jemals  Zorn  auf dem Gesicht eines Menschen gesehen hatte, dann 
jetzt auf ihrem. Vollkommen reglos stand sie da, und selbst der 
Wind, der noch einmal zugenommen hatte und mittlerweile winzige 
Sandwirbel über dem Dünenkamm entstehen ließ, schien an ihr vorüberzuwehen. Ihr fast hüftlanges Haar schien im blassen Licht der 
Nacht fast ebenso dunkel zu sein wie ihr Gesicht und ihre Kleidung, 
doch weder ihr Mantel noch ihr Haar bewegte sich. Es war ein unheimlicher, verstörender Anblick. 

»Also hast du dich doch entschieden, vernünftig zu sein«, rief Ali 
Jhin. Er hielt den linken Arm immer noch erhoben und hatte sich in 
den Steigbügeln aufgerichtet; da er den anderen Arm nicht benutzen 
konnte, um sein Gleichgewicht auszubalancieren, sicherlich eine 
äußerst anstrengende Haltung. Dennoch ging etwas Drohendes von 
ihm aus, und genau das hatte er vermutlich beabsichtigt. 

»Nein!«, rief Meruhe zurück. »Ich bin gekommen, um dir eine allerletzte Chance zu geben, Ali Jhin. Wenn du und deine Männer leben wollt, dann kehrt um und reitet nach Hause.« 

Andrej konnte trotz der großen Entfernung sehen, wie diese Worte 
dem Sklavenhändler die Sprache verschlugen. Andrej vermochte
nicht zu sagen, ob Meruhe nun bluffte oder schlichtweg den Verstand 
verloren hatte oder ob das ihre Art war, ihr Volk zu retten, ohne dabei das Gesicht zu verlieren, auch, wenn es sie das Leben kosten 
musste. Wie sie so dastand, vollkommen reglos, vollkommen 
schwarz, ein Schatten, der selbst vor dem Hintergrund des lichtlosen 
Nachthimmels noch dunkel und bedrohlich wirkte, bot sie einen beeindruckenden Anblick. Aber sie war allein, und sie stand einer Übermacht von mindestens dreißig oder vierzig Kriegern gegenüber. 

Wenn Ali Jhin wirklich beeindruckt war und nicht einfach nur fassungslos, so überwand er das schnell. Einen Herzschlag lang starrte 
er noch zu Meruhe hin, dann ließ er sich mit einem Ruck in den Sattel zurückfallen und senkte gleichzeitig den Arm, und seine Krieger 
sprengten los. 

Im gleichen Augenblick riss Meruhe beide Arme in die Höhe. Ihr 
Mantel bauschte sich wie ein Paar riesiger, schwarzer Fledermausflügel, und sie stieß einen hohen, gellenden Schrei aus, einen Laut, 
der in den Ohren schmerzte und ebenso wenig ein Ende zu nehmen 
schien wie das Klirren der Waffen. Etliche von Ali Jhins Männern
blickten verwirrt auf, zwei oder drei Pferde wieherten erschrocken, 
und eines der Tiere verlor im lockeren Sand den Halt, stürzte schwer 
auf die Seite und rutschte hilflos weiter hinab, wobei es seinen Reiter 
unter sich begrub. Die anderen aber sprengten unbeeindruckt weiter 
und schienen sogar noch schneller zu werden, auch, wenn Andrej 
nicht sicher war, ob das nicht nur an der Neigung des Hanges lag. 

Bevor der Erste unten im Tal angekommen war, brach Meruhes 
Schrei plötzlich ab. 

Und die Wüste hinter ihr erwachte zum Leben. 

Der sternenlose Himmel war von einem Augenblick zum anderen 
verschwunden, und an seiner Stelle bäumte sich eine gewaltige, 
scheinbar bis zum Himmel reichende Wand aus brodelndem Sand 
und kochender Schwärze auf. Aus dem schleifenden Geräusch des 
Sandes wurde ein Brüllen und Dröhnen, als brächen hinter dem Horizont ganze Gebirge zusammen, und plötzlich begann der Boden 
unter ihnen zu zittern. Aus einzelnen Sandrinnsalen wurde ein jäher 
Sturzbach, der sie mit sich in die Tiefe riss, und das ungeheure 
Dröhnen und Grollen und Kreischen nahm immer noch weiter zu. 

Die Mauer aus Sand raste heran, verschlang die Dünenkuppe samt
Meruhe und wälzte sich talwärts. Das Letzte, was Andrej wirklich 
sah, war Abu Duns Gesicht, das zu einer Maske aus Entsetzen verzerrt war, und seine Lippen, die ein einzelnes Wort schrien, ohne 
dass der Laut Andrejs Ohr erreichte. Dann war der Sand herangekommen, und die Welt rings um ihn herum erlosch. 

Dafür fand er sich von einem Lidschlag zum anderen in der Hölle 
wieder, einer Hölle, die nicht aus Feuer und den Schreien gequälter 
Seelen bestand, sondern ungleich schlimmer war, als es jedes Fegefeuer sein konnte. Rings um ihn herum war Sand, Sand in einer 
Menge und Geschwindigkeit, wie er ihn sich bisher nicht einmal hatte vorstellen können. 

Der Boden unter seinen Füßen zitterte, in seinen Ohren gellte das
Kreischen einer Million losgelassener Dämonen, und der Sand 
schlug aus allen Richtungen zugleich wie mit unsichtbaren Fäusten 
auf ihn ein, hämmerte in sein Gesicht, gegen seinen Körper und seine 
Glieder und versuchte, ihm das Fleisch von den Knochen zu reißen. 
Er konnte nichts sehen, er bekam keine Luft mehr und war vollkommen orientierungslos. Ein grausamer Schmerz schien auf jedem freien Stück seiner Haut zu explodieren, alle seine Sinne versagten ihm 
gleichzeitig den Dienst. Dann hörte er einen dumpfen, grollenden 
Laut, der von einem noch stärkeren Erzittern der Erde unter seinen 
Füßen begleitet wurde; vielleicht das Geräusch, mit dem die Walze 
aus Sand und glühendem Sturm gegen die Flanke der gegenüberliegenden Düne schlug. 

Andrej riss verzweifelt die Hände nach oben, um sein Gesicht zu 
schützen, aber es nutzte nichts. Der Sand, der plötzlich glühend heiß 
geworden zu sein schien, fand so mühelos einen Weg zwischen seinen Fingern hindurch wie etwas, das zehnmal flüssiger war als Wasser, und nun konnte er tatsächlich spüren, wie ihm die Haut in großen Fetzen von Gesicht und Händen gerissen wurde. Der Sand war 
überall, in seinem Mund, seiner Nase, seinen Ohren und seinen Augen; er versuchte seine Lungen zu füllen und schlug Funken aus dem 
Metall seines Schwertgriffs. 

Blind taumelte Andrej weiter, prallte gegen etwas und fiel so
schwer auf die Knie hinab, dass er sich nicht mehr vorstellen konnte, 
irgendwann noch einmal aufzustehen. Der Lärm in seinen Ohren 
hatte längst die Grenzen des Vorstellbaren überstiegen und nahm 
immer noch zu. Blut lief über sein Gesicht und wurde schneller davongerissen, als es seine geschundene Haut benetzen konnte. Sein 
improvisierter Turban war längst fort, und er fühlte, wie der 
Sandsturm nun versuchte, ihm auch die anderen Kleider vom Leib zu 
reißen. 

Dann war plötzlich ein riesiger, verzerrter Schatten neben ihm. Andrejs Augen waren längst nicht mehr fähig, klar zu sehen. Er sah nur 
etwas Dunkles, sich hektisch Bewegendes, das sich aller Logik zum 
Trotz gegen diesen Höllensturm stemmte, schließlich griff eine 
schwarze, unvorstellbar starke Hand nach seinem Arm, zerrte ihn mit 
unwiderstehlicher Kraft in die Höhe und mit sich. Instinktiv schrie 
Andrej Abu Duns Namen, doch die Worte verhallten ungehört und 
gingen im brüllenden Crescendo des Sturmes einfach unter. Er wurde 
weitergezerrt, fiel abermals, wurde wieder auf die Füße gerissen und 
prallte plötzlich gegen ein hartes Hindernis, das vollkommen unerwartet aus der sandbraunen Dunkelheit vor ihm auftauchte. 

Stein! Das war Stein! Sie hatten das Haus erreicht! 

Wie ein Raubtier, das sich um seine schon sichere Beute betrogen 
glaubt, nahm der Sturm noch einmal an Gewalt zu und hämmerte 
nun mit solcher Macht auf seinen Rücken ein, dass Andrej hilflos 
gegen den rauen Sandstein gepresst wurde, aus dem plötzlich ebenfalls Tausende winziger, gelber und roter Fünkchen zu springen 
schienen. Es waren Sandkörner, die mit unvorstellbare Wucht dagegenprallten. Nicht einmal Andrejs gewaltige Kraft reichte, um es mit 
der des Sturmes aufzunehmen und sich zu bewegen. 

Wieder war es Abu Dun, der ihn weiterzerrte. Was von seinem Gesicht noch unversehrt geblieben war, das zerschrammte er sich nun 
am rauen Sandstein des Zikkurats. Dann, nach einer Ewigkeit, waren 
zuerst Abu Dun und der glühende Fels unter seinen Fingern verschwunden, und nur einen halben Atemzug später stieß ihn der Nubier durch den niedrigen Eingang. 

Vollkommene Dunkelheit nahm ihn auf. Das Heulen des Sturmes
erlosch. Andrej tastete sich blind durch einen Raum, von dem er nur
spürte, dass er sehr niedrig und nicht besonders groß sein musste, 
dann prallte er gegen ein Hindernis, verlor endgültig das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. 

Keuchend beugte er sich vor, rang ebenso verzweifelt wie vergeblich nach Luft und würgte und hustete, aber seine Kehle war mit 
Sand gefüllt, vielleicht auch schon seine Lungen, und er konnte nicht 
atmen. Alles begann sich um ihn zu drehen, der Boden zitterte immer 
noch unter ihm wie unter den Hieben unsichtbarer Riesen, und seine 
Lungen schrien nach Luft und schienen in Flammen zu stehen. Blut 
lief über sein Gesicht. Andrej begann verzweifelt mit den Fäusten auf 
seine Brust einzuhämmern, würgte und keuchte und erbrach schließlich unter Schmerzen Sand, Schleim und Blut und noch einmal Sand, 
und endlich bekam er Luft. 

Die ersten Atemzüge fühlten sich an, als hätte er fein gemahlenes, 
glühend heißes Glas eingeatmet, und die Schmerzen waren fast
schlimmer, als selbst er es ertragen konnte. Dennoch zwang er sich 
weiterzuatmen, seine Lungen mit dem kostbaren Sauerstoff zu füllen, 
und schließlich, quälend langsam nur, wurde es besser. 

Erschöpft ließ sich Andrej auf die Seite fallen, hörte schlurfende 
Schritte hinter sich und registrierte trotz der fast vollkommenen 
Dunkelheit, wie Abu Dun, der aus irgendeinem Grund noch einmal
zum Ausgang zurückgegangen sein musste, zurückkam und über ihm 
zusammenzubrechen drohte. 

Im allerletzten Moment wälzte sich Andrej herum. Abu Dun prallte 
über ihm gegen die Wand, brach in die Knie und sank dann mit einem sonderbar seufzenden Laut vollends zu Boden, um das Bewusstsein zu verlieren. Andrej dachte, dass es eines so großen und starken 
Mannes wie Abu Dun nicht würdig war, wegen diesem bisschen 
Winds in Ohnmacht zu fallen wie eine Jungfer beim Anblick eines 
nackten Männerhinterns, und noch bevor sich das zu diesem Gedanken gehörende Lächeln auf seine Lippen stehlen konnte, schwanden 
auch ihm endgültig die Sinne. 

Das Erste, woran er sich erinnerte, als er wieder erwachte, war ein 
Traum. Es konnte nur ein Traum gewesen sein, denn er hatte Meruhes Stimme gehört, die in jener uralten, längst untergegangenen 
Sprache auf ihn einredete. Hätte er noch gezweifelt, ob sie in dieser 
Nacht tatsächlich bei ihm gewesen war oder nicht, so wäre dies der 
Beweis gewesen, denn obwohl er diese Sprache nicht sprach und sie 
das erste Mal überhaupt erst vor wenigen Stunden gehört hatte, hatte 
er doch jedes Wort verstanden. 

Seltsam war nur, dass er sich zwar an jedes Wort erinnerte und 
auch wusste, was es bedeutete, aber dennoch den Sinn ihrer Aussage 
nicht erfasste; ein weiterer Beweis dafür, dass ihn sein Gedächtnis zu
narren versuchte. Dennoch waren die Bilder, die vor seinen Augen 
erschienen, nachdem er erwacht und bevor er die Lider gehoben hatte, von einer fast unheimlichen Wahrhaftigkeit. In seinem Traum 
jedenfalls war er überzeugt davon gewesen, dass die Nubierin nicht 
nur neben ihm gesessen und mit leiser, beruhigender Stimme auf ihn 
eingeredet hatte, sondern auch, dass sie noch viel mehr getan hatte; 
er wusste nicht, was, aber es hatte etwas mit dem zu tun, was sie 
auch für den sterbenden Jungen getan hatte. 

Dann öffnete er die Augen, und die Illusion zerplatzte, denn das 
Gesicht, in das er nun tatsächlich sah, war zwar ebenso schwarz wie 
das Meruhes, aber nicht annähernd so hübsch, und es war auch nicht 
unter einer Fülle dunkelroten Haares verborgen, sondern unter einem
gewaltigen, im Augenblick aber etwas schief sitzenden Turban. 

»Und ich dachte schon, du wachst überhaupt nicht mehr auf«, sagte 
Abu Dun. 

»Hätte ich gewusst, was ich sehe, hätte ich das vielleicht auch nicht 

getan«, nuschelte Andrej. Abu Dun machte ein fragendes Gesicht, 

was aber vermutlich daran lag, dass er ihn gar nicht verstanden hatte. 

Andrej wunderte sich, dass er so undeutlich sprach. Dann knirschte 

etwas zwischen seinen Zähnen, und er hatte plötzlich das Gefühl, ein 

Reibeisen verschluckt zu haben: Sein Mund war noch immer voller 

Sand. 

Mühsam stemmte er sich in die Höhe, versuchte, Speichel auf seiner Zunge zu sammeln, um den Sand ausspucken zu können, und 

stellte fest, dass es ihm nicht gelang. 

»Hier.« Abu Dun hielt ihm einen prall gefüllten Wasserschlauch

hin. Andrej griff dankbar danach und spürte, wie unvorstellbar durstig er war. Trotzdem beherrschte er sich und verwendete die ersten 

Schlucke darauf, sich gründlich den Mund auszuspülen und das 

Wasser - auch wenn er das Gefühl hatte, damit eine Todsünde zu 

begehen - danach auszuspucken. Erst dann stillte er mit gierigen, 

großen Schlucken seinen Durst. 

»Trink ruhig«, sagte Abu Dun, nachdem Andrej den Beutel fast zu 

einem Drittel geleert hatte und ihn zurückreichen wollte. »Es ist genug da.« 

Andrej reagierte darauf mit einem Stirnrunzeln, setzte den Schlauch 

aber trotzdem sofort wieder an und nahm noch ein halbes Dutzend 

weiterer, großer Schlucke. Sehr viel besser wurde es auch damit 

nicht. Zwischen seinen Zähnen knirschte noch immer Sand, und er

fühlte sich kein bisschen weniger durstig als zuvor. Aber er wusste 

auch, dass er sich keinen Gefallen damit täte, wenn er jetzt zu viel 

und vor allem zu gierig trank. 

Sorgsam verschloss er den Schlauch, reichte ihn Abu Dun endgültig

zurück und fragte mit einer entsprechenden Kopfbewegung: »Woher 

hast du das?« 

Abu Dun ignorierte die Frage. »Wie fühlst du dich?« 

Statt sofort zu antworten, setzte sich Andrej ein wenig weiter auf, 

hob die Hände vor das Gesicht und drehte sie hin und her. Sie sahen 

unversehrt aus, was ihn nicht weiter erstaunte, aber der Stoff seines 

Mantels bot einen Anblick, als wären sämtliche hungrige Motten des

Orients auf einmal darüber hergefallen, um sich daran gütlich zu tun. 

Er bestand im Grunde nur noch aus Fetzen, unter denen man seine 

sonnengebräunte Haut erkennen konnte. 

Noch immer ohne auf Abu Duns Frage zu antworten, tastete er mit 

den Fingerspitzen über sein Gesicht. Es war ebenso unversehrt wie 

seine Hände, aber schon die bloße Berührung reichte aus, um ihm

den grässlichen Schmerz wieder in Erinnerung zu rufen. 

Abu Dun lachte leise. »Leider habe ich keinen Spiegel, damit du 

dich selbst davon überzeugen kannst«, sagte er, »aber ich versichere 

dir, dass die letzte Nacht deiner Schönheit keinen Abbruch getan hat, 

Sahib.« 

»Was war das?«, fragte Andrej. Schon die bloße Erinnerung an die 

zurückliegenden Ereignisse reichte aus, ihm einen eisigen Schauer 

über den Rücken laufen zu lassen. »Ein… wie war doch gleich das 

Wort?«

»Khamsin«, half ihm Abu Dun aus und nickte. »Ja. Und zwar der 

schlimmste, den ich jemals erlebt habe. Eigentlich müssten wir tot 

sein.« 

»Irgendwie sind wir es ja auch«, erwiderte Andrej, »und zwar

schon seit vielen Jahrzehnten.« 

Abu Dun blieb ernst. »Nur ein paar Schritte weiter draußen, und 

nicht einmal wir hätten das überlebt.« 

»Ich weiß«, bestätigte Andrej, während er sich weiter aufsetzte. Die 

Bewegung fiel ihm sonderbar schwer. Statt sich ganz zu erheben, 

was er eigentlich vorgehabt hatte, rutschte er nur ein Stück zurück 

und bettete Hinterkopf und Schultern gegen den rauen Stein der 

Wände. »Wenn du mich nicht hier hereingezerrt hättest…« 
»Ich war das nicht«, sagte Abu Dun. 

Andrej sah ihn zweifelnd an. »Aber ich habe doch genau gesehen, 

dass…« 

»Ich bin nach dir hier hereingekommen«, unterbrach ihn Abu Dun 

mit einem abermaligen, bekräftigenden Kopfschütteln. Mit gespieltem Zorn setzte er hinzu: »Um deinetwillen hätte ich mir fast den

Schädel eingeschlagen, Hexenmeister. Du hast so lang und breit direkt hinter den Tür gelegen und geschnarcht, dass ich gestolpert und 

mit dem Kopf gegen die Wand geprallt bin.« 

»Das tut mir Leid«, sagte Andrej, »aber sieh es doch einmal von der

guten Seite: Du hättest unglücklich stürzen und dir einen wirklich 

wichtigen Körperteil verletzen können… und was soll das heißen, du 

bist nach mir hereingekommen? Ich habe dich doch genau erkannt!« 
»Nicht einmal du kannst während eines Khamsin sehen, Hexenmeister«, beharrte Abu Dun. »Wen immer du erkannt haben willst, 

ich war es nicht.« 

Andrej wollte erneut widersprechen, beließ es dann aber dabei, nur 

noch einmal mit den Schultern zu zucken und sich stattdessen zum 

ersten Mal seit seinem Erwachen wirklich aufmerksam im Inneren 

des kleinen Sandsteingebäudes umzusehen. Abu Dun musste sich 

täuschen, oder er nahm ihn auf den Arm. Andrej war jedenfalls vollkommen sicher, dass niemand anderes als er es gewesen sein konnte. 

Aber es war auch nicht das erste Mal, dass der Nubier ihn aus einer 

gefährlichen Situation rettete und es hinterher glattweg abstritt. Das

war wohl seine falsch verstandene Auffassung von Bescheidenheit. 
Was Andrej im Inneren des Zikkurats sah, das entsprach nicht im

Geringsten dem, was er erwartet hatte. Nachdem Abu Dun behauptet 

hatte, an diesem Ort gäbe es Wasser, wäre es nur logisch gewesen, 

einen Brunnen zu entdecken, vielleicht auch nur eine ummauerte 

Quelle. 

Der Boden war jedoch fugenlos und bestand aus massivem Sandstein, den unzählige Füße über Hunderte von Jahren hinweg so glatt 

poliert hatten, dass man sich beinahe darin spiegeln konnte. Auch die

Wände bestanden aus dem gleichen Material, aber sie waren nicht 

glatt, sondern bis auf den allerletzten Winkel mit mehr oder weniger 
kunstvoll ausgeführten Reliefarbeiten und Bildern übersät. Manche 
davon waren so alt, dass ihre Farben längst verblasst und ihre Umrisse nur noch zu erahnen waren, andere sichtlich neueren Datums, 
wieder andere waren über ältere, längst vergessene Bildnisse gemalt 
oder in den Stein gemeißelt worden. Selbst die Decke, die so niedrig 
war, dass Abu Dun nur weit nach vorne gebückt darunter stehen 
konnte, war mit Bildern und Hieroglyphen übersät. Nichts davon 
sagte Andrej irgendetwas, aber in ihrer Gesamtheit ergaben sie doch 
einen unheimlichen Anblick, der irgendetwas tief in ihm anzurühren 
schien, etwas, von dem er bisher noch gar nicht gewusst hatte, dass

es überhaupt da war. 

»Gruselig, nicht?«, fragte Abu Dun. »Mir geht es ganz genauso.« 
Andrej fragte sich, woher der Nubier eigentlich wissen wollte, was 

er beim Anblick dieser mysteriösen Kammer empfand, doch stattdessen arbeitete er sich ächzend in die Höhe, richtete sich ganz auf und 

zog dann mit einem unterdrückten Schmerzenslaut den Kopf wieder 

ein. Die Kammer war noch ein gutes Stück niedriger, als er angenommen hatte. 

»Wo ist das Wasser, von dem du gesprochen hast?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 

Abu Dun hob zur Antwort nur die Schultern. Vielleicht fragte er 

sich in diesem Moment dasselbe wie auch Andrej: nämlich, was all

die Menschen, die Meruhe hergebracht hatte, eigentlich hier drinnen 

getan hatten, wenn es gar kein Wasser gab. 

Sehr viel vorsichtiger als beim ersten Mal hob Andrej noch einmal

den Kopf und unterzog die Wandmalereien einer zweiten, etwas 

gründlicheren Inspektion, die jedoch auch zu keinem anderen Ergebnis führte als die erste. Allenfalls zu dem, dass sich ihre beängstigende Wirkung noch verstärkt zu haben schien. »Was ist das hier?«, 

murmelte er.

»Vielleicht doch irgendein alter Tempel«, sagte Abu Dun. »Ganz, 

wie ich es zuerst vermutet habe.« 

»Vielleicht?«, wiederholte Andrej und warf ihm einen zweifelnden 

Blick zu. »Ich habe von diesen sonderbaren Bildern gehört. Sie sind 

so etwas wie eine Sprache, nicht wahr?« 

»Und jetzt erwartest du von mir, dass ich sie spreche«, sagte Abu 

Dun und schnitt eine Grimasse. »So, wie ja auch du jede einzelne 

Sprache des Abendlandes kennst, und auch jede noch so alte und 

noch so lange vergessene Schrift.« 

»Das hier ist deine Heimat«, erinnerte ihn Andrej. 

»Dieses Land ist alt, Hexenmeister«, antwortete Abu Dun. »Hier 

gab es schon große Kulturen und mächtige Reiche, als sich deine 

Vorfahren noch darüber gestritten haben, ob es besser ist, auf den 

Bäumen oder auf dem Boden zu leben. Zahlreiche Völker haben ihre 

Spuren hier hinterlassen. Ich weiß nicht, was es ist, und ich bin nicht 

einmal sicher, ob ich es wirklich wissen will.« 

Das konnte Andrej gut verstehen. Es war nicht so, dass ihm diese

Bilder und Zeichnungen und uralten Schriften tatsächlich Angst gemacht hätten, ganz gewiss nicht, und doch wünschte er sich, sie niemals gesehen zu haben. Es war verrückt, aber er hatte das Gefühl, 

dass sie versuchten, eine Erinnerung in ihm auszulösen, die er niemals gehabt hatte. 

Vielleicht nur, um das unangenehme Gefühl nicht übermächtig 

werden zu lassen, fragte er: »Wo sind die anderen?« 

»Von welchen anderen sprichst du?«, gab Abu Dun zurück. »Von 

Ali Jhin und seinen Freunden, oder von Meruhe und ihren Leuten?« 
»Von beiden«, antwortete Andrej leicht verärgert. 

»Deine neue Herzensdame ist verschwunden«, sagte Abu Dun. 
»Sie ist nicht meine Herzensdame!«, schnappte Andrej, und Abu 

Dun fuhr ungerührt fort: »Und Ali Jhin und seine Krieger…« 
Er sprach nicht weiter, sondern wiegte nur mit sonderbarem Gesichtsausdruck den Kopf, dann wandte er sich um und senkte die 

Schultern noch ein wenig weiter, um durch den niedrigen Ausgang 

zu treten. »Komm. Ich bringe dich zu ihnen.« 

Die Sonne stand noch tief, als Andrej dicht hinter Abu Dun aus der 

Tür trat, war aber schon weit genug über die Sanddünen gestiegen, 

um ihn geblendet die Augen zusammenkneifen zu lassen. Flüchtig 

wunderte er sich darüber, dass es schon hell war. Offensichtlich hatte 

er die ganze Nacht durchgeschlafen, was ihm nach einem Abend wie 

dem zurückliegenden äußerst sonderbar vorkam. Außerdem fühlte er 
sich so matt und ausgelaugt, als hätte er nicht viele Stunden geschlafen, sondern wäre im Gegenteil stundenlang gelaufen. Bilder purzelten in seinem Kopf durcheinander, aus dem Zusammenhang gerissene Szenen, in denen Abu Dun, Sand und eine zweite, ebenso schwarze Gestalt, die aber deutlich kleiner und schlanker war, eine Rolle 

spielten. 

Während Andrej darauf wartete, dass sich seine Augen den veränderten Lichtverhältnissen anpassten und er wieder einigermaßen klar 

sehen konnte, stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. Zweifellos 

hatte Abu Dun ihn nur necken wollen, als er Meruhe seine Herzensdame  genannt hatte, und ebenso zweifellos war sie das nicht. Aber 

sie beherrschte seine Gedanken, und das war sonderbar, beunruhigend und auf eine schwer in Worte zu fassende Weise erregend zugleich. 

Die fließenden Schemen vor seinen Augen ordneten sich wieder zu 

den gewohnten Umrissen, und er sah, dass Abu Dun ein paar Schritte 

vorausgeeilt und dann stehen geblieben war, um sich ungeduldig zu 

ihm umzudrehen. Etwas stimmte an dem Bild nicht, doch es verging 

noch ein weiterer Herzschlag, bis ihm auffiel, was. 

Abu Dun war allein. 

Das Dünental breitete sich leer und scheinbar vollkommen unberührt hinter ihm aus. Weder von Meruhe noch von ihrem Volk war 

irgendeine Spur zu sehen. Der Sand, in dem noch am vergangenen 

Abend Hunderte von Füßen ihre Spuren hinterlassen hatten, war jetzt 

völlig glatt, als hätte sich jemand große Mühe gegeben, auch wirklich die allerkleinste Spur menschlicher Anwesenheit zu tilgen. Auch 

von Ali Jhin und seinen Kriegern war nirgendwo etwas zu sehen. 
»Wo sind sie?«, fragte er. 

Statt zu antworten, drehte sich Abu Dun wieder um und deutete 

nach rechts; in die Richtung, aus der die Reiter in der vergangenen 

Nacht gekommen waren. Andrej ging langsam weiter. Sein Blick 

suchte den steil ansteigenden Hang ab, und dann, nachdem weitere, 

endlose Momente verstrichen waren, sah er sie. 

Die ersten Reiter lagen gar nicht einmal so weit entfernt da, allenfalls ein Dutzend Schritte, wenn überhaupt. Dennoch fiel es ihm 
schwer, ihre Umrisse im Sand klar zu identifizieren. Sie wirkten
nicht wie etwas Lebendiges, oder auch nur wie etwas, was einmal
lebendig gewesen war. Man hätte den Eindruck haben können, ein 
begnadeter (allerdings vollkommen dem Wahnsinn verfallener) 
Künstler hätte versucht, aus Sand die Umrisse gestürzter Menschen
und Tiere zu formen, die zum Teil beinahe friedlich, zum Teil auch 
in geradezu grotesk verdrehten Haltungen dalagen, so, wie die Ur

gewalt des Sturmes sie niedergeworfen hatte. 

Noch einmal blitzte eine kurze Erinnerung an die vergangene Nacht 

in Andrejs Gedächtnis auf, eine weitere Impression, von der er sich 

bisher eingeredet hatte, sie gehöre zu einem Albtraum: Er glaubte 

noch einmal ein dumpfes, unglaublich machtvolles Grollen zu hören, 

Thors Hammer, der auf die Welt der Menschen niederfuhr und unter 

dem tatsächlich der Boden unter seinen Füßen erzittert war. Das 

dumpfe Dröhnen, mit dem die aus Sand geballte Faust des Sturmes

gegen die Düne schlug und dabei alles zermalmte, was ihr in den 

Weg geriet. 

»Großer Gott«, murmelte Andrej, während er langsam zu Abu Dun 

aufschloss und an dessen Seite stehen blieb, als suche er instinktiv 

dessen Nähe und Schutz. 

»Ich fürchte, euer Christengott hat damit weniger zu tun«, sagte 

Abu Dun. 

Andrej reagierte nicht darauf, sondern ließ seinen Blick weiter über 

die zerschlagene Armee schweifen, die auf dem Dünenhang verteilt 

war, als hätte ein tobsüchtiges Riesenkind einen ganzen Korb voller 

Puppen ausgeschüttet, nachdem es sie vorher so gründlich zerschlagen, zerrissen und verdreht hatte, wie es nur ging. Ein eisiges Frösteln lief Andrej über den Rücken, als ihm klar wurde, warum es ihm 

so schwer fiel, die Umrisse von Mensch und Tier eindeutig zu identifizieren. 

Etliche von ihnen besaßen keine mehr. 

Die unsichtbare Riesenfaust des Sturmes hatte Pferd und Reiter 

teilweise nicht nur regelrecht in den Sand hineingetrieben, sondern 

den Sand auch in sie, sodass ihre Körper, aber auch ihre Kleidung, 

den gleichen, dunklen Ockerton angenommen hatten, der hier überall 
vorherrschte. Es sah aus, als hätte die Wüste damit begonnen, sie zu 

verschlingen. 

Abu Dun wartete eine Weile vergeblich darauf, dass Andrej etwas 

sagte, dann ging er mit langsamen Schritten zu einem der am nächsten liegenden Reiter hin und ließ sich in die Hocke sinken, allerdings 

in gehörigem Abstand, als wage er es nicht, der bizarren Skulptur, zu 

der Mensch und Tier im Tode miteinander verschmolzen waren, zu 

nahe zu kommen. 

Andrej folgte ihm mit klopfendem Herzen. Der dumpfe Schrecken, 

den er bisher verspürt hatte, steigerte sich zu purem Entsetzen, als er 

hinter dem Nubier stehen blieb und genauer sah, was der Sturm seinen Opfern angetan hatte. 

Sie waren nicht einfach nur von Sand bedeckt. Der Sand war tatsächlich in ihre Haut und ihr Fleisch eingedrungen und schien es an 

zahlreichen Stellen einfach ersetzt zu haben, sodass er auf einen 

Körper hinabsah, der nur noch zum Teil aus zerrissener Haut und 

Fleisch bestand, zu einem anderen aus Sand, der die Form dessen 

angenommen hatte, was zuvor dagewesen war; eine schreckliche, 

letzte Verhöhnung des Lebens, mit der die Wüste ihre Macht demonstrierte. Wo das nicht der Fall war, schimmerten nur zu oft blank 

gescheuerte, weiße Knochen durch das, was einmal Fleisch gewesen

war. 

»Großer Gott«, flüsterte Andrej noch einmal. Nur mit Mühe gelang 

es ihm, seinen Blick von dem schrecklichen Bild loszureißen und den 

Nubier anzusehen. »Jetzt… jetzt verstehe ich, was du gemeint hast.« 
»Das glaube ich nicht, Hexenmeister«, murmelte Abu Dun. Auf 

seinem Gesicht erschien wieder das gewohnte, breite Grinsen, das so 

sehr zu ihm gehörte wie der schwarze Turban und sein grobes Benehmen, doch Andrej spürte, dass der Nubier unter dieser Maske 

ebenso erschüttert war wie er selbst. »Ein Khamsin ist schrecklich, 

aber so etwas habe ich auch noch nicht gesehen.« 

Mit sichtlicher Überwindung streckte er den Arm aus und grub einen Moment lang im Sand. Als er die Hand wieder zurückzog, hielt 

sie das Schwert des toten Kriegers. Oder das, was davon übrig war. 
Die Waffe bestand nur noch aus Metall. Das Leder, mit dem der
Griff umwickelt gewesen war, war ebenso spurlos verschwunden wie 
das, was sich einmal an seinem Ende befunden haben musste, vielleicht ein Schmuckstein oder eine kunstvolle Schnitzerei. Dort befand sich jetzt nur noch ein Ring aus blankem Metall. Abu Dun drehte sich in der Hocke halb um und hielt das Schwert so in die Sonne, 
dass grelle Lichtreflexe aus seiner Klinge sprangen. Der Stahl wies 
nicht den feinsten Kratzer auf, sondern schimmerte wie sorgsam poliert, als käme er geradewegs aus der Werkstatt des Schmieds, der 
diese Waffe erschaffen hatte. Andrej versuchte vergeblich, sich die 

Gewalten vorzustellen, die nötig gewesen waren, um so etwas zu tun. 
»Kein… Khamsin?«, vergewisserte er sich. 

»Doch«, antwortete Abu Dun, aber Andrej hatte den sicheren Eindruck, dass er viel lieber Nein gesagt hätte. »Aber irgendetwas daran 

war…« 

Er sprach nicht weiter, doch Andrej wusste, was er hatte sagen wollen. Ihm erging es nicht anders als dem Nubier. Auch er konnte das 

Wort, das ihm in den Sinn kam, nicht aussprechen. 

Er stand auf. »Ali Jhin?«

Abu Dun legte das Schwert wieder aus der Hand und machte sich 

sogar die Mühe, es sorgsam wieder mit einer dünnen Sandschicht zu 

bedecken, bevor er sich ebenfalls erhob und mit den Schultern zuckte. »Wenn er irgendwo hier ist, dann habe ich ihn jedenfalls nicht 

gefunden.« Etwas leiser und mit einem abermaligen Schulterzucken, 

das aber nur Ausdruck seines Unbehagens war, fügte er hinzu: »Ich 

habe allerdings nicht nach ihm gesucht.« 

Vermutlich hätte das auch keinen Zweck gehabt, dachte Andrej. 

Der Sand hatte, einer grausamen Laune folgend, zwar zum Teil sogar 

die Gesichtszüge seiner Opfer konserviert, aber es erschien ihm

trotzdem unmöglich, einen bestimmten Mann unter all diesen Toten 

zu identifizieren. Und warum auch? Ali Jhin hatte sich an der Spitze 

seiner Männer befunden, als die Faust der Wüste zugeschlagen hatte. 

Er war zusammen mit ihnen gestorben. 

»Und Meruhe und die anderen?«, fragte er stockend. 

Abu Dun schüttelte stumm den Kopf. 

»Ich verstehe«, sagte Andrej leise. Ganz egal, wie sehr er sich das 
Gegenteil auch einzureden versuchte, der Gedanke ließ ihn nicht kalt.
Eine tiefe Trauer griff nach seinem Herzen, und dass er dieses Ge

fühl nicht wirklich verstand, machte es eher noch schlimmer. 
»Nein«, sagte Abu Dun ruhig. »Ich glaube, du verstehst nicht.« 
Andrej sah ihn fragend an. Abu Dun machte zwei weitere Schritte

von dem toten Reiter weg, drehte sich dann wieder dem Tal zu und 

machte eine weit ausladende, deutende Geste. »Sie sind nicht da.« 
»Wie meinst du das?«, fragte Andrej. 

»So, wie ich es sage«, antwortete der Nubier. »Keiner von ihnen ist 

hier. Ich habe das ganze Tal abgesucht.« Er hob die Schultern. »Keine einzige Leiche.« 

Andrej fuhr mit einem Ruck herum. Sein Blick tastete über den 

glatt gefegt daliegenden Sand. »Aber das ist doch…« 

»Ich glaube, das Wort, nachdem du suchst, ist unmöglich«,  sagte

Abu Dun. »Trotzdem ist es so. Ich habe nicht einen einzigen Toten 

gefunden.« 

Aber das ist  unmöglich!, dachte Andrej. Er hatte gespürt,  wie die 

Erde unter dem Toben des Sturmes erbebte. Die Hölle aus glühend

heißem Sand hätte selbst ihn um ein Haar umgebracht, hätte Abu 

Dun ihn nicht im letzten Moment in den Zikkurat gezerrt. Er musste 

den Blick nur nach rechts wenden, um zu sehen, mit welch furchtbarer Gewalt der Sturm getobt hatte. Meruhes Leute hatten sich keine 

zwanzig Meter von den Reitern entfernt befunden. Es war vollkommen unmöglich, dass auch nur einer von ihnen dieses Inferno überlebt haben konnte! 

Dennoch war es so. 

»Und… Meruhe?« Sie hatte oben auf dem Dünenkamm gestanden, 

als der Sturm über sie hereinbrach. Sie war den Urgewalten vollkommen schutzlos ausgeliefert gewesen. 

Abu Dun schüttelte auch jetzt wieder nur den Kopf. »Aber sie hat 

uns etwas dagelassen.« 

Andrej sah verwirrt hoch. »Was?« 

Statt zu antworten, löste sich Abu Dun von seinem Platz und ging 

mit schnellen Schritten an ihm vorbei und zurück zum Zikkurat. Er 

betrat das Gebäude jedoch nicht, sondern verschwand ohne ein weiteres Wort hinter einer Ecke, und Andrej folgte ihm. 

Hinter dem niedrigen Sandsteinbau standen zwei Pferde. Sie waren 

komplett aufgezäumt, trugen prachtvolle Sättel und schimmerndes, 

mit Kupfer oder Messing verziertes Zaumzeug, und sie wirkten so 

frisch und ausgeruht, als kämen sie geradewegs von einer saftigen 

Weide. Schwere Packtaschen und mindestens ein halbes Dutzend 

prall gefüllter Wasserschläuche hingen hinter ihren Sätteln, und die 

Vorderläufe der Tiere waren mit kurzen Stricken aneinander gebunden, damit sie nicht wegliefen. 

Andrej riss ungläubig die Augen auf. Nicht nur der Zustand der

Tiere (von ihrem bloßen Vorhandensein einmal ganz zu schweigen) 

versetzte ihn in Erstaunen. Er war ganz sicher, keines dieser beiden

Pferde am vergangenen Tag bei der Flüchtlingskarawane gesehen zu 

haben. Wäre das anders gewesen, hätten Abu Dun und er sie sich 

ausgesucht, bevor sie davongeritten waren. 

»Das wäre der Moment, in dem wir vielleicht damit anfangen sollten, etwas ernsthafter über Geistergeschichten nachzudenken«, sagte 

Abu Dun. 

Andrej blieb ernst. »Woher…« 

Abu Dun beantwortete seine nicht zu Ende gesprochene Frage mit

einem Seufzen und einem neuerlichen Heben der Schultern. »Ich 

habe keine Ahnung, Sahib. Vielleicht ein Geschenk deiner neuen 

Freundin. Ich glaube, sie ist ein Dschinn.« 

»Red nicht so einen Unsinn«, sagte Andrej, doch er spürte selbst, 

wie wenig überzeugend seine Worte klangen. Es war nur das, was er 

sagen wollte, nicht das, was er wirklich empfand. Trotzdem schüttelte er noch einmal bekräftigend den Kopf, ging weiter und begann die 

beiden Pferde aufmerksam zu untersuchen. 

Es waren prachtvolle, wohlgenährte Tiere, die bei seiner Annäherung nicht die geringste Scheu zeigten, obwohl er doch ein vollkommen Fremder für sie war. Ihr Fell glänzte wie frisch gestriegelt, und

Andrej glaubte sogar, noch einen schwachen Stallgeruch an ihnen 

wahrzunehmen. 

»Sie… sie müssen zu Ali Jhins Heer gehören«, sagte er schließlich. 

Es war eine Ausrede, und nicht einmal eine gute, aber die einzige, 

die ihm in den Sinn kam. 

Abu Dun nickte. »Ja. Nachdem seine Krieger hergekommen sind 

und gesehen haben, was passiert ist, haben sie sie bestimmt hier gelassen. Schließlich wird in diesem Land Gastfreundschaft groß geschrieben, und man lässt zwei einsame Wanderer nicht ohne Wasser 

und Pferde mitten in der Wüste zurück. Ihnen könnte etwas Schreckliches widerfahren.« 

Andrej schenkte ihm einen bösen Blick, sparte sich aber jeden 

Kommentar. Er wusste selbst, wie wenig überzeugend seine Erklä

rung klang. Unglücklicherweise blieb sie die einzige, die ihm einfallen wollte. 

»Ich bleibe dabei«, beharrte Abu Dun. »Sie ist ein Dschinn.« 
»Es gibt keine Dschinns«, sagte Andrej stur. 

»Natürlich nicht«, erwiderte Abu Dun spöttisch. »So, wie es auch 

keine Vampyre gibt, oder Werwölfe.« 

»Das ist etwas anderes«, behauptete Andrej und spürte, dass er allmählich begann, sich lächerlich zu machen. Abu Dun antwortete 

nicht einmal mehr darauf. Stattdessen sah er ihn auf eine Art an, von 

der Andrej nicht sagen konnte, ob sie nun mitfühlend, spöttisch oder 

einfach nur erschrocken war, dann drehte er sich um und ging wieder 

zur Ecke des Gebäudes zurück, von wo aus er einen guten Überblick 

über das gesamte Tal hatte. »Ich schlage vor, dass wir rasch aufbrechen. Es ist noch früh, aber in ein paar Stunden wird es zu heiß zum 

Reiten sein.«

Andrej dachte schaudernd an die gestrige Mittagshitze. »Warum 

warten wir die heißeste Zeit des Tages nicht im Schatten ab?«, fragte

er mit einer Kopfbewegung auf die einladend offen stehende Tür des 

Zikkurats. Der Blick des Nubiers folgte seiner Geste, und Andrej 

meinte, so etwas wie ein flüchtiges Schaudern wahrzunehmen, das 

seinen Freund durchlief. Auch ihm selbst war nicht ganz wohl bei 

dem Vorschlag, den er gemacht hatte. Das Gebäude mochte ihnen 

zuverlässigen Schutz vor der Sonne bieten, aber dort drinnen war 

etwas, das ihm Angst machte. 

»Das würde uns zu viel Zeit kosten«, sagte Abu Dun schließlich. 

»Wir haben zwar jetzt genügend Wasser, aber vor uns liegt auch 

mindestens noch ein Tagesritt. Wahrscheinlich mehr.« 

»Ein Tagesritt - wohin?«, wollte Andrej wissen. 

Der nubische Riese machte eine flatternde Handbewegung in die 

ungefähre Richtung, aus der sie gekommen waren. »Ich habe über 

das nachgedacht, was Meruhe gesagt hat. Ich glaube, ich weiß, wo 

ihr Dorf liegt.« Er sah Andrej auffordernd an und schien darauf zu 

warten, dass dieser eine Frage stellte, fuhr aber dann fort: »Sie hat 

von Höhlen gesprochen. Höhlen gibt es nur im Gebirge, und all diese 

Menschen brauchen Wasser und halbwegs fruchtbaren Boden, um 

ihre Herden zu weiden oder Ackerbau zu betreiben. In der Richtung,

in die wir gezogen sind, bevor sie auf die verrückte Idee gekommen 

ist, hierher zu gehen, liegt nur ein Ort, der dieser Beschreibung entspricht.« 

»Und dort willst du hin?«, fragte Andrej verwundert. Natürlich 

würden sie dorthin gehen. Für ihn stand es außer Frage. Er hätte sich 

selbst ohne Abu Duns Beschreibung auf die Suche nach Meruhes 

Dorf gemacht, war aber doch einigermaßen erstaunt, dass ausgerechnet der Nubier diesen Vorschlag machte. So, wie er bisher über Meruhe gesprochen hatte, hätte er erwartet, dass er versuchen würde, 

eine möglichst große Entfernung zwischen sich und seine Landsmännin zu legen. 

»Nein«, schmunzelte Abu Dun. »Aber du, oder?« 

Andrej nickte, und Abu Dun drehte sich mit einem Ruck um und 

ging mit schnellen Schritten zu den Pferden zurück. »Dann habe ich 

ja wohl gar keine andere Wahl mehr, als dich zu begleiten«, sagte er, 

während er sich in die Hocke sinken ließ und die Fußfesseln der Tiere aufzuknoten begann. »Schließlich weiß ich ja, was passiert, wenn 

ich dich allein losziehen lasse. Du brauchst garantiert nicht einmal 

einen Tag, um dich wieder in Schwierigkeiten zu bringen.« 
Andrej sparte sich jede Antwort darauf. 

Sie hatten Meruhes Dorf weder an diesem Abend noch an den darauf folgenden erreicht. Abu Dun hatte es nicht zugegeben, aber Andrej war dennoch nicht entgangen, dass sie sich wohl abermals verirrt 
hatten. In der Richtung, in der sie aufgebrochen waren, gab es kein 
Gebirge, und schon gar kein Wasser. Erst nach drei endlosen Tagen, 
in denen sie sich durch die Sonnenglut der Wüste geschleppt und 
ihren immer bedrohlicher zusammenschrumpfenden Wasservorrat 
aufgezehrt hatten, erreichten sie eine Oase, deren Bewohner sie mit
der für dieses Land typischen Gastfreundschaft aufnahmen und bewirteten und ihnen am nächsten Tag nicht nur den Weg beschrieben, 
sondern ihnen auch einen Führer mitgaben, der sie aus der Wüste 
herausbrachte. Andrej hatte sich ein paar spitze Bemerkungen, Abu 
Duns Orientierungssinn betreffend, nicht verkneifen können, und der 
Nubier hatte entsprechend beleidigt reagiert und während der letzten 
Wegstrecke überhaupt nicht mehr mit ihm gesprochen. 

Irgendwann aber waren sie aus der Wüste heraus und wieder in ein 
dichter von Menschen besiedeltes Gebiet gekommen. Noch einmal 
Tage danach hatten sie die Ufer des Nils erreicht und dessen fruchtbare, vor wucherndem, üppigem Grün dominierte Uferstreifen als 
eine wahre Erlösung betrachtet, die aufzugeben sie in nächster Zeit
nicht mehr so schnell bereit waren. Also blieben sie wann immer 
möglich in Sichtweite des riesigen Flusses, an dem sich bebaute und 
sorgfältig bewässerte Flächen, kleine Dörfer und große Städte in einem bunten Reigen abwechselten, als gäbe es nicht auf beiden Seiten 
die staubtrockene Wüste, die sich gierig nach dem Grünstreifen hin
auszudehnen versuchte. Bei ihren häufigen Begegnungen mit den 
unterschiedlichsten Menschen hatte Andrej sich immer wieder nach 
Meruhe erkundigt, oder einem Dorf, das der Beschreibung entsprach, 
die sie sich aus den wenigen, dürren Informationen zusammengereimt hatten, die sie besaßen, aber niemand hatte je von einer 
schwarzhäutigen Frau mit rotem Haar gehört, geschweige denn von 
einem Dorf, das sich ihrem Schutz anvertraut hätte. 

Dafür begannen Andrejs neugierige Fragen mehr und mehr mindestens ebenso neugierige, aber auch unübersehbar misstrauische Blicke 
nach sich zu ziehen, so hatte er es irgendwann aufgegeben, sie überhaupt zu stellen, und sich eher aufs Zuhören verlegt, wenn sie abends 
in einer Karawanserei, einem Gasthaus oder auch einfach nur an einem Lagerfeuer beisammen saßen und Abu Dun - ohne dass er ihn 
dazu hätte auffordern müssen - ein entsprechendes Stichwort gab, 
woraufhin fast immer jemand zu erzählen begann. Andrej hörte in 
dieser Zeit eine Menge interessanter Geschichten, aber keine davon 
enthielt auch nur den geringsten Hinweis auf eine nubische Frau, die 
in einem Dorf am Rande der Wüste lebte und seine Bewohner gegen 
Sklavenhändler verteidigte, die es seit einem Jahrhundert heimsuchten. 

Und irgendwann hörte er nicht nur auf, Fragen zu stellen, auch die 
Stichworte, die Abu Dun gab, damit sie beantwortet wurden, ohne 
ausgesprochen worden zu sein, wurden weniger. Andrej vergaß Meruhe nicht, aber die Erinnerung an sie beherrschte nun nicht mehr so 
vollkommen seine Gedanken wie am Anfang, und schließlich begann 
sie zu verblassen. Sie hatten das Gespräch, das sie an jenem Abend 
in der Wüste geführt hatten, nie wieder fortgesetzt, aber vielleicht
hatte Abu Dun ja Recht gehabt. Vielleicht waren Wesen wie sie einfach nicht dafür geschaffen, das Leben eines Sterblichen zu teilen. 

Was 
 ihr  Leben anging, so begann es schon bald wieder in seinen 
nahezu gewohnten Bahnen zu verlaufen. In den Satteltaschen der 
Pferde, die sie hinter dem Zikkurat gefunden hatten, waren auch zwei 
Beutel mit einer kleinen Summe Geldes gewesen, die zwar nicht allzu lange vorgehalten hatte, immerhin aber lange genug, um sie aus 
der Wüste heraus und zurück in die Zivilisation zu bringen, wo es 
genügend andere Möglichkeiten gab, sich seinen Lebensunterhalt zu 
verdienen; vor allem für Männer wie sie. 

Vier Monate waren vergangen - vielleicht auch mehr. Andrej hatte 
sein Gefühl für das Verstreichen der Zeit zwar nicht in der Wüste 
verloren, wie er anfangs befürchtet hatte, wohl aber sein Interesse 
daran. Dieses Land mit seinen so gut wie nie wechselnden Jahreszeiten, seinem ewig gleichen, wolkenlos blauen Himmel und seiner ungeheuren Größe und Weite machte es bedeutungslos, ob ein Tag verstrichen war, eine Woche oder ein Jahr. Es machte auch ihre Ziele 
bedeutungslos. Als sie von Malta aus kommend zuerst Sizilien erreicht hatten und dann nach Akkon übergesetzt waren, da hatte Abu 
Dun vorgehabt, sie ins Land seiner Väter zu bringen, das sagenumwobene schwarze Königreich am Oberlauf des Nils, und manchmal
sprachen sie auch jetzt noch davon, verfolgten dieses Ziel aber nicht 
mit sonderlichem Nachdruck. Das Reich der schwarzen Pharaonen 
würde auch im nächsten Jahr noch existieren. 

Irgendwann hatten sich Andrej und Abu Dun als Leibwächter eines 
reichen arabischen Kaufmanns verdungen und begleiteten ihn auf 
seinen Reisen, die den Vorteil hatten, niemals zu weit weg von dem 
grünen Gürtel zu führen, der den Nil auf seinen beiden Seiten umrahmte. Was sich zuerst wie ein abwechslungsreiches und interessantes Angebot angehört hatte, hatte sich allerdings schon allzu bald als 
eher langweilige Aufgabe herausgestellt. Mustafa Bo, ihr neuer
Dienstherr, war nicht so reich, wie er vorgab, und nicht einmal annähernd so mächtig, wie er behauptete. Andrej war schon bald zu dem
Schluss gekommen, dass er die beiden Furcht einflößenden Leibwächter, die er in seine Dienste genommen hatte, viel weniger benötigte, weil er tatsächlich um Leib und Leben fürchtete, sondern wohl 
hauptsächlich, um damit anzugeben. 

Nicht, dass Andrej etwas dagegen gehabt hätte. Nach allem, was
hinter ihnen lag, genoss er es, zumindest für eine Weile einmal nicht 
ununterbrochen kämpfen und töten zu müssen, sondern einfach Zeit 
verstreichen zu lassen, in der seine größte Sorge die Frage war, wo
sie die nächste Nacht verbringen und wie sie ihr nächstes Essen bezahlen sollten. Der Lohn, den Mustafa ihnen zahlte, war angemessen, 
sogar ein bisschen mehr als das, wenn er Abu Dun glauben konnte, 
aber der fette Kaufmann pflegte einen aufwändigen Lebensstil, den 
er sich eigentlich gar nicht leisten konnte und der ebenso wie die 
beiden finster dreinblickenden, gemieteten Krieger, die ihm auf 
Schritt und Tritt wie zwei ungleich große Schatten folgten, einzig 
dem Zweck diente, mehr zu scheinen, als er war. Er schlief, wo immer es ging, in Gasthäusern, die sich Abu Dun und er nicht leisten 
konnten - und seine (angebliche) Großzügigkeit ging nicht so weit, 
auch noch das Quartier für seine Leibwächter zu bezahlen, was zur 
Folge hatte, dass der Nubier und er zumeist in Pferdeställen oder 
unter freiem Himmel übernachteten. 

Aber auch darüber wollte sich Andrej nicht beschweren. Sie würden dieses Leben nicht unbegrenzt fortführen, das war ihm klar. So, 
wie er mehr als ein Jahrhundert lang auf der Suche nach etwas gewesen war, von dem er vermutlich erst wissen würde, was es überhaupt 
war, wenn er es gefunden hatte, hatte er noch immer das Gefühl, dass 
etwas fehlte, dass er sich nach etwas sehnte, was er nicht greifen 
konnte und nach dem er sich irgendwann einmal wieder auf die Suche machen würde. Aber nicht im Augenblick. 

Hier und jetzt befanden sie sich im Händlerviertel von Mardina, einer Stadt am Leben spendenden Nil, die zum längeren Verweilen
einlud, und Mustafa Bo, der fast so fett war wie Abu Dun, aber nur 
etwas mehr als halb so groß, saß zwei Tische entfernt mit einem anderen Händler zusammen, trank Unmengen von Tee und feilschte 
mit schriller Stimme und unter heftigem Gestikulieren, als versuche 
er einen unsichtbaren Mückenschwarm zu vertreiben, um etwas, das 
Andrej nicht im Entferntesten interessierte. Mustafa hatte ihnen Anweisung gegeben, sich unauffällig zu verhalten und sich darauf zu 
beschränken, aus einer gewissen Distanz über ihn zu wachen, aber 
jederzeit zum Eingreifen bereit zu sein, sollte etwas passieren. Andrej konnte sich nicht vorstellen, was das sein könnte, denn auch wenn 
er sich herzlich wenig für Mustafas Geschäfte interessierte, so war 
ihm doch nicht verborgen geblieben, dass der Fettwanst hauptsächlich mit so kostbaren Gütern wie Datteln oder Ziegenhäuten handelte, etwas, wofür sich wahrscheinlich niemand die Mühe machen
würde, ihm die Kehle durchzuschneiden oder gar hier, in den überfüllten Straßen und Gasthäusern rings um den Basar, einen offenen 
Angriff auf ihn zu wagen. 

Und was das 
Sich-unauffällig-im-Hintergrund-Halten anging, erübrigte sich Mustafas Anweisung, solange sie einem Mann wie Abu 
Dun galt. Der Nubier mit seinen gut zwei Metern Größe, dem gewaltigen Krummsäbel, den er so demonstrativ zur Schau trug, und seinen nachtschwarzen Kleidern, deren Farbe mit seiner Haut korrespondierte, fiel einfach überall auf. Und manchmal hatte Andrej sogar 
den Eindruck, dass er umso mehr auffiel, je mehr Mühe er sich gab, 
es nicht zu tun. 

Der Mann mit dem merkwürdigen Namen Salil as Salil jedenfalls, 
mit dem Mustafa seit einer guten Stunde um weiß der Teufel was
schacherte, sah immer wieder nervös zu ihnen herüber. Wahrscheinlich, dachte Andrej spöttisch, hatte Mustafa die Tatsache, dass dieser 
Furcht einflößende Riese in seinen Diensten stand, so unauffällig
durchsickern lassen, dass man es mittlerweile in der ganzen Stadt 
wusste. 

Auch das war ihm gleich. Nach Monaten, die sie in der Einsamkeit
oder allenfalls in einem kleinen Dorf am Ufer des Nils oder einer 
Karawanserei zugebracht hatten (auch wenn einige erstaunlich groß 
und luxuriös waren) genoss er es einfach, wieder einmal unter Menschen zu sein, das brodelnde Leben einer Stadt rings um sich herum 
zu fühlen und in viele fremde Gesichter zu blicken. 

Andrej griff nach seiner Tasse und nahm einen winzigen Schluck 
von dem mittlerweile kalt gewordenen, würzig schmeckenden Tee. 
Er war ausgezeichnet, und dennoch wünschte sich Andrej, es wäre 
Wein gewesen. Ein guter Schluck Wein - und sei es nur dann und 
wann - gehörte zu den im Grunde recht wenigen Dingen aus seiner 
Heimat, die er wirklich vermisste. Aber so etwas war, zumindest hier 
und zu dieser Tageszeit, nicht zu bekommen. Nicht alle Muselmanen 
nahmen es mit dem Gebot ihrer Religion, keinen vergorenen Traubensaft zu trinken, so ernst, wie sie nach außen hin gerne taten, und 
natürlich gab es auch hier in Mardina (wie in jeder anderen großen 
Stadt des Orients, von Mekka selbst vielleicht einmal abgesehen) die 
Möglichkeit, an Wein oder auch stärkere Getränke zu gelangen. 
Nicht aber bei hellem Tageslicht, nicht in aller Öffentlichkeit und 
nicht in einem Gasthaus wie dem, in das sie Mustafa begleitet hatten. 

Ein Etablissement anderer Art zu finden, in dem nicht nur alkoholische Getränke feilgeboten wurden, sondern auch andere, noch viel 
strenger verbotene Genüsse, hätte vermutlich kein Problem dargestellt, aber das hätte bedeutet, sich auch in eine andere Gegend  zu 
begeben, in Straßen und Gebäude, in denen Fremde misstrauisch 
beäugt wurden und um die man besser einen Bogen machte, wollte 
man nicht Gefahr laufen, unversehens einen Dolch an der Kehle zu 
spüren oder zumindest seiner Barschaft und seiner Kleidung beraubt 
zu werden. Andrej hatte keine Angst davor - warum auch? -, aber er 
hatte zu viel Zeit in solchen Gegenden verbracht, als dass es ihn 
dorthin zurückzog. Das angenehme Leben in bescheidenem 
Wohlstand und vor allem in Frieden,  dachte er belustigt, ging anscheinend auch an ihm nicht spurlos vorüber. 

»Was ist so komisch?«, wollte Abu Dun wissen, der auf der anderen Seite des Tisches saß und sich so postiert hatte, dass er sowohl 
Andrej als auch Mustafa Bo und Salil as Salil gleichzeitig im Auge 
behalten konnte. Erst, als er diese Frage hörte, wurde Andrej klar, 
dass sich der Gedanke offenbar auch auf seinem Gesicht widergespiegelt hatte. 


»Nichts«, sagte er, während er die Tasse aus feinem Porzellan zurückstellte. »Ich ertappte mich nur gerade bei dem Gedanken, dass 
mir dieses Leben zu gefallen beginnt.« 

Abu Dun legte die Stirn in Falten. »Das Leben als Aufpasser dieses…«, er tat so, als müsse er angestrengt nach dem passenden Wort
suchen, »wie nennt ihr das doch noch gleich bei euch?« 

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Andrej lächelte erneut. »Ein 
Leben in Frieden. Ohne ständigen Kampf. Ohne andauernd Angst 
vor irgendetwas haben zu müssen.« 

»Wann hättest du jemals Angst vor etwas gehabt?«, erkundigte sich 
Abu Dun und fügte nach einem Atemzug und mit einem Schulterzucken hinzu: »Außer vor mir, versteht sich.« 

»Du weißt, was ich meine.« 
Abu Duns finsterer Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber seine 
Stimme klang plötzlich spürbar ernster. »Wenn dieses Leben tatsächlich anfängt, dir zu gefallen, dann wird es vielleicht Zeit, damit aufzuhören.« 

Andrej wusste, was er meinte. Auch er selbst hatte sich gerade in 
den letzten Tagen mehr als einmal bei diesem Gedanken ertappt, aber 
er war nicht sicher, ob das tatsächlich seine Überzeugung war oder 
nicht eine alte Gewohnheit. Sie lebten jetzt schon seit so vielen Jahren wechselweise als Krieger, Flüchtlinge oder Suchende - manchmal auch als alles zusammen - , dass sie vergessen zu haben schienen, wie ein anderes Leben hätte aussehen können. Und das einzige 
Mal, als ausgerechnet Abu Dun versucht hatte, aus dieser Rolle auszubrechen, hatte in einer Katastrophe geendet, unter deren Folgen der 
riesenhafte Nubier noch heute litt. 

Trotzdem schüttelte er den Kopf. »Sicher. Aber jetzt noch nicht.« 
»Sondern später, ich weiß.« Abu Dun nickte. Andrej konnte nicht 

genau sagen, ob das Funkeln in seinen Augen Spott oder Sorge war. 
»In einer Woche, oder vielleicht auch in einem Monat. Und warum 
nicht nächstes Jahr? Zeit haben wir schließlich genug.« Andrej warf 
ihm einen warnenden Blick zu und runzelte die Stirn. Er mochte es 
nicht, wenn Abu Dun in aller Öffentlichkeit Anspielungen auf das 
machte, was sie wirklich waren; nicht einmal Anspielungen wie diese, die außer ihm kein anderer verstehen würde. Abu Dun fuhr dennoch fort: »Und wenn wir schon einmal dabei sind, warum nicht im 
Jahr danach oder in dem darauf folgenden oder in dem danach? Warum bleiben wir nicht hier und warten ab, bis der Krieg in Europa 
vorüber ist und du gefahrlos zurückkehren kannst?« 

»Weil dann ein neuer käme«, antwortete Andrej. 
Er rechnete nicht damit, dass Abu Dun ihm überhaupt zuhörte, und 
ganz offensichtlich war das auch nicht der Fall. 

»Und was willst du anfangen, mit deinem friedlichen Leben?«, fuhr
der Nubier fort, und nun hatte Andrej das Gefühl, dass sein Zorn gar 
nicht mehr gespielt war. »Dich irgendwo niederlassen und Ackerbau 
und Viehzucht betreiben? Oder ein Händler werden wie unser Freund 
Mustafa?« 

Einen Moment lang überlegte Andrej, ob er überhaupt darauf antworten sollte. Es war nicht das erste Mal, dass sie dieses Gespräch
führten, wenn sie es auch zumeist nicht in der Öffentlichkeit und 
nicht in so scharfem Ton taten. Seit einer Weile - er konnte nicht 
sagen, seit wann, aber es war noch nicht sehr lange her - hatten sie 
die Seiten gewechselt. Früher war es stets Abu Dun gewesen, der 
behauptete, im Grunde seines Herzens ein friedfertiger Mann zu sein 
und all diese gefährlichen Abenteuer und Reisen nur auf sich zu 
nehmen, um ihn, Andrej, zu beschützen, doch in letzter Zeit schien es 
gerade andersherum zu sein. Andrej hatte ihn ein paarmal davon abhalten müssen, einfach einen Streit vom Zaun zu brechen, und er 
hatte immer öfter das sichere Gefühl, dass Abu Dun geradezu auf 
einen Vorwand wartete, um sich in ein haarsträubendes und selbst für 
ihn lebensgefährliches Abenteuer zu stürzen. 

Statt zu antworten, griff er wieder nach seinem Tee, leerte die Tasse 
mit einem großen Schluck und hob noch aus der gleichen Bewegung 
heraus die Hand, um eine neue zu bestellen. Er bekam keine Antwort, und er vermochte auch nicht zu sagen, ob irgendjemand die 
Bewegung überhaupt gesehen hatte. Dennoch war er sicher, dass 
seine Bestellung aufgenommen worden war und binnen kürzester 
Zeit erfüllt werden würde. Das Gasthaus war groß für hiesige Verhältnisse, wirkte aber beengt, weil der Raum hoffnungslos überfüllt 
war. In dem lärmenden, bunten Durcheinander, in dem sich viel zu 
viele Menschen auf viel zu wenig Platz drängten und ein Durchkommen fast unmöglich war, schien man einander nicht zu beachten. 
Dennoch erfüllten der Wirt und seine Bediensteten alle Wünsche 
ihrer Gäste in Windeseile, und sie mussten wohl überall unsichtbare 
Augen haben, denn ihnen entging keine einzige leere Tasse, kein 
geleerter Teller und keine Wasserpfeife, der die Glut auszugehen 
drohte. 

»Du widersprichst mir nicht, Hexenmeister?«, fragte Abu Dun und 
nickte. »Ein weiterer Beweis dafür, dass ich Recht habe. Wie fast
immer übrigens.« 

»Ja, sicher«, sagte Andrej. »Womit eigentlich?«

»Du beginnst zu verweichlichen«, behauptete Abu Dun. »Nicht, 
dass das noch einen großen Unterschied machen würde oder du dir 
Sorgen machen müsstest. Schließlich bin ich ja bei dir, um auf dich 
aufzupassen. Aber du…« Er stockte mitten im Wort, zog die Augenbrauen zusammen und schien einen bestimmten Punkt irgendwo hinter Andrej zu fixieren; auf eine Art, als hätte er dort etwas äußerst 
Beunruhigendes entdeckt. 

Andrej begann möglicherweise zu verweichlichen, aber seine Reaktionen waren noch immer so schnell wie früher. Ohne dass man ihm 
Hast oder gar Schrecken angemerkt hätte, trotzdem aber sehr schnell, 
drehte er sich auf dem lehnenlosen Hocker um, und seine Hand glitt 
mit einer blitzschnellen, trotzdem aber unauffälligen Bewegung unter 
den Mantel und schloss sich um den Schwertgriff. Aber hinter ihm
war nichts. Nur ein Durcheinander aus Menschen in bunten Tüchern 
und brodelnde Bewegung. Andrej musterte seine Umgebung sehr 
aufmerksam, aber er bemerkte nichts Außergewöhnliches. Schließlich drehte er sich wieder zu Abu Dun um. 

»Was ist los?«, fragte er.

Abu Dun machte ein ratloses Gesicht. »Nichts«, behauptete er. »Ich 
dachte, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne, aber ich muss
mich wohl… getäuscht haben.« 

Das fast unmerkliche Stocken in seiner Stimme entging Andrej keineswegs, aber er ging nicht weiter darauf ein. Wenn Abu Dun darüber sprechen wollte, würde er es tun. Dazu kam, dass sich Mustafa 
Bo genau in diesem Moment zu ihnen umdrehte und kurz und befehlend die Hand hob, und da Andrej direkt in seine Richtung sah und 
Abu Dun nicht, stand er auf und ging zu seinem Tisch hinüber. Der 
Kaufmann wirkte ein bisschen enttäuscht, als hätte er Abu Dun erwartet und nicht ihn; offensichtlich hätte er lieber mit dem schwarzen 
Hünen angegeben statt mit Andrej. 

»Herr?«, fragte Andrej mit kühler Stimme und einem angedeuteten 
Nicken, das gerade höflich genug war, um nicht als Beleidigung ausgelegt werden zu können. 

»Ich möchte dir meinen Freund Salil as Salil ganz besonders ans 
Herz legen«, sagte Mustafa Bo mit solch übertriebener Freundlichkeit, dass Andrej bei jeder anderen Gelegenheit nur die Augen verdreht hätte. »Gib bitte auf ihn Acht, als wäre er ich selbst, Andrej.« 

Salil schien davon alles andere als angetan zu sein, doch er enthielt 
sich jeden Kommentars und maß Andrej stattdessen mit einem langen, nicht unbedingt freundlichen Blick. »Andrej?«, wiederholte er. 
»Das ist kein hiesiger Name. Woher kommst du?« 

»Aus Siebenbürgen«, antwortete Andrej wahrheitsgemäß. »Jedenfalls bin ich dort geboren worden. Vor sehr langer Zeit.« 

Salil as Salil runzelte noch heftiger die Stirn, aber damit hatte Andrej gerechnet. In den ersten Tagen, die sie in diesem Land gewesen 
waren, hatte er versucht, sich bei flüchtigen Begegnungen als Araber 
auszugeben. Mit seiner sonnengebräunten Haut, seinem schmalen 
Gesicht und dem schwarzen Haar und Bart fiel er unter Einheimischen kaum auf, und selbst, wenn man ihm den Araber nicht abnahm, so herrschte doch gerade in den großen Städten ein derartiges
Völkergemisch, dass sich niemand über seinen Anblick oder seinen 
Akzent wunderte. Aber es war mühsam, und Andrej hatte sich schon 
vor langer Zeit zu Eigen gemacht, sich nach Möglichkeit an die 
Wahrheit zu halten. Es war leichter, und das Leben, das er führte, seit 
er zu etwas anderem als einem Menschen geworden war, zwang ihm 
schon genügend Lügen auf. Darüber hinaus hatte er bald festgestellt,
dass ein Europäer im Orient nicht annähernd so sehr auffiel wie ein
Orientale drüben in Europa und dass dieses Volk, das doch angeblich 
alle Ungläubigen hasste und ihnen den Tod geschworen hatte, sehr 
viel toleranter mit eben diesen Ungläubigen umging, als es seine eigenen Landsleute mit den Söhnen Mohammeds taten. Solange man 
nach ihren Regeln lebte und ihre Sitten, ihre Gebräuche und vor allem ihren Glauben tolerierte, ließen sie einen im Allgemeinen in Ruhe. 

Möglicherweise bildete Salil as Salil da eine Ausnahme, denn sein
Gesicht zeigte einen fast angewiderten, auf jeden Fall befremdeten
Ausdruck, als er sich wieder an seinen Handelspartner wandte. »Du 
hast einen Ungläubigen in deinen Diensten, Mustafa?« 

»Andrej ist kein Ungläubiger«, behauptete Mustafa, der plötzlich 
beunruhigt klang. »Er hat seinen eigenen Glauben, und der besagt, 
dass vor Allah alle Menschen gleich sind. Und er ist der beste 
Schwertkämpfer, den ich jemals gesehen habe.« 

»Wohl eher der beste, den du dir leisten kannst«, sagte Salil spöttisch. Sein Blick tastete noch einmal über Andrejs Gestalt, blieb einen Herzschlag lang am Griff des Schwertes hängen, der wie zufällig
unter seinem Mantel hervorsah, und bohrte sich dann in seine Augen. 
Aber nur für einen Moment. Dann schrak er regelrecht zurück, als 
hätte er etwas in Andrejs Blick entdeckt, was ihn zutiefst verunsicherte. 

»Ihr hattet nach mir gerufen, Herr«, erinnerte Andrej noch immer
im gleichen kühlen Ton, als wäre er hier der Herr und Mustafa sein 
Bediensteter. 

»Ja, sicher«, sagte Mustafa hastig. »Ich will, dass Abu Dun und du 
Salil as Salil zu der Herberge begleitet, in der er untergekommen ist. 
Ihr werdet dafür sorgen, dass er sicher dort ankommt, und ihn ebenso 
sicher wieder zurückbegleiten. Ich warte inzwischen hier auf euch.« 

»Wir beide, Herr?«, fragte Andrej zweifelnd. 

»Oh, ich bin hier sicher«, antwortete Mustafa. »Ihr werdet Salil begleiten.« 

Salil sah nicht so aus, als wäre er sonderlich begeistert über diesen 
Vorschlag. Tatsächlich konnte Andrej sehen, wie er dazu ansetzte, 
Mustafa zu widersprechen, doch dann glitt sein Blick noch einmal 
über Andrejs Gesicht und sein Schwert, und er beließ es bei einem
ärgerlichen Schulterzucken. »Wenn Ihr Euch die Mühe machen 
wollt.« 

»Aber ich bitte Euch, Salil«, erwiderte Mustafa und begann die fleischigen, mit protzigen Ringen geschmückten Finger zu kneten. »Das 
ist doch keine Mühe. Der Weg ist nicht weit, und die Zeit, in der ich 
auf Euch warte, wird mir hier nicht lang werden.« Er wandte sich 
direkt an Andrej. »Salil as Salil und ich sind uns einig geworden, 
Andrej. Wir stehen kurz davor, einen großen Handel abzuschließen, 
und sicherlich werden wir heute Abend ein großes Fest feiern können. Umso wichtiger ist es, dass Abu Dun und du für seine Sicherheit 
sorgt. Und für das, was er mitbringt.« 

Salils Zorn war mittlerweile kaum noch zu übersehen. Andrej hatte 
nicht viel Erfahrung mit den komplizierten Verhandlungsmethoden 
und Taktiken arabischer Händler, aber er besaß genug Menschenkenntnis, um zu spüren, dass Mustafa Salil ebenso wenig traute wie
dieser umgekehrt ihm. Aber auch das ging ihn nichts an. Er bedeutete 
Abu Dun, der ihrem Gespräch aus der Entfernung aufmerksam gefolgt war (Andrej fragte sich belustigt, was Mustafa Bo sagen würde, 
sollte er jemals erfahren, dass sie jedes Wort, das Salil und er gewechselt hatten, ohne Mühe verstehen konnten, selbst, wenn sie sich 
am anderen Ende des überfüllten Gasthauses aufgehalten hätten), mit 
einer Kopfbewegung, zu ihnen zu kommen. 

Abu Dun erhob sich, was das übliche Echo aus erstauntem Gemurmel und mindestens ebenso erstaunten Blicken nach sich zog, trat 
neben sie und deutete eine knappe Verbeugung in Salils Richtung an. 
Der schmalgesichtige Araber wurde noch blasser, als er sowieso
schon war, und schien es plötzlich sehr eilig zu haben, aufzustehen. 
Nervös fingerte er nach seinem Geldbeutel, doch Mustafa winkte 
großzügig ab. 

»Ich bitte Euch, mein Freund. Ihr seid natürlich mein Gast. Und bevor Ihr widersprecht - das werdet Ihr auch heute Abend sein, wenn 
wir unseren Handel feiern.« 

Der Araber ging ohne ein weiteres Wort. Abu Dun und Andrej 
schlossen sich ihm an, doch Andrej hatte sich noch nicht halb umgedreht, als Mustafa ihn mit einer verstohlenen Bewegung noch einmal 
zurückwinkte. 

»Sei auf der Hut, Andrej«, raunte er ihm zu. »Ich traue dem Kerl
nicht.« 

»Inwiefern?«, erkundigte sich Andrej. 

Mustafa zog eine Grimasse. »Nenn es Instinkt, Andrej. Er hat keinen guten Ruf, aber das allein besagt nichts. Kein Kaufmann, der 
einen guten Ruf hat, ist ein guter Kaufmann. Trotzdem… es geht um 
zu viel, um ein Risiko einzugehen. Ihr werdet ihn in seine Herberge
begleiten, wo er ein Kästchen mit Edelsteinen deponiert hat. Sorgt 
dafür, dass er es mitnimmt, und gebt Acht, dass euch niemand folgt.« 

Andrej nickte knapp und folgte Abu Dun und Salil, die das Gasthaus bereits verlassen hatten und auf die schmale Straße hinausgetreten waren. Abu Dun warf ihm einen fragenden Blick zu, den Andrej 
aber ignorierte, während sich der Araber nach rechts wandte und in 
der Menschenmenge auf der überfüllten Straße zu verschwinden 
drohte, bevor es ihnen gelang, wieder zu ihm aufzuschließen. 

Ein unbeschreibliches Durcheinander aus Geräuschen, Gerüchen 
und Farben schlug ihnen entgegen, als sie aus der schmalen Gasse 
heraus in die breite Hauptstraße traten. Sie hatten den eigentlichen 
Basar noch gar nicht erreicht, und dennoch wimmelte es auch hier 
bereits von Geschäftsleuten, Handwerkern und kleinen Händlern, die 
aus Türen und Fenstern heraus ihre Waren feilboten, große Schilde 
oder kleine Kupferkessel hämmerten, Süßigkeiten und heißen Tee in 
einer Lautstärke anpriesen, die jeden europäischen Marktschreier vor 
Neid hätte erblassen lassen. 

Andrej genoss dieses Treiben in vollen Zügen. Er war noch nicht 
lange genug in diesem Teil der Welt, um sich endgültig an das umso 
viel lautere und buntere Leben der Menschen gewöhnt zu haben, und 
er hoffte fast, dass das auch nie der Fall sein würde. Alles war so 
anders als in den düsteren, meistens kalten und schmutzigen Straßen 
seiner Heimat, wo das Leben nur zu oft von Angst und Entbehrung 
bestimmt wurde. Beides gab es auch hier in überreichem Maße, das 
wusste er, und doch strahlte alles eine Lebenslust und Kraft aus, wie
er sie selten zuvor erlebt hatte. Andrej genoss jeden Schritt, den er
tat, und jeden Atemzug, den er nahm. 

Dennoch vernachlässigte er seine eigentliche Aufgabe, nämlich die, 
Salil as Salil im Auge zu behalten und dabei den Eindruck zu erwecken, als würde er ihn beschützen, nicht. 

Der Araber benahm sich ein wenig seltsam. Nachdem er wohl eingesehen hatte, wie zwecklos der Versuch war, Abu Dun und ihm auf 
eine Art und Weise davonzulaufen, die es ihm ermöglichen würde, 
hinterher zu behaupten, sie hätten sich einfach im Gedränge verloren, 
hatte er sein Tempo wieder ein wenig zurückgenommen, schritt aber 
immer noch so schnell aus, dass er nur zu oft einen Zusammenstoß 
mit einem der anderen Passanten erst im letzten Moment verhindern
konnte. Auch Andrej wurde ein- oder zweimal unsanft angerempelt, 
nur Abu Dun, dem ein solcher Zusammenstoß wohl am wenigsten 
ausgemacht hätte, wich jedermann in respektvollem Abstand aus, 
auch wenn das für etliche bedeutete, nun ihrerseits einem anderen auf 
die Zehen zu treten oder ihn anzurempeln. 

Darüber hinaus sah sich der angebliche Händler jedoch eindeutig zu 
oft nach rechts und links um, und er schien mit jedem Schritt nervöser zu werden, als hätte er Angst, dass ihn jemand verfolgte - oder als 
suche er nach etwas Bestimmtem und könne es nicht finden. Andrej 
musste wieder an den sonderbaren Blick denken, den Abu Dun vorhin zum Ausgang geworfen hatte, schüttelte den Gedanken jedoch 
rasch ab. Hätte es dort irgendetwas gegeben, was der Nubier als Gefahr einstufte, hätte er es ihm längst gesagt; oder er wäre einfach aufgestanden und hinausgegangen, um sie zu beseitigen. 

Der Weg zu Salils Herberge war tatsächlich nicht sehr weit. Zu einer anderen Tageszeit hätten sie nur wenige Minuten dorthin gebraucht, doch die Straßen waren so voller Menschen, dass sie trotz 
aller Mühe nur langsam vorwärts kamen. Andrej schätzte, dass Mustafa eine gute Stunde auf sie würde warten müssen, selbst wenn sie 
sich in Salils Unterkunft nicht besonders lange aufhielten. 

Das heruntergekommene Gasthaus lag in einer schmalen Seitenstraße, die zu einem Viertel gehörte, gegen das selbst die bescheidene Gegend, in der das Gasthaus lag, in dem Mustafa auf sie wartete, 
geradezu wohlhabend wirkte. Die Häuser waren kleiner und schmaler und vor allem schmutziger, es gab nahezu ebenso viele Handwerker und Marktschreier, die ihre Waren feilboten, aber sie waren von 
gänzlich anderer Art. Andrej war sicher, dass nicht alle Frauen, die
ihnen zuwinkten und mit bunten Tüchern Schalen voller Datteln oder 
Weintrauben und Brot präsentierten, auch tatsächlich nur ihre Waren
anboten. Nicht wenige der Männer, die in offenen Türen lungerten, 
auf den Treppen davor saßen oder ihnen entgegenkamen, blickten 
ihnen finster nach. 

Wenn Salil tatsächlich eine ganze Kiste voller Edelsteine besaß, 
wie Mustafa behauptet hatte, dann wollte er lieber gar nicht wissen,
woher sie stammten. Das Gasthaus jedenfalls, in das der Händler sie 
führte, sah ganz so aus, als könne man es schon mit einem einzigen 
Edelstein kaufen. Mit einem nicht besonders großen. 

Salils Zimmer lag im zweiten Stock des schmutzigen Gebäudes, 
dessen ganze untere Etage von einem schäbigen Gastraum beherrscht 
wurde, in dem es nach süßem Honig, starkem Tee und dem aromatischen Duft von Wasserpfeifen roch. 

Nur wenige Gäste saßen an den niedrigen Tischen oder auch auf 
dem Boden, und sie alle unterbrachen ihr Gespräch, als Abu Dun und 
er hinter Salil eintraten. Auf den Gesichtern der ausnahmslos männlichen Gäste zeichnete sich das gewohnte, mit Schrecken gemischte 
Erstaunen ab, das ihnen immer begegnete, wenn Abu Dun irgendwo 
das erste Mal auftauchte, und zwei der Männer sprangen auf und 
kamen ihnen mit schnellen Schritten entgegen. Beide waren größer 
als Andrej (was nichts daran änderte, dass Abu Dun sie trotzdem mit 
Leichtigkeit überragte) und von muskulösem Wuchs. Sie hatten bärtige, harte Gesichter und Hände, denen man ansah, dass sie zupacken 
konnten. 

»Was bedeutet das?«, wandte sich Andrej an Salil. 

»Das sind meine Leibwächter!« Salil klang eher trotzig als herausfordernd. »Nicht nur euer Herr ist ein vorsichtiger Mann. Es sind 
gefährliche Zeiten. Ich muss meine Ware und mein Leben schützen.« 

»Das war nicht vereinbart«, sagte Abu Dun. Die beiden Männer, 
die sich ihm genähert hatten, wichen nun nach rechts und links auseinander, in dem geradezu erbärmlichen Versuch, ihre Bewegung 
wie zufällig aussehen zu lassen. 

Salil wandte sich zwar an Abu Dun, deutete dabei aber auf Andrej. 
»Es war nicht vereinbart, dass uns ein Christ begleitet.« 

Bei diesem Wort verstummte auch das allerletzte Gespräch im
Raum, und Andrej sah, wie Abu Dun leicht zusammenfuhr und 
plötzlich Mühe hatte, seinen Zorn zu unterdrücken. Er glaubte nicht, 
dass Salil dieses Wort einfach so entschlüpft war. 

»Wir haben Mustafa Bo die Treue geschworen«, sagte Andrej 
rasch, bevor Abu Dun antworten konnte. 

»Du bist ein Christ«, wiederholte Salil, als sei das Erklärung genug. 
Möglicherweise war es das in seinen Augen auch. 

»Das ist wahr«, sagte Andrej ruhig. Jeder andere Mann an seiner 
Stelle hätte jetzt vielleicht den Mantel zurückgeschlagen, um seine 
Waffe sichtbar werden zu lassen, oder die Hand wie zufällig auf den 
Schwertgriff gelegt, doch Andrej tat das Gegenteil. Er hatte keine 
Angst. Er war nicht einmal beunruhigt, aber er wollte keinen Streit. 
Schon gar nicht, da er spürte, dass Salil  ihn sehr wohl wollte. Statt 
etwas zu tun, was den vermeintlichen Kaufmann oder seine beiden
Männer reizen konnte, verschränkte er die Finger hinter dem Rücken 
und fuhr in ernstem Ton, aber auch mit einem Lächeln, fort: »Sagt, 
edler Salil as Salil, wenn ein Sohn Mohammeds einem Christen die 
Treue schwören würde, würde er diesen Schwur dann halten?« 

»Selbstverständlich«, sagte Salil. Er wirkte überrascht. 

»Was also bringt Euch auf den Gedanken, es wäre nicht umgekehrt 
genauso?«, fragte Andrej lächelnd. »Ich bin in dieses Land gekommen, weil ich die Offenheit seiner Bewohner schätze. Wenn ich Euch 
also irgendeinen Anlass gegeben habe, mir zu misstrauen, dann bitte 
ich Euch um Vergebung und versichere Euch, dass es gewiss keinen
Grund dazu gibt.« Er machte eine - sehr langsame - Handbewegung 
zur Treppe hin. »Unser Herr wartet auf unsere Rückkehr. Also geht 
und holt, weswegen wir hergekommen sind.« 

»Ich werde einem Christen ganz gewiss nicht verraten, wo ich meine Schätze versteckt habe«, antwortete Salil verächtlich. 

Andrej nahm auch diese weitere Beleidigung mit ungerührter Miene hin. »Dann werde ich so lange hier warten, und Abu Dun wird 
Euch begleiten.« 

Salil setzte abermals dazu an, zu protestieren, doch Abu Dun gab 
ihm gar nicht die Gelegenheit dazu, sondern legte ihm sanft eine seiner riesigen Pranken auf die Schulter, worauf Salil ächzend ein Stück 
in die Knie sank und es plötzlich sehr eilig hatte, die knarrende Holztreppe nach oben zu laufen. Abu Dun folgte ihm etwas langsamer, 
doch Andrej hatte das Gefühl, dass er das eigentlich nur tat, damit 
die baufällige Konstruktion nicht unter seinem Gewicht zusammenbrach. Trotzdem ächzte und stöhnte sie so laut, als würde sie gleich 
ganz genau das tun. 

Salils Männer zögerten kurz und wollten ihrem Herrn und dem Nubier dann nacheilen, doch Andrej vertrat ihnen mit einem raschen 
Schritt den Weg, und nun schlug er den Mantel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er ging damit ein Risiko ein, denn 
zweifellos war es zum allergrößten Teil Abu Duns beeindruckender 
Statur zu verdanken gewesen, dass die beiden Männer bisher nichts
unternommen hatten, aber seine Rechnung ging auf. Unter dem einfachen, dunkelblauen Mantel, den er vor wenigen Wochen erstanden 
hatte, trug er nicht nur das Schwert, sondern die Kleidung eines 
Kriegers. Die beiden Kerle standen einen Moment lang unschlüssig 
da, dann jedoch verständigten sie sich mit einem raschen Blick, der 
Andrej endgültig klar machte, dass es sich um alles andere als Diener
handelte und dass sie sehr wohl wussten, wie sie ihre gewaltigen
Körperkräfte zum Schaden eines Gegners einsetzen konnten. Im Augenblick jedoch schienen sie das nicht zu planen, denn sie machten 
wie auf ein gemeinsames Kommando hin kehrt und gingen zu ihren 
Plätzen neben der Tür zurück. 

Es dauerte nicht allzu lange, bis Abu Dun und der Araber zurückkamen. Salil trug tatsächlich ein kleines, aus edlen Hölzern gefertigtes Kästchen in den Händen. Dicht gefolgt von den beiden Männern, 
die sich ihnen schweigend und unaufgefordert anschlossen, verließen 
sie das Gasthaus und machten sich auf den Rückweg. 

Andrej spürte sofort, dass etwas anders geworden war. Der Wechsel war nicht sichtbar, dafür aber umso deutlicher spürbar. Das laute
Treiben auf der Straße schien plötzlich gedämpft zu sein. Furcht lag
in der Luft. 

Er schloss unauffällig ein wenig dichter zu Abu Dun auf, und der 
Nubier warf ihm einen raschen Blick aus den Augenwinkeln heraus 
zu. Er hatte die Veränderung ebenso bemerkt wie er. 

Eine Falle?, dachte Andrej. Tatsächlich hatte er mit jedem Moment 
mehr das Gefühl, in eine solche zu tappen, aber welchen Sinn sollte 
das haben? Schließlich beschützten sie Salil, der mit einem kleinen 
Vermögen in den Händen auf dem Weg zu ihrem Auftraggeber war. 

Zumindest auf dem größten Teil des Rückwegs geschah nichts Außergewöhnliches. Das bunte Treiben rings um den Basar nahm sie 
wieder auf, doch diesmal wollte das Gefühl angenehmer Entspannung, das sich zuvor bei Andrej eingestellt hatte, nicht so recht aufkommen. Vielmehr hatte er in immer stärkerem Maße das unangenehme Empfinden, weiter belauert zu werden, und Abu Dun erging 
es sichtlich nicht anders. Der Nubier hatte die Hand auf den 
Schwertgriff gelegt, und auch Andrejs Finger schlossen sich fast ohne sein Zutun um das weiche Leder, mit dem die Klinge aus kostbarem Damaszenerstahl umwickelt war. 

Sie waren noch zwei oder drei Straßen von dem Gasthaus entfernt, 
in dem Mustafa Bo auf ihre Rückkehr wartete, als Abu Dun abrupt 
stehen blieb und mit einem Ruck den Kopf zur Seite drehte. 

»Was hast du?«, fragte Andrej alarmiert. 

Der Nubier reagierte nicht, sondern stand vollkommen reglos da 
und starrte in eine der zahllosen, schmalen Gässchen, die von der 
Hauptstraße abzweigten. Dann stürmte er einfach los. 

Andrej überlegte einen halben Herzschlag lang, was er tun sollte.
Wenn er jetzt hinter Abu Dun herlief, dann war das genau das, was 
Salil von ihm erwartete, und auch Mustafa würde nicht begeistert 
sein. Aber wenn sich Abu Dun so benahm wie jetzt, hatte er einen
triftigen Grund dafür. 

Andrej fluchte, fuhr ebenfalls auf der Stelle herum und rannte so 
schnell hinter dem Nubier her, wie er konnte. 

Die Gasse, in der Abu Dun verschwunden war, war kaum breit genug, den mächtigen Schultern des Nubiers Platz zu bieten, und eindeutig zu schmal, als dass das Sonnenlicht jemals eine Möglichkeit 
gehabt hätte, ihren Boden zu erreichen. Dennoch gab es auch hier 
Läden hinter offen stehenden Türen, Handwerker, die auf Stufen 
oder einfach mitten im Weg saßen und ihrer Arbeit nachgingen, gespannte Sonnensegel, die Fenster beschatteten, die das Sonnenlicht 
noch niemals gesehen hatten, und mehr Menschen, als diese Gasse 
eigentlich aufnehmen konnte. 

Nichts von alledem hinderte Abu Dun daran, wie ein durchgehender Wasserbüffel durch die Gasse zu pflügen, wobei er nicht nur eine 
Spur von Trümmern, hastig (und nicht immer rechtzeitig genug) aus
dem Weg springenden Männern und Frauen und Flüchen hinterließ, 
sondern auch noch ein Tempo vorlegte, bei dem es Andrej schwer 
fiel, mitzuhalten. Rücksichtslos stürmte er weiter, erreichte nach wenigen Atemzügen das Ende der Gasse und blieb ebenso abrupt wieder stehen, wie er losgerannt zwar. Hektisch sah er sich nach rechts 
und links um. Vor ihm endete der Weg vor einer massiven, gut vier 
Meter hohen Mauer, aber Andrej hätte sich nicht, gewundert, hätte 
Abu Dun versucht, sie einfach mit der Schulter einzurennen. 

Er tat es nicht, sondern fuhr herum und trat mit einer einzigen 
wuchtigen Bewegung eine der schmalen Türen ein, die von der Gasse abzweigten. Sie flog zerborsten nach innen, und ein Chor erschrockener und zorniger Schreie erklang, noch während der riesenhafte 
Nubier geduckt in der Türöffnung verschwand. 

»Abu Dun!«, schrie Andrej. »Hast du den Verstand verloren? Was
tust du?« 

Er bekam keine Antwort, doch noch bevor er die Tür ganz erreicht 
hatte, stürmte Abu Dun wieder aus dem Haus heraus und rannte, ohne langsamer zu werden, durch eine zweite Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Auch diesmal mischte sich ein Chor wütender 
Schrei in das Geräusch von splitterndem Holz und Abu Duns stampfenden Schritten, doch jetzt kam der Nubier nicht sofort wieder zurück. Andrej hörte ein wütendes Knurren, gefolgt von einem hellen 
Klatschen und dem charakteristischen Geräusch, mit dem ein schwerer Körper zu Boden fällt. Dann war er hinter Abu Dun durch die 
Tür, und der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn mitten in der Bewegung innehalten. 

Der Raum, der sich vor ihm auftat, war überraschend groß und 
schien die gesamte untere Etage des Hauses einzunehmen, wirkte 
aber unglaublich schäbig und heruntergekommen. Ein grässlicher 
Gestank lag in der Luft, und die Einrichtung, sofern man von einer 
solchen sprechen konnte, bestand nur noch aus Trümmern; was zum 
Teil vielleicht Abu Duns Verdienst war, denn er war wie ein tobsüchtiger Stier durch das Zimmer gestürmt und hatte dabei offensichtlich alles kurz und klein geschlagen, was ihm in den Weg geriet 

- und das schloss das lebende Inventar des Gebäudes mit ein. Andrej 
wäre fast über eine reglose Gestalt gestolpert, die unmittelbar hinter
der aus den Angeln gerissenen Tür lag. 

Im Moment war der Nubier in einen grotesken Ringkampf mit
gleich zwei Frauen verstrickt, die sich auf ihn geworfen hatten, sich 
an seinen Mantel und seine Glieder klammerten und ihm mit den 
Fingernägeln das Gesicht zu zerkratzen versuchten. Abu Dun hielt 
sie sich mit den Händen vom Leib, so gut es ging. 

Sein Gesicht war bereits von blutigen Kratzern und Schrammen übersät, und sein Turban war halb heruntergerissen und flatterte hinter 
ihm her. 

Nichts von alledem hinderte ihn jedoch daran, einfach weiterzustürmen, bis er das andere Ende des Zimmers erreicht hatte. 

»Abu Dun! Hör auf!«, schrie Andrej. 

Der Nubier reagierte auch darauf nicht. Eine der Frauen ließ seinen 
Arm los, fiel auf die Knie und umklammerte gleichzeitig mit beiden
Armen Abu Duns Bein, doch er stürmte einfach weiter und zerrte sie 
hinter sich her, als bemerke er ihr Gewicht gar nicht. Endlich hatte 
Andrej ihn eingeholt, ergriff ihn an der Schulter und versuchte, ihn 
zurückzureißen. Abu Dun stieß ihn so grob von sich, dass Andrej mit 
wild rudernden Armen zur Seite taumelte und um ein Haar gestürzt 
wäre, dann hatte der Nubier auch schon sein Ziel erreicht und fiel auf 
die Knie. Sein breiter Rücken versperrte Andrej die Sicht. Er erkannte nur, dass der Gefährte vor einem schmutzigen Diwan hockte, auf 
dem eine lang ausgestreckte Gestalt lag. 

Hastig erkämpfte sich Andrej sein Gleichgewicht zurück, warf einen raschen Blick über die Schulter zur Tür - draußen war noch niemand zu sehen, aber er hörte aufgeregte Stimmen, Lärm und Schritte, 
die rasch näher kamen - und musterte auch den Mann, den Abu Dun 
niedergeschlagen hatte, mit einem sehr raschen, aufmerksamen 
Blick. Er lag mit geschlossenen Augen auf der Seite und blutete heftig aus Mund und Nase, aber Andrej konnte seine Atemzüge hören 
und das schnelle, aber gleichmäßige Schlagen seines Herzens. Immerhin lebte er noch. 

Mit einem einzigen Schritt - diesmal aber einen respektvollen Abstand einhaltend - war Andrej wieder neben Abu Dun und beugte 
sich neugierig vor. Auf dem Diwan, der so schmutzig war, dass Andrej ihn nicht einmal einem Hund als Lager zugemutet hätte, lag eine
ausgemergelte, sonnenverbrannte Gestalt. Es war ein Junge schwer 
zu schätzenden Alters; möglicherweise zehn oder zwölf Jahre alt. Er 
war nahezu zum Skelett abgemagert, und trotz des Schmutzes auf 
seiner Haut konnte Andrej die Spuren schwerer Misshandlungen 
erkennen, die er erlitten hatte. Etwas in seinem Gesicht kam ihm bekannt vor, aber er wusste nicht, was es war. 

»Verdammt noch mal, Abu Dun - was soll das?!«, herrschte er den 
Freund an. 

Abu Dun schenkte ihm einen kurzen, wütenden Blick, beugte sich 
dann aber, ohne zu antworten, weiter über den Jungen und ergriff ihn 
bei den Schultern, wie um ihn zu schütteln. Stattdessen jedoch hob er 
ihn fast sanft an, richtete ihn in eine halbwegs sitzende Position auf 
und legte dann behutsam die Hand unter sein Kinn, damit der Junge 
ihn ansehen konnte. Im ersten Moment hatte Andrej geglaubt, der 
Knabe sei bewusstlos, nun aber öffnete er träge die Lider und blickte 
in Abu Duns Gesicht. 

»Verstehst du mich?«, murmelte Abu Dun. 

Eine der Frauen, die der Nubier gerade so grob abgeschüttelt hatte, 
rappelte sich auf und machte eine Bewegung, als wollte sie sich sofort wieder auf Abu Dun stürzen, prallte aber dann mitten in der Bewegung zurück, als Andrej ihr einen eisigen Blick zuwarf. Die andere war herumgefahren und stürmte aus der Tür, und es kostete Andrej 
keine große Mühe, sich zu denken, was sie dort draußen tat. »Es ist 
alles in Ordnung«, sagte er zu der anderen. »Mach dir keine Sorgen. 
Wir kommen für den Schaden auf.« 

»Kannst du mich verstehen?«, fragte Abu Dun noch einmal, jetzt 
etwas lauter. Seine Stimme wurde drängender. »Erkennst du mich?« 

Der Junge reagierte auch auf diese Aufforderung nicht. Er sah den 
Nubier an, aber sein Blick blieb vollkommen leer. In seinen Augen 
war nicht nur kein Wiedererkennen, das Abu Dun offensichtlich erwartet hatte, sondern auch fast kein Leben mehr, dachte Andrej
schaudernd. 

»Würdest du mir jetzt bitte endlich…«, begann er. Abu Dun schnitt 
ihm das Wort ab, indem er mit einem Ruck den Kopf drehte und ihn 
anfuhr: »Erkennst du ihn denn nicht, Hexenmeister? Das ist der Junge aus der Wüste!« 

Und jetzt erst, dafür aber mit umso größerer Wucht, fiel es Andrej 
wie Schuppen von den Augen. Abu Dun hatte Recht! Auch wenn 
sein Gesicht damals vom Sonnenbrand gezeichnet und beinahe noch 
schmutziger gewesen war als jetzt - der Junge, der da vor Abu Dun 
und ihm lag, war Paras, das Kind, dem Meruhe während ihrer Flucht 
das Leben gerettet hatte! 

»Aber wie…«, murmelte er, brach dann mitten im Satz ab und fuhr
mit einer so plötzlichen Bewegung zu der älteren Frau hinter sich 
herum, dass diese erschrocken einen Schritt zurückprallte und schützend die Arme vor das Gesicht hob. 

»Woher kommt dieser Junge?«, herrschte er sie an. 

Sein scharfer Ton schüchterte sie offensichtlich noch mehr ein, 
denn sie zog nun auch den Kopf zwischen die Schultern und wich 
weiter vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand 
prallte. »Tut mir nichts, Herr!«, flehte sie. »Es ist nicht meine 
Schuld!« 

»Woher dieser Junge kommt, will ich wissen!«, wiederholte Andrej 
und stand auf. Er war noch gut zwei oder drei Schritte von der Frau 
entfernt, und er hatte sich nicht einmal in ihre Richtung bewegt, aber 
sie krümmte sich trotzdem hinter ihren abwehrend erhobenen Armen, 
als hätte er sie geschlagen. »Es ist nicht meine Schuld!«, wiederholte 
sie weinerlich. »Fasil hat ihn gebracht. Ich habe ihm gesagt, er ist zu 
jung, aber er hört nie auf mich!« 

Andrej verstand kein Wort. »Fasil?« Er sah kurz zu dem Bewusstlosen hin, den Abu Dun mitsamt der Tür zu Boden geschleudert hatte. Die Schritte und der aufgeregte Lärm draußen waren näher gekommen. »Ist er das?« 

Die Frau nickte hastig. Tränen liefen jetzt über ihr Gesicht. Langsam nahm sie die Hände herunter, und als Andrej eine winzige Bewegung machte, fuhr sie erneut zusammen und nahm wieder ihre 
abwehrende Haltung ein, als wäre sie nicht sicher, ob er sie nicht 
doch schlagen würde. Auch Andrejs allerletzter Rest von Mitgefühl 
für den Bewusstlosen schwand. »Ja«, stammelte sie. »Ich habe ihm 
gesagt, dass es nicht recht ist, aber er hört nie auf mich.« 

»Dass was nicht recht ist?«, wollte Andrej wissen. »Bist du so naiv, 
oder tust du nur so, Hexenmeister?«, grollte Abu Dun hinter ihm.
»Was glaubst du, wozu sie diesen Jungen hierher gebracht haben?« 

Andrej sah sich noch einmal aufmerksamer in der schäbigen Behausung um. Ihre Einrichtung bestand nur aus dem zerschlissenen 
Diwan, auf dem der Junge lag, einem kaum weniger verschlissenen 
Teppich und einem dreieckigen Schemel, auf dem eine Wasserpfeife 
stand. Abgesehen von dem säuerlichen Geruch kalten Schweißes, 
dem Gestank nach Unrat und Fäulnis lag noch ein anderes, ganz 
schwaches Aroma in der Luft. Ein Geruch, der betörend hätte sein 
können, wäre er etwas weniger aufdringlich gewesen. Sein Gesicht 
verfinsterte sich noch weiter. »Ich dachte, so etwas bestraft Allah mit 
dem Tode«, sagte er leise. 

»Allah vielleicht nicht«, grollte Abu Dun. »Aber ich.« 

Die Frau, die das kurze Gespräch mit weit aufgerissenen Augen 
verfolgt hatte, wurde tatsächlich noch blasser und begann jetzt am
ganzen Leib zu zittern. »Woher kommt dieser Junge?«, verlangte 
Andrej zu wissen. 

»Ich weiß es nicht, Herr«, wimmerte sie. »Fasil hat ihn gebracht, 
vor ein paar Tagen.« 

Als wäre der Klang seines Namens durch den Nebel aus Bewusstlosigkeit gedrungen, regte sich Fasil stöhnend. Andrej überlegte, sich 
mit seiner Frage gleich an ihn zu wenden - und zwar auf eine Art, die 
bewirken würde, dass er sie bestimmt beantworten würde -, sah aber 
zugleich auch ein, dass das wenig Sinn gehabt hätte. Abu Dun hatte 
ihn zweifellos geschont, was allein der Umstand bewies, dass er noch 
am Leben war, aber er würde vermutlich Stunden brauchen, um auch 
nur wieder so weit zu sich zu kommen, dass er sich an seinen Namen 
erinnerte. Darüber hinaus tauchte genau in diesem Moment die zweite Frau wieder in der Tür auf, die gerade hinausgestürzt war, und sie 
war nicht allein. Hinter ihr stürmte ein halbes Dutzend erboster Männer herein. Einige von ihnen waren mit Messern bewaffnet, andere 
nur mit Knüppeln, einer sogar mit einer großen Bratpfanne. 

»Hier ist alles in Ordnung«, sagte Andrej ruhig. Die junge Frau 
schlug erschrocken die Hand vor den Mund und stolperte über Fasil, 
fing sich aber im letzten Moment wieder, sodass sie nicht fiel, und
auch die anderen, die hinter ihr hereindrängten, schien plötzlich der 
Mut zu verlassen. Einer der Burschen stürmte noch weiter und blieb 
erst zwei Schritte vor Andrej stehen, das aber so hastig, dass zwei 
andere gegen ihn prallten und ihn fast zu Boden gerissen hätten, und 
auch an der Tür entstand Gedränge und Unruhe. 

»Es ist alles in Ordnung«, wiederholte Andrej, eine Spur lauter und 
eine Spur schärfer. »Es war nur ein Missverständnis, mehr nicht.« Er 
wandte sich an die ältere Frau, die noch immer zitternd dastand, jetzt 
aber zumindest die Hände heruntergenommen hatte. »Das ist doch 
so, oder?« 

Sie nickte. »Ja, Herr«, flüsterte sie. »Es ist nichts passiert. Eine 
dumme Verwechslung, mehr nicht.« 

»Ihr habt es gehört«, sagte Andrej. »Nur eine Verwechslung.« 

Zwei oder drei der Männer wichen tatsächlich wieder zurück, die 
anderen standen einfach da und blickten sich verwirrt oder auch zornig um. Zumindest in einem Augenpaar glaubte Andrej so etwas wie 
Begreifen und dann plötzliche Empörung zu erkennen, die nicht ihm 
oder dem Nubier galt. Draußen vor der Tür wurde die Unruhe noch 
lauter, als etliche der Hereingekommenen nun versuchten, das Zimmer wieder zu verlassen. Der gefährliche Moment war noch nicht 
vorüber. Dennoch nahm Andrej jetzt die Hand wieder vom Schwert 
und starrte den Burschen, der sich beinahe auf ihn gestürzt hätte, so 
eisig an, dass ihn auch noch der allerletzte Rest seines Mutes verließ 
und er es plötzlich sehr eilig hatte, wieder zu verschwinden. 

»Geht«, sagte er. »Wir bringen das hier schon in Ordnung.« 

Natürlich würden sie nicht einfach gehen, das war ihm klar. Vielleicht war schon jemand unterwegs, um nach der Obrigkeit zu rufen, 
auf jeden Fall aber musste das, was hier geschehen war, in kürzester 
Zeit die Runde machen. So viel zu ihrem Vorsatz, dachte Andrej, 
sich möglichst unauffällig zu verhalten und ein normales Leben zu 
führen. 

Rasch drehte er sich wieder um und ließ sich neben Abu Dun in die 
Hocke sinken. Abu Dun hatte die ganze Zeit weiter mit leiser, beruhigender Stimme auf den Jungen eingeredet, doch anscheinend ohne 
Erfolg. Die Augen des Knaben blieben leer. Entweder, dachte Andrej, hatte man ihn mit Drogen beruhigt oder ihm vielleicht auch etwas noch viel Schlimmeres angetan. 

»Was habt ihr mit ihm gemacht?«, wollte er wissen. 

Die Frage galt der älteren Frau, die mittlerweile endgültig die Hände heruntergenommen hatte und mit zögernden, kleinen Schritten 
näher kam. Auf ihrem Gesicht lieferten sich verschiedene Gefühle
einen stummen Kampf, doch Andrej glaubte auch zu spüren, dass sie 
jetzt nicht mehr ganz so erschrocken und verängstigt war wie noch 
vor einem Moment. Die jüngere war neben Fasil niedergekniet und 
rüttelte an seiner Schulter, um ihn wach zu bekommen. Bei den 
Kopfschmerzen, die der Kerl haben musste, dachte Andrej mit einiger Befriedigung, geschah ihm das nur recht. 

»Nichts, Herr«, versicherte die Frau hastig. »Er… er war schon so, 
als Fasil ihn gebracht hat, das schwöre ich!« 

Andrej sah sie zweifelnd an, entdeckte aber keine Spur von Unwahrheit in ihrem Gesicht und wandte sich wieder dem Jungen zu. 
Aufmerksam lauschte er in ihn hinein. Da war  noch eine schwache 
Spur von Leben, aber es schien nur noch ein blasses Glimmen zu
sein, wo doch eigentlich eine ruhig brennende Flamme sein sollte.
»Wir müssen weg, Abu Dun«, raunte er. 

Natürlich reagierte der Nubier nicht auf seine Worte, sondern versuchte weiter, Paras aus seinem Zustand herauszureißen, aus dem er 
vermutlich gar nicht mehr zurückkehren konnte. »Dafür töte ich
ihn«, murmelte er. 

Andrej verzichtete darauf, weiter in Abu Dun zu dringen. Stattdessen stand er wieder auf, ging zu dem Bewusstlosen hin - die beiden 
letzten Männer, die das Zimmer noch nicht verlassen hatten, hatten 
es plötzlich sehr eilig, durch die Tür ins Freie zu stürmen - und bedachte ihn mit einem ebenso langen wie mitleidlosen Blick.

»Hat er gesagt, woher er den Jungen hat?«, wandte er sich an die 
jüngere Frau. 

Sie schüttelte nur stumm den Kopf und sah ihn nicht einmal an, aber die andere sagte hastig: »Vom Sklavenmarkt, Herr.« 

»Und von wo dort genau?«, wollte Andrej wissen. 

»Das weiß ich nicht«, versicherte sie. »Das ist wahr! Fasil sagt mir 
nie etwas. Er hat ihn gebracht und… und uns aufgetragen, ihn… ihn 
herzurichten, damit…« Sie sprach nicht weiter, wofür ihr Andrej
beinahe dankbar war. Er konnte sich denken, wofür. 

»Abu Dun!«, sagte er noch einmal, jetzt mit etwas mehr Nachdruck 
in der Stimme. »Wir müssen von hier verschwinden.« 

»Und der Junge?«, fragte Abu Dun. 

»Willst du ihn vielleicht mitnehmen?«, gab Andrej zurück und 
schüttelte den Kopf. »Das ist wohl schwer möglich.« 

»Aber wir können ihn doch nicht einfach hier lassen!«, begehrte
Abu Dun auf. 

Andrej überlegte einen Moment und wandte sich dann noch einmal
direkt an die ältere Frau. »Du bist mir dafür verantwortlich, dass ihm 
nichts geschieht. Du wirst ihn gesund pflegen und dafür sorgen, dass 
er anständiges Essen und Kleider bekommt, und er wird euch vielleicht bei euren täglichen Arbeiten zur Hand gehen, aber sonst werdet ihr nichts mit ihm tun, hast du das verstanden?« Sie nickte hastig. 
»Ja, Herr.« 

»Das hoffe ich«, fuhr Andrej in drohendem Ton fort. »Denn wir
werden zurückkommen und uns davon überzeugen, dass es ihm gut 
geht. Sag das auch deinem Mann, oder was immer er sein mag. 
Wenn uns zu Ohren kommt, dass diesem Jungen irgendetwas angetan wurde oder er etwa plötzlich verschwunden sein sollte, dann 
kommen wir wieder. Und das nächste Mal halte ich Abu Dun nicht 
zurück.« 

Er gab dem Nubier einen abermaligen Wink aufzustehen, und tatsächlich erhob sich Abu Dun halb, fiel aber dann noch einmal auf die 
Knie zurück und legte die Hand auf die schmale Schulter des Jungen. 
»Was haben sie ihm angetan?«, fragte er. Sein Blick löste sich für
einen Moment vom Gesicht des Jungen und suchte nach dem Bewusstlosen, und was Andrej in seinen Augen las, das ließ ihm einen 
kalten Schauer über den Rücken laufen. 

»Ich bin nicht sicher, dass es wirklich dieser Kerl war«, sagte er. 
»Aber wir finden es heraus.« 

Abu Dun wirkte weder überzeugt noch beruhigt, aber schließlich 
stand er endgültig auf und verließ vor Andrej das Haus. 

Die Gasse draußen war voll gestopft mit Menschen, die aber hastig 
zurückwichen, als der riesenhafte Nubier aus der Tür trat. Andrej 
konnte die aufgebrachte, aggressive Stimmung, die die Menge ergriffen hatte, fast mit Händen greifen, aber niemand wagte es, sie aufzuhalten. Dennoch war Andrej alles andere als glücklich über die Situation. Als ob sie mit Mustafa und seinem zwielichtigen Geschäftspartner nicht schon genug Ärger gehabt hätten, würde sich in kürzester Zeit herumsprechen, dass es einen Vorfall gegeben hatte, in den 
ein nicht ganz arabisch aussehender Mann und ein riesenhafter 
Schwarzer verwickelt waren, und was niemand gesehen oder gehört 
hatte, das würde die übliche Gerüchteküche schon dazuerfinden. Andrej war ziemlich sicher, dass Abu Dun und er in der vergangenen 
Woche ihren letzten Lohn als Leibwächter des fetten Kaufmanns
bekommen hatten. Was ihn zu der Frage brachte, wie Abu Dun überhaupt auf den Jungen aufmerksam geworden war. Sie beide verfügten über ausgesprochen scharfe Sinne, was aber nicht bedeutete, dass 
sie über so große Distanz in der Lage waren, jemanden aufzuspüren; 
ganz gleich, ob sie ihn gut oder nur äußerst flüchtig kannten, wie im 
Falle des bedauernswerten Jungen. 

Aber es sollte ihn nicht wundern, wenn Abu Dun ihm diese Frage 
weder beantworten konnte noch wollte. Es wäre nicht das erste Mal, 
dass Andrej hinnehmen musste, dass etwas den Nubier scheinbar 
grundlos dazu gebracht hatte zu handeln, ohne später eine plausible 
Erklärung dafür abgeben zu können. Was aber nicht bedeutete, dass 
Andrej ihn so leicht davonkommen lassen wollte. Bei der passenden 
Gelegenheit würde er ihm dazu ein paar Löcher in seinen nicht unerheblichen Bauch fragen. 

Jetzt jedoch wäre dafür der absolut falsche Zeitpunkt. Sie beeilten 
sich, die Gasse endgültig zu verlassen und sich auf den Rückweg zu 
machen. Andrej, dessen Orientierungssinn bei dem Labyrinth aus 
Gässchen, Straßen, Winkeln und Durchgängen, aus dem das Basarviertel bestand, längst aufgegeben hatte, eilte mit weit ausholenden 
Schritten hinter Abu Dun her, und es verging eine geraume Weile,
bis ihm auffiel, dass dies eindeutig nicht der Weg war, den sie vorhin 
genommen hatten. Rasch schloss er zu Abu Dun auf und machte eine 
fragende Handbewegung. »Hast du dich schon wieder verirrt?« 

Abu Dun antwortete gar nicht, sondern stürmte mit steinernem Gesicht weiter.

»Das ist nicht der Weg zurück zum Gasthaus«, sagte Andrej nun 
etwas lauter und in nicht mehr scherzhaftem Ton. »Dahin will ich
auch nicht«, erwiderte Abu Dun. »Sondern zum Sklavenmarkt«, 
vermutete Andrej. Warum fragte er überhaupt? 

»Du musst mich nicht begleiten«, sagte Abu Dun eisig. »Geh ruhig 
zurück zu deinem Dienstherrn und gib Acht, dass er nicht von einer 
wütenden Dattel gebissen wird.« 

»Sei vernünftig, Abu Dun. Ich will genau wie du wissen, was passiert ist. Aber wir erreichen nichts, wenn wir blindlings drauflosstürmen.« 

Andrej hatte nicht im Geringsten damit gerechnet, dass Abu Dun 
seine Worte auch nur zur Kenntnis nehmen würde, doch zu seiner 
Überraschung blieb der Nubier stehen und sah aus eng zusammengekniffenen Augen auf ihn herab. »Und was schlägst du vor, oh großer 
weiser Mann aus dem Abendland?« 

Andrej blieb ernst. »Lass uns zu Mustafa zurückgehen und ihm dabei helfen, seinen Handel abzuschließen. Heute Abend, wenn alle 
feiern, können wir immer noch hierher zurückkommen und versuchen, mehr herauszufinden.« Abu Dun wollte widersprechen, doch 
Andrej schnitt ihm das Wort ab und deutete mit der gleichen Geste in
die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Hinter ihnen 
herrschte immer noch eine gewisse Aufregung, obwohl sie mittlerweile zwei oder drei Straßen von dem schmalen Seitengässchen entfernt waren. »Im Moment ist es einfach zu gefährlich. Oder möchtest 
du der Stadtwache erklären, warum du diesen Fasil halb tot geschlagen hast?« 

»Weil ich ihn nicht richtig getroffen habe«, sagte Abu Dun, und 
Andrej spürte, dass das sein voller Ernst war. Verärgert schüttelte er 
den Kopf. »Du kannst den Kerl meinetwegen hinterher in Stücke 
reißen, wenn dir danach ist«, sagte er, und das war sein voller Ernst, 
»aber im Moment erfahren wir auf diese Weise nichts. Lass uns abwarten, bis Mustafa seinen Handel abgeschlossen hat und betrunken 
ist. Wahrscheinlich weiß er mehr über den Sklavenmarkt, als wir auf 
eigene Faust herausfinden können.« 

Abu Dun dachte sichtlich angestrengt über diesen Vorschlag nach. 
Schließlich nickte er widerwillig, und Andrej konnte sehen, wie wenig wohl ihm dabei war. Ihm selbst erging es nicht besser. Auch er
wäre am liebsten losgestürmt, um den Sklavenmarkt zu suchen und 
vor allem den Händler, von dem Fasil den Jungen angeblich gekauft 
hatte. Aber sie hatten für einen Tag schon mehr Aufsehen erregt, als 
gut war. 

Es sollte nicht das letzte bleiben. 

Genau wie Andrej vorausgesehen hatte, war Mustafa nicht begeistert darüber, dass die beiden Leibwächter, die er seinem Handelspartner mitgegeben hatte, eine geraume Weile nach diesem zurückkamen, und noch viel weniger war er begeistert über den Umstand, 
an ihrer Stelle zwei zwielichtige Gestalten an Salil as Salils Seite zu
sehen. 

Er war allerdings auch nicht annähernd so verärgert, wie Andrej befürchtet hatte. Statt ihnen Vorhaltungen zu machen oder sich wie 
sonst üblich in endlosem Gejammer über die Schlechtigkeit der Welt 
im Allgemeinen und seine und Abu Duns Unzuverlässigkeit im Besonderen zu ergehen, murmelte er nur ein paar - wie er meinte - ironische Bemerkungen und beließ es dabei, sie wieder an ihren Platz 
am Nachbartisch zu scheuchen und Salils Begleitern Stühle an dem 
seinen anzubieten. Vielleicht glaubte er ja, sie auf diese Weise kränken zu können. 

Andrej war in Wahrheit dankbar dafür. Mustafa und Said unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, wobei Mustafa eine solche Verschwörermiene aufsetzte, dass es schon fast lächerlich wirkte, während seine beiden Begleiter Abu Dun und ihn nicht einen Moment 
aus den Augen ließen. Andrej machte sich nicht die Mühe, den beiden Händlern zuzuhören. Seine Gedanken waren immer noch bei 
dem Jungen. Auf dem Weg hierher hatte ihm sein schlechtes Gewissen zu schaffen gemacht, Paras einfach zurückgelassen zu haben, und 
an diesem Gefühl konnte kein noch so triftiger Grund, warum sie gar 
keine andere Wahl gehabt hatten, irgendetwas ändern. Viel mehr 
aber beschäftigte ihn die Frage, wie der Junge überhaupt hierher 
kam, ins Haus dieses arabischen Zuhälters und vor allem auf den 
Sklavenmarkt. 

Und ob er allein gewesen war. 

Andrej fand auf keine dieser Fragen eine Antwort; zumindest keine, 
die ihn beruhigt hätte. Er bedauerte es jetzt fast, Fasil nicht doch
selbst verhört zu haben, oder Abu Duns erstem Impuls gefolgt und 
zum Sklavenmarkt gegangen zu sein. Auch in diesem Punkt machte 
ihm sein Verstand klar, dass sie richtig gehandelt hatten. Dass sie 
ungeschoren wieder aus der Gasse entkommen waren, grenzte ohnehin an ein kleines Wunder. Andrej kannte sich zur Genüge in Gegenden wie dieser aus, um zu wissen, dass es dort nicht unbedingt nach 
Recht und offiziellen Regeln zuging. Die Menschen, die dort lebten, 
schätzten es im Allgemeinen nicht besonders, wenn Fremde auftauchten und sich in ihre Dinge einmischten; nicht einmal dann, 
wenn sie ihnen insgeheim Recht gaben. 

Auf diese Weise verging noch einmal eine geraume Zeit, bis sich 
Mustafa und Salil as Salil endlich einig geworden waren und ihren
Handel mit der hier üblichen, von einer komplizierten Abfolge von 
Handbewegungen begleiteten Verbeugung besiegelten, die von Europäern so gerne mit dem Schlagen des Kreuzzeichens verwechselt 
wurde. Salil händigte Mustafa das Kästchen aus und bekam von ihm 
dafür zwei prall gefüllte Lederbeutel, die aussahen und sich anhörten, 
als enthielten sie eine stolze Anzahl goldener Münzen. Danach zogen 
er und seine beiden Begleiter sich betont langsam zur Tür zurück,
aber Andrej entging nicht, wie schwer es ihnen fiel, äußerlich Ruhe 
zu bewahren. Das instinktive Misstrauen, das er Salil die ganze Zeit 
über entgegengebracht hatte, wurde noch stärker. 

Kaum war der Händler gegangen, da ließ sich Mustafa wieder auf
seinen Stuhl fallen und winkte Abu Dun und ihn aufgeregt heran. 

»Kommt, setzt euch«, sagte er, als sie seiner Aufforderung ohne Eile Folge leisteten. Seine linke Hand umklammerte das kleine Kästchen, das Salil ihm ausgehändigt hatte, während er mit der anderen 
dem Wirt ein Zeichen gab. »Verdient habt ihr es zwar nicht«, erklärte 
er augenzwinkernd und mit einem breiten, durch und durch zufriedenen Grinsen, »aber nachdem ich ein so gutes Geschäft abgeschlossen 
habe, werde ich euch trotzdem auf eine Tasse besten türkischen
Mokkas einladen. Ich bin nun einmal ein großzügiger Mensch.« 

Andrej sagte vorsichtshalber nichts dazu, ließ sich aber gehorsam 
auf den frei gewordenen Stuhl sinken, auf dem Salil gerade noch 
gesessen hatte, und blickte Mustafa fragend an. Die kurzen Stummelfinger des Fettsacks streichelten die Oberfläche des Kästchens so
zärtlich, als wäre es die samtweiche Haut einer Jungfrau. 

»Und was ist das für ein hervorragendes Geschäft, das Ihr gemacht
habt, Gebieter?«, fragte Abu Dun. »Wenn die Frage gestattet ist.« 

Mustafa, der Abu Duns Worte offensichtlich für bare Münze nahm, 
lächelte geschmeichelt. Er winkte den Nubier mit der freien Hand 
näher heran, sah sich dann rasch nach rechts und links um, um sicherzugehen, dass sie unbeobachtet waren, und klappte den Deckel
der kleinen, aus Zedernholz geschnitzten Truhe gerade weit genug 
auf, damit Andrej und Abu Dun einen Blick auf ihren Inhalt werfen 
konnten. Sorgsam auf dunkelblauem Samt aufgereiht lagen tatsächlich ungefähr ein halbes Dutzend gut daumennagelgroßer, halb 
durchsichtiger Steine mit unregelmäßiger Oberfläche und mattweißer 
Farbe darauf. Das unkundige Auge hätte sie für Kiesel oder auch 
Alabasterbrocken halten können, Andrej erkannte jedoch sofort, dass 
es sich um ungeschliffene Edelsteine handelte. Er versuchte im Kopf
die Summe zu überschlagen, die sich in den beiden Beuteln befunden 
haben konnte, und zog dann erstaunt die linke Augenbraue hoch. 

»Das ist wahrhaftig ein gutes Geschäft«, sagte er. »Ich bin nicht besonders geübt darin, den Wert von Edelsteinen zu schätzen, aber ich 
glaube…« 

Mustafa bedeutete ihm mit einer entsetzten Geste, leiser zu sein,
grinste aber noch immer unerschütterlich weiter. »Du hast Recht, 
Andrej. Sowohl, was deine Fähigkeiten angeht, den Wert dieser Steine einzuschätzen, als auch die Bedeutung des Handels, den ich gemacht habe. Salil, dieser Dummkopf, hat nur einen Bruchteil dessen
verlangt, was die Steine wert sind, selbst, wenn ich das noch abziehe, 
was ich diesem jüdischen Halsabschneider bezahlen muss, damit er 
sie spaltet und schleift. Und ich«, fügte er hinzu, und Andrej sah ihm 
an, dass er seine liebe Mühe hatte, nicht vor lauter Vergnügen laut 
loszulachen, »habe ihn noch einmal um ein gutes Stück heruntergehandelt.« 

Abu Dun machte ein zweifelndes Gesicht. »Verzeiht, Mustafa…
Aber habt Ihr nicht selbst einmal erzählt, dass man vorsichtig bei 
einem Handel sein sollte, der zu gut ist?« 

Mustafa sah ein bisschen beleidigt aus, aber nicht lange. Der Wirt
kam und brachte den bestellten Mokka - drei winzige Tässchen aus 
feinstem Porzellan, aus denen es noch heftig dampfte -, und Mustafa 
wartete, bis er sich wieder umgedreht hatte und außer Hörweite verschwunden war, bevor er weitersprach. Die gut zwei Dutzend anderer Gäste, die ihnen nahe genug waren, um sie zu belauschen, schien 
er überhaupt nicht wahrzunehmen. »Oh, du meinst, er hätte mich 
betrogen?«, fragte er, an Abu Dun gewandt. »Verstehst du etwas von 
Edelsteinen?« 

»Ein wenig«, antwortete Abu Dun. Wahrscheinlich, dachte Andrej, 
verstand der Nubier sehr viel mehr davon als Mustafa. Schließlich 
hatte er in seinem früheren Leben genug davon gestohlen. 

Mustafa klappte das Kästchen wieder auf. »Dann schau sie dir an.« 

Abu Dun zögerte, erstaunt über dieses Angebot, aber Mustafa wiederholte seine Aufforderung mit einer wedelnden, ungeduldigen 
Handbewegung. Schließlich beugte sich Abu Dun vor, nahm einen 
der ungeschliffenen Steine heraus und hielt ihn ins Licht. Er untersuchte ihn kurz, aber sehr gründlich, wie es schien, dann legte er ihn 
mit einem Schulterzucken zurück. »Sie sehen echt aus.« 

»Sie sind echt«, sagte Mustafa und klappte das Zedernholzkästchen 
mit einem Knall zu, der auch noch die allerletzten Gäste an den benachbarten Tischen die Köpfe heben und in ihre Richtung blicken 
ließ. »Das ist beste Ware aus dem tiefsten Afrika. So etwas bekommt
man heute nur noch selten.« 

»Und warum hat Salil as Salil sie Euch dann so günstig überlassen?«, wollte Andrej wissen. 

»Weil er ein Dummkopf ist«, antwortete Mustafa, fuhr aber im 
gleichen Atemzug und mit einem eindeutig schadenfroh aussehenden
Lächeln fort: »Und anscheinend ein Dummkopf, der sich in einer 
Notlage befindet. Man munkelt, er habe Schulden und seine Gläubiger hätten die Geduld mit ihm verloren.« 

Wenn das so war, dann fragte sich Andrej, warum Salil die Steine 
nicht ganz offiziell einem Schmuckhändler oder -schleifer verkauft 
hatte. Selbst wenn er sie weit unter Preis hergegeben hätte, hätte er
immer noch ein Mehrfaches von dem erzielt, was Mustafa ihm bezahlt hatte. Er behielt allerdings auch diese Überlegung für sich. 

»Lasst euch den Mokka schmecken«, forderte Mustafa sie auf. »Er
ist teuer. Und danach begleitet ihr mich in ein Badehaus. Ich gedenke, heute Abend ein großes Fest zu geben, und es gehört sich nicht, 
mit dem Staub und Schweiß der Reise bedeckt auf einem solchen zu 
erscheinen.« 

»Ein Badehaus?«, hakte Andrej nach. »Ihr kennt Euch hier in Mardina aus?« 

»Das will ich meinen«, antwortete Mustafa. »Ihr könnt mein Vergnügen gerne teilen, du und dein Freund. Ich bezahle für euch, auch 
wenn mich meine Großzügigkeit eines Tages noch in den Ruin treiben wird. Aber wenn man schon einmal ein gutes Geschäft macht, 
dann sollte man auch seine Freunde daran teilhaben lassen.« Er legte 
den Kopf auf die Seite. »Falls du es möchtest, Andrej. Man sagt ja 
über euch Christen, dass ihr nicht so häufig badet.« 

Anscheinend hielt er das für witzig, aber Andrej sagte auch dazu
nichts, sondern schüttelte nur bedauernd den Kopf. »Das ist sehr 
großzügig von Euch, Mustafa, aber Abu Dun und ich hatten eine…«, 
er versuchte ein verlegenes Schulterzucken und einen ebenso verlegenes Verziehen der Lippen zustande zu bringen, »… andere Zerstreuung im Sinn.« 

»Als da wäre?«, wollte Mustafa wissen. 

»Der Sklavenmarkt«, sagte Abu Dun geradeheraus, diesmal allerdings so leise, dass keine anderen Gäste seine Worte hören konnten. 

Mustafa wirkte überrascht. »Der Sklavenmarkt?«, vergewisserte er 
sich. »Aber warum? Du willst doch nicht etwa einen Sklaven kaufen?« Er machte ein strafendes Gesicht. »Hast du nicht mehrmals 
erzählt, wie zuwider dir die Sklaverei ist, schwarzer Mann?«

Andrej sah den Zorn, der allmählich in Abu Duns Augen heranwuchs, und beeilte sich, ihm zuvorzukommen. »Wir wollen keine 
Sklaven kaufen, Mustafa. Ich glaube, Abu Dun meinte eher eine andere Art von Sklaven. Solche, die man nur für eine Stunde kauft. 
Oder zwei.«

»Und die weiblichen Geschlechts sind, nehme ich an«, vermutete 
Mustafa. Er wirkte überrascht, hob aber dann die Schultern, als wäre 
er zu dem Schluss gekommen, dass ihn das schließlich nichts anginge, und fuhr mit einem angedeuteten Kopfschütteln fort. »Wenn es
euch darum geht, so gibt es auch in dem Badehaus hinlänglich…« 

»Das ist nicht das, was wir suchen«, unterbrach ihn Andrej. 

Nun sah ihn Mustafa eindeutig erschrocken an, aber auch ein bisschen misstrauisch. Andrej gestand sich ein, dass seine Formulierung 
vielleicht tatsächlich ein wenig ungeschickt gewesen war. »Abu Dun 
ist ein Mann wie ich, aus Fleisch und Blut und mit gewissen Bedürfnissen«, fuhr er hastig fort, »genau wie ich. Aber er hat geschworen, 
sich niemals mit einer Frau einzulassen, die nicht von seinem Volke 
ist.« Er hob die Schultern. »Ich finde das ein wenig albern, aber in 
diesem Punkt ist er nun einmal eigen.« 

Abu Dun bedachte ihn mit einem Blick, als dächte er ernsthaft darüber nach, nicht etwa ob,  sondern in welcher Reihenfolge er ihm 
Kopf, Arme und Beine abreißen sollte, doch Mustafa wirkte nur einen kleinen Moment lang irritiert und gab sich dann offensichtlich 
mit dieser Erklärung zufrieden. »Wenn das so ist es, dann seid ihr 
dort mit Sicherheit besser beraten, das muss ich zugeben. Obwohl es
auch in diesem Viertel der Stadt einige schwarze Perlen des Südens 
gibt.« 

»Aber keine Nubierin«, vermutete Andrej und schickte insgeheim 
ein Stoßgebet zum Himmel, dass das auch wirklich so sein möge. 

Er wurde erhört. »Nicht, dass ich wüsste.« Mustafa nippte an seinem Kaffee, verzog genießerisch die Lippen und ließ die flache Hand 
dann wieder auf das Kästchen vor sich klatschen. »Zuerst begleitet 
ihr mich zum Badehaus. Dann werde ich euch den Weg gerne beschreiben und euch vielleicht auch noch den einen oder anderen Rat 
geben, damit man euch nicht übervorteilt.« 

»Und das da?«, fragte Andrej mit einer Kopfbewegung auf Mustafas neu erstandenen Schatz. »Wäre es nicht besser, wir brächten das 
zuerst zurück in Eure Herberge?« 

»Damit es dort gestohlen wird?«, empörte sich Mustafa. Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein. Ich habe dir von dem jüdischen 
Steinschleifer erzählt. Sein Geschäft liegt nur wenige Straßen von 
hier entfernt, direkt auf dem Weg zum Badehaus. Wir bringen die 
Steine unverzüglich zu ihm, und danach könnt ihr gerne eurer Wege
gehen.« Er stand auf, winkte den Wirt herbei und fragte, was er
schuldig sei. Nachdem der Wirt ihm die Summe genannt hatte, zählte 
er sie pedantisch genau aus seinem Geldbeutel ab, legte, großzügig, 
wie er nun einmal war, auch noch die kleinste Münze als Bakschisch 
dazu und bedeutete Abu Dun und Andrej dann mit einer heftigen 
Handbewegung, dass sie gehen konnten. 

Draußen auf der Straße herrschte noch immer dasselbe bunte 
Durcheinander aus Geräuschen und Farben. Nichts schien sich verändert zu haben. Die Zahl der Menschen war weder größer noch 
kleiner geworden, niemand sah aufmerksamer in ihre Richtung, als 
es allein durch Abu Duns beeindruckende Erscheinung zu erklären 
war, und trotzdem hatte Andrej erneut das Gefühl, aus unsichtbaren 
Augen angestarrt und belauert zu werden. 

Mustafa Bo wollte an ihm vorbei und als Erster auf die Straße hinaustreten, doch Andrej streckte rasch den Arm aus und hielt ihn 
zurück. Irgendetwas stimmte nicht. Er spürte es. 

»Was soll das?«, fragte Mustafa. 

»Ich will nur sichergehen, dass uns niemand beobachtet oder folgt«, 
antwortete Andrej, während sein Blick aufmerksam über das bunte 
Treiben tastete. 

»Jetzt nimmst du deine Aufgabe zu ernst, mein Freund«, behauptete
Mustafa, der ganz offensichtlich in Hochstimmung war, berauscht 
von dem vermeintlich guten Geschäft, das er gerade abgeschlossen
hatte. 

»Immerhin tragt Ihr ein kleines Vermögen mit Euch herum«, gab 
Andrej zu bedenken, erntete aber auch jetzt nur ein überzeugtes 
Kopfschütteln und ein leicht gönnerhaftes Lächeln. 

»Aber davon weiß doch niemand«, meinte Mustafa. Dass er im 
Gasthaus so ziemlich alles in seiner Macht Stehende getan hatte, damit es auch wirklich jeder mitbekam, schien ihm nicht aufgefallen zu 
sein. 

»Man kann nie vorsichtig genug sein«, beharrte Andrej. Trotzdem 
ließ er den Arm sinken und bedeutete Abu Dun mit einer knappen 
Kopfbewegung, vorauszugehen. Sein ungutes Gefühl war noch da, 
aber es brachte nichts, hier stehen zu bleiben. Vielleicht war er auch 
einfach nur nervös. Der Junge ging ihm nicht aus dem Kopf, und vor 
allem das, was seine Anwesenheit hier - vielleicht - bedeutete. 

Mustafa machte noch eine weitere spöttische Bemerkung, ging aber 
dann los und dirigierte Abu Dun, der zwei Schritte vor ihnen ging 
und mit seiner breitschultrigen Gestalt dafür sorgte, dass niemand 
seinem Auftraggeber auch nur nahe kam, mit knappen Befehlen 
durch das Labyrinth von Gässchen und Straßen. Andrej sah sich immer wieder um, doch so oft er es tat, er entdeckte niemals ein und
dasselbe Gesicht zweimal hinter sich in der Menge. Er sagte sich 
noch einmal, dass er übervorsichtig war. 

Ganz wie Mustafa es gesagt hatte, war das Haus des Edelsteinschleifers nur wenige Straßen entfernt. Sie erreichten es ohne irgendeinen Zwischenfall oder eine Besonderheit, und Mustafa schärfte 
ihnen ein, den Eingang zu bewachen und niemanden hinein- oder 
herauszulassen, bevor er nicht zurück sei, dann verschwand er hinter 
der Tür, die so massiv wie die eines Kerkers war. Dazu passend waren die schmalen Fenster des Hauses, durch die sich ohnehin allenfalls ein schlankes Kind hätte quetschen können, mit schweren eisernen Gittern gesichert. 

»Was für ein Dummkopf«, murmelte Andrej. 

»Salil hat ihn betrogen«, pflichtete ihm Abu Dun bei, und in seiner
Stimme war nicht sonderlich viel Bedauern zu hören. 

»Ja. Ich weiß nur noch nicht, wie.« 

Abu Dun hob die Schultern. Er sah nicht übermäßig besorgt aus, 
baute sich aber mit drohend vor der Brust verschränkten Armen unmittelbar vor der Tür auf, während Andrej langsam von einem Ende 
der Gasse zum anderen ging und jedes Mal die beiden angrenzenden 
Straßen aufmerksam absuchte. Es blieb auch jetzt dabei: Niemand 
hatte sie verfolgt. 

Dennoch ließ Andrejs Aufmerksamkeit nicht nach. Hier stimmte
etwas nicht, das spürte er, und auch, wenn er ebenso deutlich spürte,
dass es nicht unbedingt etwas mit Mustafa und seinem ach so guten 
Geschäft zu tun haben musste, so änderte das nichts daran, dass sie 
besser daran taten, auf der Hut zu sein. 

Andrej bedauerte es mittlerweile wirklich, nicht gleich auf Abu 
Dun gehört und zum Sklavenmarkt gegangen zu sein. Der Zwischenfall in Fasils Haus würde sich herumsprechen, und wie überall auf 
der Welt verbreiteten sich vermutlich auch hier in Mardina Nachrichten umso schneller, je schlechter sie waren. Wenn Fasils Frau die 
Wahrheit gesagt hatte und der Junge wirklich vom Sklavenmarkt
kam und nicht aus irgendeiner anderen finsteren Quelle, dann mochte 
es sein, dass der entsprechende Händler nicht mehr da war, wenn sie 
bis zum Abend warteten.

Andrej überlegte einen Moment lang ernsthaft, sein Arbeitsverhältnis zu seinem ungeliebten Dienstherrn vorzeitig und einseitig aufzukündigen und gleich zum Sklavenmarkt zu gehen - Abu Dun hätte 
gewiss nichts dagegen gehabt -, verwarf den Gedanken aber dann 
wieder. Immerhin hatten sie einen Handel mit Mustafa, und dass er 
den fetten Krämer verachtete, änderte nichts daran, dass dieser seinen 
Teil der Abmachung stets eingehalten und ihnen ihren Lohn gezahlt 
hatte. Und wenn Mustafa jemals einen Leibwächter gebraucht hatte, 
dann jetzt. Zumindest so lange, bis er wieder aus dem Haus kam. 

Die Zeit wurde ihm lang. Sie war lang, wahrscheinlich eine Stunde, 
wenn nicht mehr, aber Andrej kam sie noch sehr, sehr viel länger 
vor. Auch Abu Dun fiel es offensichtlich immer schwerer, zu warten, 
das spürte Andrej, auch wenn der Nubier reglos und wie eine lebensechte, aus schwarzem Stein gemeißelte Statue vor der Tür stand.
Endlich hörten sie, wie drinnen ein schwerer Riegel zurückgezogen
wurde, dann kam Mustafa wieder heraus. 

Er machte ein Gesicht, als hätte er gerade erfahren, dass seine vier 
Frauen umgebracht und alle seine Kinder in die Sklaverei verschleppt worden waren - er besaß nichts von alledem -, und schlurfte 
mit hängenden Schultern niedergeschlagen an Abu Dun vorbei. 
Kaum aber hatten sie das Geräusch gehört, mit dem die schwere Tür 
hinter ihnen wieder ins Schloss fiel, richtete er sich auf und strahlte 
über das ganze Gesicht. »Allah muss mich lieben«, jubelte er und 
begann sich die kurzen, beringten Hände zu reiben. »Dieser Bursche 
war ein harter Verhandlungspartner, aber am Ende habe ich ihn weiter heruntergehandelt, als ich mir vorzustellen gewagt hätte!« 

Andrej tauschte einen kurzen beredten Blick mit Abu Dun. Er fragte sich, warum Mustafa eigentlich nicht selbst auffiel, dass er an diesem Tag vielleicht ein bisschen zu viel Glück auf einmal hatte. Bisher hatten sie den Kaufmann nicht unbedingt als den gerissensten 
Vertreter seiner Zunft erlebt. 

»Dann braucht Ihr uns jetzt nicht mehr, Mustafa?«, fragte er. 

Mustafa sah ihn irritiert an und schien im ersten Moment nichts mit 
der Frage anfangen zu können, dann hellte sich sein Gesicht auf. »Ah 
ja, der Sklavenmarkt«, sagte er mit einem raschen anzüglichen Seitenblick in Abu Duns Richtung. »Nein, im Moment sind eure Dienste 
wirklich nicht vonnöten. Geht ruhig, wenn es so dringend ist.« Sein 
Grinsen wurde noch anzüglicher. »Aber verausgabt euch nicht zu 
sehr. Es könnte sein, dass ich zur Feier des Tages heute Abend noch 
die eine oder andere Überraschung für euch habe, meine Freunde.« 

»Ich werde darauf Acht geben«, versprach Andrej hastig. »Der
Weg, Mustafa.« 

»Ja«, sagte Mustafa, als wäre es ihm schon wieder entfallen gewesen. »Geht einfach vorne am Ende der Straße nach rechts und folgt 
ihr, bis ihr zu einer großen Moschee gelangt. Ihr könnt sie nicht verfehlen. Die Straße gabelt sich davor. Dort wendet ihr euch nach links
und geht einfach geradeaus, und dann kommt ihr ganz von selbst 
zum Sklavenmarkt.« 

Die Beschreibung, die ihnen der Kaufmann gegeben hatte, hatte 
sich als richtig herausgestellt, allerdings schienen Andrejs Auffassung und die Mustafas darüber, was der Begriff nicht besonders weit 
bedeutete, doch ziemlich unterschiedlich zu sein. Mardina war eine
recht große Stadt, und Andrej hatte das Gefühl, dass der Markt für 
Sklavenhändler an ihrem anderen Ende liegen musste. Sie hatten 
sicherlich eine Stunde gebraucht, und je weiter der Tag fortschritt, 
desto mehr Menschen schienen auf der Straße zu sein. Für den 
Rückweg würden sie vermutlich noch länger brauchen. 

Falls sie zurückgingen. Das hing ganz von dem ab, was sie finden 
oder erfahren würden. 

Im gleichen Maße, in dem sie sich dem Sklavenmarkt näherten, 
wuchsen Andrejs Zweifel, ob es tatsächlich richtig gewesen war, 
Abu Dun mitzunehmen. Es war nicht nur so, dass der Nubier überall 
auffiel, wo er auftauchte, Abu Dun war auch immer schweigsamer 
und ruhiger geworden. Als die ersten der großen, roh aus Brettern 
zusammengenagelten Podeste auftauchten, auf denen die ganz besonderen Händler, die in diesem Viertel das Sagen hatten, ihre ganz 
besondere Ware anpriesen, schien Abu Duns Gesicht zu Stein zu 
erstarren. Andrej konnte den stummen Zorn, der in seinem Freund 
emporkochte, beinahe körperlich spüren. Vor ihrem Zusammentreffen mit Meruhe und ihrem Volk hatte er bereits gewusst, dass sich 
Abu Dun vom ehemaligen Sklavenhändler zu einem überzeugten 
Gegner der Sklaverei gewandelt hatte, aber erst jetzt wurde ihm klar,
wie sehr er die Sklaverei und jene, die sie betrieben, hasste. 

Meruhes Frage fiel ihm ein - ob Abu Dun sich selbst für das hasste, 
was er früher getan hatte. Wäre sie jetzt da gewesen, hätte er sie beantworten können. Abu Dun hasste sich nicht erst heute dafür, er 
hatte es vermutlich auch schon früher getan, in seinem ersten, so lange zurückliegenden Leben, von dem Andrej erst jetzt wirklich begriffen hatte, dass er diesen Weg nicht aus Gedankenlosigkeit, Gier oder 
Grausamkeit eingeschlagen hatte, sondern nur, weil es ihm als die 
einzige Möglichkeit erschienen war, derjenigen habhaft zu werden,
die ihm selbst und seiner Familie so Schreckliches angetan hatten. 

Der Sklavenmarkt verteilte sich nicht auf mehrere aneinander grenzende Straßen und Gassen wie der Basar, sondern befand sich auf 
einem weitläufigen Platz, der an allen Seiten von hohen Gebäuden
mit massiven Mauern umgeben war. Die Türen in den unteren Geschossen machten einen massiven Eindruck, und die Fenster waren 
ausnahmslos vergittert. Dieser Platz war nicht willkürlich ausgesucht 
worden, begriff Andrej. Sollte es hier jemals zu Unruhen oder gar zu
einem Aufstand der Sklaven kommen - so etwas war schon vorgekommen -, würde er sich in Windeseile in ein Gefängnis verwandeln, 
aus dem es kein Entrinnen gab. Er legte diese Information sorgsam in
seinem Gedächtnis ab. Sie wussten schließlich nicht, was sie hier 
erwartete. 

»Und jetzt?«, flüsterte er. 

Abu Dun reagierte nicht auf seine Frage, sondern sah sich nur weiter mit finsterem Gesichtsausdruck um. Vor ihnen erstreckte sich ein
Gewirr aus Dutzenden von unterschiedlich großen Ständen, die von 
dichten Menschentrauben umlagert waren. Hier wurden lebendige 
Waren unterschiedlichster Art angeboten: Männer und Frauen, Kinder, Orientalen und Schwarze, aber auch ein paar Europäer, vermutlich Kriegsgefangene, die das Heer der osmanischen Angreifer zurückgebracht und die ihren Weg hierher nach Mardina gefunden hatten. Das bunte Treiben und die Geräuschkulisse erinnerten Andrej an
die des Basars, es war ebenso laut, überall war Bewegung, es wurde 
gelacht und gepfiffen, gefeilscht und in die Hände geklatscht, und 
wären es nicht Menschen  gewesen, die wie Vieh auf diesen Marktständen feilgeboten wurden, er hätte die Stimmung als durchaus 
fröhlich empfunden. So erschütterte ihn der Anblick zutiefst. 

Er hatte gewusst, dass es Sklavenhandel gab. Er war einmal sogar
selbst ein Sklave gewesen, und Abu Dun war weiß Gott nicht der 
einzige Sklavenhändler, dem er das Handwerk gelegt hatte; wenn 
auch vielleicht der einzige, den er am Leben gelassen hatte. Aber er 
hatte nie gesehen, wie Sklaven verkauft wurden, und es war ein Anblick, der ihm weit mehr zu schaffen machte, als er sich eingestehen
wollte. Er konnte Abu Dun jetzt ein bisschen besser verstehen, auch 
wenn er bezweifelte, dass er die Gefühle des Nubiers tatsächlich
nachempfinden konnte. Bisher hatte er geglaubt, vor allem auf Abu 
Dun Acht geben zu müssen, wenn sie hierher kamen. Jetzt musste er 
aufpassen, nicht die Kontrolle über sich selbst zu verlieren. 

Darüber hinaus aber fühlte er sich auch noch auf eine gänzlich andere Art hilflos. Es waren Dutzende von Ständen, auf denen Hunderte von Sklaven angeboten wurden. Selbst wenn er sich an jedes einzelne Gesicht aus Meruhes entflohener Sklavenkarawane erinnerte - 
was er bezweifelte -, wie sollten sie es in dieser gewaltigen Menge 
finden?

Abu Dun nahm ihm die Entscheidung ab, indem er weiterging und 
langsam einen Stand nach dem anderen ansteuerte. Bei einigen blieb 
er eine Weile stehen und sah zu, andere schien er gänzlich zu ignorieren oder würdigte sie gerade einmal eines flüchtigen Blicks, und 
auch, wenn Andrej das System, nach dem er dabei vorging, nicht 
durchschauen konnte, so vertraute er sich seiner Führung dennoch 
ohne Protest an. Er vermutete, dass Abu Dun wusste, was er tat. 

Schon nach kurzer Zeit wurde ihm ein - durchaus angenehmer - 
Unterschied zum Basar bewusst. Niemand nahm von ihnen Notiz. 
Überall wurde gehandelt und gefeilscht, doch was fehlte, waren die 
fliegenden Händler, die nur zu oft wie aus dem Nichts auftauchten
und versuchten, jedem ihre Ware aufzuschwatzen, der auch nur entfernt so aussah, als hätte er einen Dinar in der Tasche. Auch die anderen Kunden, die es hierher verschlagen hatte, warfen ihnen allerhöchstem einen neugierigen Blick zu, aber niemand schien sich sonderlich für die beiden Fremden zu interessieren, die scheinbar ziellos 
von Stand zu Stand schlenderten. 

Plötzlich blieb Abu Dun stehen, und obwohl sein Gesicht nach wie 
vor so reglos blieb, wie es die ganze Zeit über gewesen war, konnte 
Andrej die Anspannung fühlen, die ihn mit einem Male ergriffen 
hatte. Sein Blick folgte dem des Nubiers, der wie gebannt auf einen 
der monströsen Verkaufsstände gerichtet war. Als er sich umdrehte,
begann sein Herz zu klopfen. 

Auf dem Stand, dem Abu Duns besondere Aufmerksamkeit zu gelten schien, wurden ausnahmslos Schwarze feilgeboten. Das war an
sich nichts Besonderes; ein Gutteil der lebenden Waren, die es hier 
gab, schien aus dem schwarzen Herzen Afrikas zu stammen, und 
Andrej nahm sich nicht zum ersten Mal vor, irgendwann einmal herauszufinden, warum das so war. Etwas jedoch unterschied diese 
Sklaven von all den anderen, die sie bisher gesehen hatten. Es dauerte nur einen Moment, bis Andrej begriff, was. 

Es waren Nubier. Nicht einer der Männer, die dort oben mit schweren Ketten und eisernen Halsringen aneinander gebunden standen, 
erreichte auch nur annähernd Abu Duns Größe und Massigkeit, und 
doch waren sie ausnahmslos von erstaunlich großem Wuchs und 
kräftiger Statur, und ihre Gesichter zeigten dieselbe irritierende Mischung aus afrikanischen und abendländischen Zügen, die für dieses 
Volk so typisch war. Sie trugen saubere, ordentliche Kleidung und 
schienen sich auch in guter körperlicher Verfassung zu befinden. 

»Beherrsch dich«, flüsterte Andrej. Entgegen seiner eigenen Erwartung bekam er diesmal eine Antwort, auch wenn sie nur aus einem
angedeuteten Kopfnicken bestand. Aber die letzte Spur von Leben 
schien aus Abu Duns schwarzen Zügen zu weichen. Selbst seine Augen waren mit einem Male kalt und wie tot. Andrej konnte nur hoffen, dass Abu Dun nichts Unbedachtes tat. Auch wenn er keinen dieser Männer kannte, so musste doch allein der Umstand, dass sie in 
Ketten und entwürdigt dort oben standen, um wie ein Stück Vieh 
oder ein Sack Korn zum Kauf angeboten zu werden, mehr sein, als 
der Nubier ertragen konnte. Wenn Andrej in all der Zeit, die er mit
Abu Dun zusammen war, eines über dieses sonderbare Volk gelernt 
hatte, dann, wie stolz es war. Er wusste, dass Abu Dun lieber sterben 
würde, als ein Leben als Sklave zu führen. 

Der Moment zog sich dahin. Der Verkäufer oben auf dem Podest 
begann einen Sklaven nach dem anderen vorzustellen, um seine Vorzüge zu preisen, und aus den Reihen der Zuschauer wurden die ersten Gebote abgegeben, auf die der Bursche auf typisch orientalische 
Art lautstark und mit weinerlicher Stimme reagierte, als hätte man 
ihm ein unsittliches Angebot gemacht. Abu Dun stand immer noch 
da und sagte kein Wort. Sein Blick fixierte den Verkäufer, und obwohl er keinen Laut von sich gab, keinen Muskel rührte, wurde der 
Mann doch spürbar nervöser. Immer öfter sah er in ihre Richtung, 
und das joviale Lächeln und die ausladenden Gesten, mit denen er 
seine Sklaven lobte, wirkten jedes Mal ein bisschen gezwungener. 

Natürlich fiel dieses Verhalten auch den anderen auf. Andrej verbot 
es sich, hinzusehen, aber er spürte auch so, wie sich mehr und mehr 
Gesichter in ihre Richtung wandten und fragende, aber auch misstrauische Blicke über Abu Duns Gestalt und Gesicht wanderten. Andrej korrigierte seine eigene Einschätzung: Abu Dun musste nichts 
Unbedachtes tun, damit man sich später an sie erinnerte. Es reichte 
schon, wenn er gar nichts tat. 

Schließlich hatte der Nubier genug gesehen, vielleicht ertrug er den 
Anblick auch einfach nicht mehr, und wandte sich ab. Andrej hätte 
innerlich aufgeatmet, wäre Abu Dun nicht nach einem Schritt noch 
einmal stehen geblieben und hätte den Kopf gewandt, um die Sklaven oben auf dem Podest kurz, aber sehr aufmerksam anzusehen. 
Andrej redete sich ein, dass es nicht so war, aber es war einfach nicht 
zu übersehen, dass sich Abu Dun jedes einzelne Gesicht sorgsam 
einprägte; und das des Sklavenhändlers ganz besonders. 

»Du denkst jetzt hoffentlich nicht an das, was dir so deutlich ins 
Gesicht geschrieben steht«, murmelte Andrej, nachdem sie endgültig 
weitergingen. 

»Wenn es das tut, warum fragst du dann?«, knurrte Abu Dun. 

»Wir sind nicht deswegen hier«, sagte Andrej ernst. Diesmal blieb 
ihm Abu Dun eine Antwort schuldig, aber genau das war es, was
Andrej noch mehr beunruhigte. 

Nachdem sie ein paar Schritte zurückgelegt hatten, fuhr Abu Dun 
fort: »Was würdest du tun, Hexenmeister, wenn du Männer aus deinem Volk hier in Ketten antreffen würdest?« 

Andrej machte eine Kopfbewegung über die Schulter zurück, dorthin, wo eine ganze Anzahl Männer aus seinem Volk angeboten wurden. »So wie diese da?«, fragte er. 

»Siehst du, Hexenmeister?«, antwortete Abu Dun kalt. »Vielleicht 
ist das der größte Unterschied zwischen dir und mir. Ich werde nicht 
von meinem eigenen Volk gejagt.« 

Andrej schluckte die scharfe Antwort herunter. Dein eigenes Volk 
bin ich, du Narr. Er sah sich unauffällig um, um sich davon zu überzeugen, dass Abu Duns Worte nicht an die falschen Ohren gedrungen 
war, erst danach wurde ihm klar, dass es keine Rolle spielte. Abu
Dun war trotz allem umsichtig genug gewesen, um nicht arabisch, 
sondern deutsch zu sprechen. 

Sie schlenderten weiter scheinbar ziellos über den großen Platz, und 
endlich hatten sie nur noch zwei Stände ganz an seinem anderen Ende vor sich. Bisher hatten sie nicht ein einziges vertrautes Gesicht 
unter den Sklaven entdeckt, und Andrejs Zuversicht, seine Erinnerung vielleicht durch den Anblick eines dieser Gesichter zu wecken, 
war einer schuldbewussten Enttäuschung gewichen. Es war ein Fehler gewesen, nicht sofort hierher zu kommen oder nicht doch zumindest Fasil selbst vernommen zu haben. Vielleicht war der Händler, 
nach dem sie suchten, schon gar nicht mehr hier. Vielleicht hatte 
Fasils Frau auch gelogen. 

Dann fiel sein Blick auf das vorletzte Podest, und Andrej erstarrte 
mitten in der Bewegung. 

Es war ein kleiner, eher schäbiger Stand, nicht annähernd so massiv 
gebaut und mit bunten Tüchern geschmückt wie die anderen Stände, 
die das Auge des Unschlüssigen einfangen und auf die Ware lenken 
sollten, und es hatten sich auch nur ein knappes Dutzend potenzieller 
Kunden davor versammelt, um die Sklaven zu begutachten. Die einzelne Sklavin, die in prachtvolle seidene Gewänder gehüllt dort oben 
stand, um genauer zu sein. 

Es war Meruhe. 

»Wer sollte jetzt aufpassen und nichts Unbedachtes tun?«, murmelte Abu Dun neben ihm. 

Andrej hörte gar nicht hin. Er konnte es nicht. Er konnte nur dastehen und Meruhes ebenmäßiges schwarzes Gesicht anstarren. Von 
einem Lidschlag zum anderen waren die zurückliegenden Monate 
einfach ausgelöscht. Er war wieder in der Wüste, er sah sie wieder 
auf dem Dünenkamm über sich stehen und dann einfach verschwinden, aufgesogen von dem Sturm, der aus dem Nichts über sie hereingebrochen war. Das, was er damals nicht zu empfinden gewagt hatte, 
war mit einem Male da, nur mit hundertfach größerer Wucht. Eine 
unsichtbare Hand griff nach seinem Herzen und drückte es zusammen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er konnte nicht atmen. 

»Andrej«, sagte Abu Dun. Obwohl er leise sprach, klang seine 
Stimme beschwörend und erschrocken zugleich. 

Statt zu antworten, ging Andrej weiter und bahnte sich rücksichtslos einen Weg durch die Zuschauer, bis er direkt vor dem Podest
angelangt war. Einer der Männer, die er grob aus dem Weg geschoben hatte, warf ihm einen zornigen Blick zu, wollte etwas sagen,
doch dann verwandelte sich die Wut in seinem Gesicht in Verblüffung und kurz darauf in Schrecken, und er zog sich stattdessen hastig 
noch ein paar weitere Schritte zurück. 

Es war tatsächlich Meruhe. Jetzt, wo er ihr so nahe war, dass er nur 
noch den Arm auszustrecken brauchte, um sie zu berühren, konnte es 
nicht mehr den geringsten Zweifel daran geben. Sie trug nicht mehr 
das schlichte schwarze Gewand, das sie sich von Ali Jhin ausgeliehen hatte, sondern ein prachtvolles Kleid aus halb durchsichtiger 
dunkelroter Seide und darüber Kopftuch und Schleier aus demselben 
Material, das den Eindruck erweckte, dem Blick Einhalt zu gebieten, 
es aber nicht tat. Ihr Haar war zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden, sie trug kostbare Armbänder, Ketten und Ringe, und Andrej 
fiel erst jetzt auf, dass sie zu den wenigen Sklaven auf dem Markt 
gehörte, die nicht gefesselt waren. 

»Andrej?«, flüsterte Abu Duns Stimme an seinem Ohr. Andrej hatte 
nicht bemerkt, dass er ihm gefolgt war. Er hatte auch nicht bemerkt, 
dass er selbst den Mantel zurückgeschlagen und die Hand auf den 
Schwertgriff gelegt hatte. Hastig zog er die Finger wieder zurück,
gestattete seinem Blick aber nicht, Meruhes Gesicht auch nur für die 
Dauer eines Atemzuges loszulassen. Wieso sah sie ihn nicht? 

»Ah«, sagte der Sklavenhändler, der ein Stück neben und hinter 
Meruhe stand und Andrej offensichtlich in diesem Moment erspäht 
hatte. »Ein neuer Interessent? Und ein Mann mit Geschmack, wie ich 
sehe.« 

Im ersten Moment gelang es Andrej nicht, den Worten irgendeinen 
Sinn zuzuordnen. Es dauerte endlose Sekunden, bis er begriff, dass 
der Mann ihn meinte, und offensichtlich glaubte, er wäre hier, um 
Meruhe zu kaufen. Der bloße Gedanke weckte in ihm den Wunsch, 
dem Kerl die Kehle durchzuschneiden, aber er beherrschte sich. 

»Schaut sie Euch ruhig an, edler Herr«, fuhr der Sklavenhändler 
fort. Mit großer Mühe löste Andrej seinen Blick von Meruhes Gesicht und betrachtete ihn einen Moment lang genauer. Er trug einen 
schwarzen Mantel, einen einfarbigen Turban und darunter schlichte, 
sehr robuste Kleidung, die an die Art erinnerte, auf die Ali Jhins 
Männer gekleidet gewesen waren, aber mehr auch nicht. Darüber 
hinaus bewiesen seine zwar kräftigen, aber gepflegten Hände, dass er 
kein Krieger war und mit diesen Fingern eher Gold zählte, statt ein 
Schwert zu führen. 

»Sie ist ein bisschen alt, nicht wahr?«, fragte Abu Dun, als Andrej 
auch auf die zweite Anrede des Händlers nicht reagierte, sondern 
Meruhe nur weiter anstarrte, und das auf eine Art, die auffallen 
musste. 

»Alt?« Der Händler legte genau jenen Ton mühsam zurückgehaltener Empörung in seine Stimme, wie man sie von einem Mann erwartete, der hin- und hergerissen war zwischen dem Wunsch, auf eine 
Beleidigung zu reagieren, und dem, einen Kunden nicht zu verjagen. 
»Ich bitte Euch, mein Freund! Schaut Euch diese schwarze Rose 
doch genauer an!« Er legte den Kopf schräg und tat so, als habe er
Abu Dun gerade erst wahrgenommen. »Verzeiht die Frage, aber seid 
Ihr nicht aus demselben Volk wie sie?« 

»Und wenn es so wäre?«, gab Abu Dun zurück. 

»Dann müsstet Ihr besser als ich wissen, dass Frauen Eures Volkes 
mit zunehmendem Alter an allen Qualitäten gewinnen«, antwortete 
der Sklavenhändler. Etwas in Abu Duns Gesicht musste ihm wohl 
verraten, dass diese Bemerkung nicht besonders geschickt gewesen 
war, denn er lächelte plötzlich nervös und beeilte sich, in erklärendem Tonfall fortzufahren: »Sie ist eine ausgezeichnete Köchin, das 
kann ich Euch versichern, Herr, und wenn Ihr mir die Bemerkung 
gestattet - Ihr macht mir ganz den Eindruck, dass Ihr die Qualitäten
einer solchen zu schätzen wisst.« 

Ein paar der Umstehenden begannen zu lachen, verstummten aber 
sofort, als Abu Dun einen drohenden Blick in die Runde warf, und 
der Sklavenhändler fuhr fort. »Sie versteht sich ausgezeichnet auf 
jegliche Art von Hausarbeiten, und sie ist nebenbei auch eine gute 
Heilerin.« Nicht sein Lächeln, sehr wohl aber sein Blick wurde ein 
kleines bisschen anzüglich. »Ihr würdet nicht glauben, was sie alles
mit ihren Händen anzufangen weiß.« 

Andrej hatte immer noch Mühe, seinen Worten zu folgen. Unverwandt starrte er Meruhe an, versuchte, ihren Blick einzufangen, doch 
es gelang ihm nicht. Sie musste ihn doch sehen. Es war vollkommen 
unmöglich, dass sie ihn nicht bemerkt hatte! Sie stand auf Armeslänge entfernt vor ihm, und wenn schon nicht ihn, so musste sie doch 
zumindest Abu Duns Stimme wiedererkannt haben. Aber ihr Blick 
war weiter auf die Menschenmenge hinter ihm gerichtet. Sie sah überallhin, nur nicht in seine Richtung. 

»Und was ist mit ihrem Auge?«, fragte Abu Dun. 

»Was soll damit sein?«, fragte der Händler beunruhigt. 

»Etwas stimmt damit nicht«, beharrte Abu Dun. »Das sehe ich 
selbst von hier aus.« 

»Aber ich bitte Euch, mein Freund«, erwiderte der Händler kopfschüttelnd. Er hatte seine Selbstsicherheit zurückgewonnen. »Sind es 
nicht gerade die kleinen Makel, die einen Menschen von einem Bild 
unterscheiden? Wollt Ihr etwas Perfektes, dann sucht Euch einen
Bildhauer und lasst Euch eine Statue meißeln! Schöne Frauen mit 
ebenmäßigen Gesichtern findet Ihr überall, aber habt Ihr jemals ein 
Weib wie dieses gesehen, von solcher Lebendigkeit?« Er schüttelte 
heftig den Kopf und kam Abu Duns Antwort zuvor. »Sie ist kein 
junges Mädchen mehr, das will ich gerne zugeben, und - wie ich befürchte - auch keine Jungfrau.« Wieder brandete Gelächter ringsum
auf, das der Händler aber diesmal selbst mit einer Handbewegung 
zum Verstummen brachte. »Aber sie kann Euch nützlich sein. Sie 
kann Euren Haushalt führen, sich um Eure Wunden kümmern und 
Euch bekochen, und sie ist noch nicht zu alt, um Euch ein paar kräftige Söhne zu schenken.« 

»Wie viel?«, fragte Andrej. 

Der Mann oben auf dem Podest wirkte irritiert. Offensichtlich war 
er davon ausgegangen, dass Abu Dun Interesse an Meruhe hatte und 
nicht sein sonderbarer Begleiter. »Dreihundertfünfzig Dinar, Herr«, 
sagte er, »und dabei zahle ich drauf.« 

»Zweifellos«, sagte Abu Dun spöttisch. Meruhes Blick löste sich
jetzt endlich von dem imaginären Punkt im Nichts, den sie bisher 
angestarrt hatte, und suchte Andrejs Gesicht. Er sah nicht die geringste Spur von Überraschung in ihren Augen, dafür aber etwas, 
was er nicht erwartet hätte. Ein kurzes Aufflackern von Zorn, und 
dann ein zwar nur angedeutetes, dennoch aber fast flehendes Kopfschütteln. 

»Das ist die Wahrheit!«, beteuerte der Sklavenhändler. »Ich selbst
habe ein Mehrfaches dieser Summe für sie bezahlt, und wenn ich 
daran denke, welche Freuden und Hochgenüsse sie mir bereitet, seit 
sie in meinem Besitz ist, so dürfte ich sie eigentlich gar nicht verkaufen.« 

»Warum tust du es dann?«, erkundigte sich Abu Dun, was ein neuerliches, kurzes Gelächter zur Folge hatte. 

Tu es nicht, flehte Meruhes Blick. Andrej verstand das nicht. Er 
verstand auch nicht, was sie hier tat, wie sie hierher kam. Seine Hand 
schloss sich abermals um den Schwertgriff, und der Ausdruck in Meruhes einzelnem sehenden Auge wandelte sich fast in Entsetzen. 

»Das ist zu viel«, sagte Abu Dun. »Ich müsste dumm sein, dreihundertfünfzig Dinar für eine Frau zu bezahlen, die meine Mutter sein
könnte.« 

»Dann gebe ich sie Euch für dreihundert«, erklärte der Händler mit
weinerlicher Stimme. »Obwohl mich meine Frauen und meine Kinder dafür verfluchen werden, denn ich werde sie hungern lassen müssen, um den Verlust wettzumachen, der mir dieses Geschäft einbringt.« 

Langsam, unendlich langsam, meldete sich Andrejs Vernunft wieder zurück. Alles in ihm schrie danach, auf das Podest zu springen, 
sein Schwert zu ziehen und für Meruhe in der einzigen Währung zu 
bezahlen, die diesem Menschenhändler zustand - mit blankem Stahl.
Aber Abu Dun hatte Recht. Die einzige Möglichkeit, sie zu befreien,
bestand darin, sie zu kaufen; so sehr ihn dieser Gedanke auch anwiderte. 

Das Problem war nur, dass die Summe, die der Händler verlangte, 
ihre gemeinsame Barschaft hoffnungslos überstieg. 

»Nicht einmal die Hälfte«, sagte Abu Dun, woraufhin sich der Ausdruck auf dem Gesicht des Sklavenhändlers in blankes Entsetzen zu
verwandeln schien. Er japste nach Luft, doch bevor er noch etwas 
sagen konnte, trat Meruhe plötzlich einen Schritt zurück, flüsterte 
ihm etwas ins Ohr, und aus dem gespielten Entsetzen auf seinen Zügen wurde Überraschung, dann Misstrauen und Ärger. 

»Nun, auch wenn das eine Summe ist, bei der wir uns gewiss nicht 
handelseinig werden - würdet Ihr mir Euer Geld zeigen, mein
Freund?«, sagte er. 

Abu Duns Augen wurden schmal. »Was soll das heißen? Zweifelt
Ihr daran, dass ich bezahlen kann?« 

Sein drohender Ton und die plötzlich nicht mehr entspannte Haltung, in der er dastand, verfehlten ihre Wirkung nicht. Allerdings nur 
für einen Moment. Dann kehrte die Mischung aus Herablassung und 
Misstrauen wieder auf das Gesicht des Sklavenhändlers zurück. 

»Keineswegs«, sagte er, nun ebenfalls hörbar kühler als zuvor. Seine linke Hand machte eine rasche, kaum sichtbare Geste hinter seinem Rücken, die Andrej aber nicht entging, und hinter den zerschlissenen Vorhängen, die die Rückwand seines Standes bildeten, bewegten sich Schatten. Andrej hörte Schritte, die sich nach rechts und 
links entfernten. 

»Es ist nur so, dass ich Euch und Euren Begleiter noch nie hier gesehen habe, werter Herr«, fuhr der Sklavenhändler fort. »Vielleicht 
kennt Ihr die Sitten und Gebräuche hier auf dem Markt von Mardina 
nicht. Es ist bei uns üblich, vorher nachzuweisen, dass man gewünschte Ware auch bezahlen kann.« Er lächelte falsch. »Es liegt 
mir fern, Euch beleidigen zu wollen. Doch Ihr seid mir fremd, und 
wie soll ich wissen, dass Ihr auch die seid, die zu sein Ihr vorgebt?« 

Das kam nicht nur einer Beleidigung nahe, es war eine - ganz unverhohlen. Abu Dun reagierte auch prompt mit einem wütenden 
Knurren, das den Händler aber nicht im Geringsten zu beeindrucken 
schien. Er trat nur einen halben Schritt zurück, und Andrej konnte 
hören, wie sich die Schritte hinter der Bühne weiter entfernten. Etwas an der Stimmung hatte sich geändert. Niemand lachte mehr, und 
nicht wenige aus der Menge, in der sie standen, versuchten sich unauffällig aus ihrer Nähe zurückzuziehen. 

»Das reicht«, sagte er, nicht halb so kühl und überzeugend, wie es 
ihm lieb gewesen wäre, trotzdem aber entschlossen genug. Abrupt 
wandte er sich zu Abu Dun um. »Wir sind nicht hierher gekommen, 
um uns beleidigen zu lassen.« 

Abu Dun wirkte erstaunt, schien aber zu begreifen, worauf Andrej 
hinauswollte. 

»Lass uns einen anderen Händler suchen, der weiß, wie man mit
Kunden spricht. Und der anständige Ware hat.« 

Abu Duns Gesicht spiegelte seine Verblüffung wider, aber schließlich hob er die Schultern und drehte sich um, und auch Andrej, den 
es seine gesamte Beherrschung kostete, nicht noch einmal zu Meruhe 
hinaufzusehen, machte auf dem Absatz kehrt und ging. Die Unruhe 
hinter ihnen nahm noch zu, und für einen Moment hörte Andrej 
schwere Schritte, die sich rasch in ihre Richtung bewegten, dann aber 
wieder abbrachen. 

»Was sollte das?«, beschwerte sich Abu Dun. »Wieso hast du…?« 

»Wir haben schon mehr als genug Aufsehen erregt«, unterbrach ihn 
Andrej. »Was hättest du gemacht, wäre er auf dein Angebot eingegangen? Wir haben das Geld nicht.« 

Abu Dun schwieg einen Moment. »Aber wie konnte der Kerl das 
wissen?«, murmelte er dann. 

»Ich weiß es nicht«, log Andrej. »Aber ganz offensichtlich hat er es 
gewusst.« 

»Und was hast du jetzt vor?«, fragte Abu Dun. »Zuerst einmal von 
hier verschwinden, bevor noch mehr Leute anfangen, sich zu fragen, 
wer wir eigentlich sind.« Andrej hob die Schultern. »Ich werde Mustafa Bo fragen, ob er mir das Geld leiht.« 

»Dreihundert Dinar?« Abu Dun keuchte. »Ja, sicher, er wird es dir 
schenken, weil du ihm so sehr ans Herz gewachsen bist! Du bist verrückt!« 

»Ich werde ihn fragen«, beharrte Andrej. »Und dann kommen wir
zurück.« 

»Und wenn er es dir nicht gibt?«, wollte Abu Dun wissen. Andrej 
hob noch einmal die Schultern. »Kommen wir auch zurück.« 

Abu Dun machte ein Gesicht, als zweifele er ernsthaft an seinem 
Verstand, zuckte dann ebenfalls nur mit den Schultern und ging weiter. Andrej folgte ihm, warf aber nun doch einen raschen Blick über 
die Schulter zurück zu dem Stand, an dem er Meruhe zurückgelassen 
hatte. Sie war nicht mehr da, und auch von dem Sklavenhändler war 
nichts mehr zu sehen. Die Menge, die davor gestanden hatte, begann 
sich aufzulösen, obwohl etliche noch immer beieinander standen und 
redeten, wobei vielleicht mehr in seine und Abu Duns Richtung sahen, als ihm lieb war. Er sah jetzt auch die Männer, deren Schritte er 
gerade gehört hatte; kräftige, bewaffnete Burschen, wie sie vermutlich jeder Händler hier in seinen Diensten hatte, um nötigenfalls mit 
schlagkräftigen Argumenten für Ruhe zu sorgen, sollte er sich auf 
andere Weise nicht mit seinen Kunden einigen. Es waren drei oder 
vier, nichts, worüber er sich Sorgen machen müsste - und mindestens 
zwei von ihnen starrten ganz offen zu ihm hin; ein weiterer wandte 
sich genau in diesem Moment um und ging mit schnellen Schritten 
davon. Andrej hatte das Gefühl, dass es besser war, nicht abzuwarten, bis er herausfand, wohin. 

Mit wenigen schnellen Schritten holte er Abu Dun ein. Der Nubier 
war offensichtlich wieder mit den Dämonen seiner Vergangenheit 
beschäftigt, denn er blickte nun erneut zu dem Stand hin, auf dem 
seine Landsleute zum Verkauf angeboten wurden. Offensichtlich 
hatte der Händler mehr Glück gehabt als der, mit dem sie gerade gefeilscht hatten, denn genau in diesem Moment wechselte ein Beutel 
Münzen seinen Besitzer, und einer der schwarzen Sklaven wurde von 
den anderen kräftigen Burschen losgekettet und weggeführt. Abu 
Duns Gesicht verfinsterte sich noch weiter. 

»Benimm dich nicht so auffällig«, raunte Andrej ihm zu. »Wir werden sowieso schon angestarrt.« 

Abu Dun schenkte ihm einen kurzen, fast mitleidigen Blick und 
starrte dann wieder stur in die vorherige Richtung, aber Andrej hatte 
seine Worte durchaus ernst gemeint. Es war zu spät, um etwas daran 
zu ändern, aber ihm war klar, dass sie sich so auffällig benommen 
hatten, wie es überhaupt nur ging. Wenn sie zurückkehrten - egal ob 
mit oder ohne Geld -, dann würde alles nur sehr viel schwieriger 
werden. 

So schnell, wie sie es gerade noch konnten, ohne noch weiter aufzufallen, setzten sie ihren Weg fort und näherten sich schließlich dem 
Ausgang des Marktes. Andrej fiel eine Gruppe uniformierter Männer 
auf, die vorher noch nicht da gewesen war. Er fuhr erschrocken zusammen, als er einen der Burschen erkannte, die er zuvor vom Stand 
des Sklavenhändlers hatte weglaufen sehen. Er redete ruhig mit einem von ihnen, und zumindest der Miene und Körperhaltung des 
Mannes war nichts Alarmiertes anzusehen. Aber er hörte sehr aufmerksam zu, und als Andrej und Abu Dun in wenigen Schritten Abstand an ihnen vorübergingen, folgte ihnen sein Blick. Nicht lange, 
aber eben doch aufmerksam genug, um Andrejs Beunruhigung weiter 
zu schüren. 

Wie viele Fehler würde er noch machen, dachte er, bis diese Geschichte vorüber war?

»Dreihundert Dinar?« 
Mustafas entsetztem Gesichtsausdruck nach
zu urteilen, hatte er gerade einen weiteren Fehler begangen; und 
diesmal vielleicht den schwersten überhaupt. Der fettleibige Kaufmann starrte ihn aus aufgerissenen, hervorquellenden Augen an und 
wiederholte dann noch einmal deutlich aufgebrachter: »Dreihundert 
Dinar? Bist du von Sinnen, Andrej?« 

Abu Dun hatte hinter Mustafa Aufstellung genommen, nur für den 
Fall, dass dieser in Ohnmacht fiel. Andrej hatte das für einen Scherz 
gehalten, nun aber fragte er sich, ob Abu Dun nicht vielleicht Recht 
gehabt hatte. Abu Dun warf ihm einen mitleidigen Blick und ein angedeutetes Ich-habe-es-dir-ja-gleich-gesagt-Schulterzucken zu. Mustafa keuchte noch einmal und schüttelte dann so heftig den Kopf, 
dass sein Turban verrutschte und er ihn mit einer hastigen Bewegung 
festhalten musste. »Ich bitte dich. Du musst mich für verrückt halten,
Andrej. Oder für dumm. Warum, bei Allah, sollte ich dir eine solche
Summe leihen? Und wofür?« 

»Wofür kann ich Euch nicht sagen, Mustafa«, antwortete Andrej, 
und das Unbehagen, das er bei diesen Worten empfand, musste er 
nicht spielen; es war echt. Andrej war im Laufe seines langen, bewegten Lebens mehr als einmal in der Situation gewesen, mittellos
zu sein und andere um Hilfe bitten zu müssen, aber er hatte sich nie 
daran gewöhnt und hasste es heute wie am ersten Tag. Trotzdem fuhr
er mit demütig gesenktem Kopf und in bittendem Tonfall fort: »Ich 
kann es Euch nicht erklären. Ich kann Euch nur versichern, dass es 
wichtig ist.«

»Wichtig, so.« Mustafas Blick wurde lauernd. »Nur mal angenommen - was noch keine Zusage ist - ich wäre bereit, dir diese Summe
vorzustrecken… wie willst du sie zurückzahlen, und welche Sicherheiten kannst du mir bieten?« 

Andrej musste sich auf die Zunge beißen, um nicht auszusprechen, 
wonach ihm zumute war. »Ich biete Euch meine und Abu Duns
Dienste für ein Jahr als Gegenleistung.« Abu Dun zog die linke Augenbraue hoch, sagte zu seiner Erleichterung aber nichts, und Andrej 
fügte hinzu: »Kostenlos.« 

Bei dem Wochenlohn, den Mustafa ihnen zahlte, wäre ihr Lohn 
weitaus höher als die Summe, um die Andrej ihn gebeten hatte. Dennoch wirkte der Kaufmann nicht beeindruckt. »Kostenlos?«, wiederholte er und schüttelte - nun vorsichtiger - den Kopf. »Aber ihr hättet 
dann nichts mehr, um für euer Quartier aufzukommen, für Essen und 
Trinken und alles andere, was ein Mann braucht. Ich musste dafür 
bezahlen. Das Leben ist teuer, mein Freund. Ich hätte keinen Verdienst, sondern würde im Gegenteil draufzahlen, und dabei haben wir 
die Frage der Sicherheit noch gar nicht angesprochen. Wer sagt mir, 
dass ich nicht eines Morgens aufwache und ihr beide verschwunden 
seid?«

Das kam dem nahe, was Andrej ohnehin geplant hatte, und zwar 
nicht für eines Tages, sondern für den nächsten oder spätestens übernächsten Tag, aber die Behauptung ärgerte ihn trotzdem. Er fragte 
sich, warum er Mustafa nicht einfach bei den Füßen packte und so 
lange kopfüber schüttelte, bis all das ergaunerte und erschwindelte 
Geld aus den Taschen des protzigen Mantels fiel, in den er sich gehüllt hatte. 

Der Gedanke hatte einen gewissen Reiz. Andrej gab ihm jedoch 
nicht nach - noch nicht -, sondern sagte nur, so ruhig und ernst, wie 
er konnte: »Ihr habt mein Wort, Mustafa. Und das Abu Duns.« 

Mustafa Bo sah ihn eine ganze Weile schweigend an und schien 
während dieser Zeit tatsächlich über sein Angebot nachzudenken. 
Dann aber machte er ein bedauerndes Gesicht und schüttelte erneut 
den Kopf. »Es tut mir Leid, Andrej. Aber das kann ich nicht machen. 
Es ist nicht so, dass ich dir nicht traue. Dein Wort und das deines 
Freundes sind die Summe allemal wert, die du brauchst. Aber die 
Wahrheit ist, dass ich sie nicht habe. Zumindest im Augenblick 
nicht.« 

Andrej sah sich zweifelnd in dem großen, von zahllosen Kerzen 
fast taghell erleuchteten Raum um. Nach ihrem Abstecher auf den 
Sklavenmarkt waren sie zurück zu der Herberge gegangen, in der 
Mustafa Quartier bezogen hatte, hatten ihn aber dort nicht angetroffen, sondern nur eine Nachricht, die sie zu einem anderen, weit besseren Gasthaus in einem vornehmen Viertel der Stadt befahl, wohin 
Mustafa Bo offensichtlich umgezogen war. Er hatte seinem Geschäftspartner für diesen Abend ja eine große Feier versprochen, und 
er war ganz offensichtlich entschlossen, dieses Versprechen auch 
einzuhalten. Das Zimmer, in das er sie geführt hatte, war ein gutes 
Stück größer als die Räume, die er selbst, Andrej und Abu Dun in 
ihrem vorherigen Quartier zusammen gehabt hatten, und mit schon 
fast verschwenderischer Pracht ausgestattet. Überall brannten Kerzen. In kleinen Kupferschalen verbrannten Kräuter, die die unterschiedlichsten Wohlgerüche verströmten, und es gab kostbare Stoffe 
und kunstvoll geschnitzte Möbel, wohin man auch sah. Von irgendwoher drang Bratenduft, der Andrej daran erinnerte, dass er seit dem
Morgen nichts mehr gegessen hatte. 

Anscheinend war es tatsächlich nicht besonders schwer, in seinem
Gesicht zu lesen. Mustafa wirkte einen Atemzug lang fast verlegen, 
dann trotzig. »Ich weiß, was du sagen willst«, sagte er, bevor Andrej 
dazu kam. »Aber man muss nun einmal einen gewissen Stil pflegen, 
wenn man Geschäfte mit wichtigen Leuten tätigen will. Dies hier hat 
meine gesamte restliche Barschaft aufgezehrt, fürchte ich; zumindest 
alles, was mir im Moment zur Verfügung steht.« 

Andrej sagte immer noch nichts, doch Mustafa machte plötzlich einen nervösen, kleinen Schritt zurück und fuhr in entschuldigendem 
Tonfall fort: »Selbstverständlich wird sich das ändern, sobald die 
Steine fertig geschliffen sind und ich sie verkaufen kann. Ich bin ein 
reicher Mann, Andrej, nur sind meine Mittel im Moment… wie soll 
ich sagen… festgelegt.« 


Als Andrej auch darauf nichts erwiderte, wurde er sichtlich noch 
nervöser. Er wollte einen weiteren Schritt zurückweichen, prallte
dabei aber gegen Abu Dun und warf einen erschrockenen Blick über 
die Schulter in das Gesicht des Nubiers. 

»Ich bin sicher, es wird nur wenige Tage dauern, bis ich wieder 
flüssig bin. Ich mache dir einen Vorschlag: Gedulde dich so lange, 
und wir sprechen dann noch einmal über deine Bitte. Vielleicht finden wir einen Weg, wie ich dir helfen kann.« 

Andrej blickte ihn weiter an, aber auf eine Art, die Mustafas Nervosität nahezu explodieren ließ. Dabei war er nicht einmal zornig auf 
den Händler. Der Zorn, den er spürte, galt sich selbst und dem Umstand, sich so weit erniedrigt zu haben, diesen widerlichen Fettsack 
um Hilfe anzuflehen. 

Mit einem Ruck wandte er sich ab und ging zur Tür, um daneben 
Aufstellung zu nehmen, wie es die Aufgabe eines Leibwächters war. 
Abu Dun zögerte noch einen Moment, aber dann nahm er Aufstellung auf der anderen Seite, während Mustafa es plötzlich sehr eilig 
hatte, im angrenzenden Zimmer zu verschwinden, wo sein Schlafgemach untergebracht war. 

Andrej war wütend; nicht auf Mustafa, von dem er schließlich 
nichts anderes hatte erwarten können, sondern darüber, so naiv gewesen zu sein, es überhaupt versucht zu haben. 

Vielleicht hatte Abu Dun Recht, dachte er bitter, und er wurde allmählich alt.

Seine Gedanken kreisten beständig um den Sklavenmarkt und das, 
was sie dort gefunden hatten, und um die Frage, wie Meruhe dorthin 
gekommen war, was ihr widerfahren war und was man ihr angetan 
haben mochte. Aber er konnte auch den Blick nicht vergessen, den 
sie ihm zugeworfen hatte, und die Erkenntnis - so widersinnig sie 
ihm vorkommen mochte -, dass letzten Endes sie es gewesen war, die
dem Sklavenhändler offensichtlich den Rat gegeben hatte, Abu Dun 
nach seinem Geld zu fragen, wurde zur Gewissheit. Sie hatte nicht 
gewollt, dass sie sie freikauften. 

Die Zeit verging. Zweimal wurde an die Tür geklopft, und Bedienstete kamen herein, um große silberne Tabletts voller Speisen zu bringen, unter denen sich der niedrige Tisch in der Mitte des Zimmers 
bald schier durchzubiegen schien. Jedes Mal tauchte Mustafas Kopf 
kurz unter der Tür auf und verschwand dann ebenso rasch und enttäuscht wieder, wenn er sah, dass es nicht die Gäste waren, die er 
zum Abendessen erwartete. Dann jedoch, schon ein gutes Stück nach 
dem Dunkelwerden, hörten sie draußen schwere, polternde Schritte, 
und noch bevor sie die Tür erreicht hatten, kam Mustafa ebenfalls 
zurück. 

»Das müssen unsere Gäste sein«, erklärte er aufgeregt. »Sie sind 
spät dran, aber sie kommen. Schnell, Andrej, lass sie ein. Und sei 
bitte zuvorkommend und mach nicht ein solches Gesicht. Wir wollen 
heute Abend fröhlich sein. Ich gebe dir mein Wort, dass ich noch 
einmal über deine Bitte nachdenken werde.« 

Andrej drehte sich mit steinernem Gesicht um, öffnete die Tür und
zog fragend die Augenbrauen zusammen. Es war Salil, aber er machte nicht unbedingt den Eindruck, als wäre er zum Feiern gekommen. 
Sein Gesicht war angeschwollen, und in seinem Mundwinkel klebte 
ein wenig verschorftes Blut. Er trug noch immer denselben schäbigen Kaftan wie am Mittag, nur dass er jetzt an mehreren Stellen eingerissen und mit dunklen Flecken besudelt war, von denen etliche 
ebenfalls nach eingetrocknetem Blut aussahen. 

Und er war nicht allein. In seiner Begleitung befanden sich mehrere
Männer in den gleichen Uniformen, wie Andrej sie schon am Nachmittag auf dem Sklavenmarkt gesehen hatte. Ihre Hände lagen auf
den Waffen, und sie hatten den wachen Gesichtsausdruck von Männern, die nicht nur wussten, was sie taten, sondern ihre Aufgabe auch 
sehr ernst nahmen. 

»Salil«, rief Mustafa aus und kam mit ausgebreiteten Armen und 
einem strahlenden Lächeln herbeigeeilt. »Was für eine Ehre, 
Euch…« 

Er blieb stehen und stockte mitten im Wort; Überraschung nahm 
die Stelle gespielter Freundlichkeit auf seinen Zügen ein; dann 
Schrecken. »Was bedeutet das?« 

Said kam nicht dazu, zu antworten, denn der Mann hinter ihm versetzte ihm einen unsanften Stoß, der ihn an Andrej und Abu Dun 
vorbei ins Zimmer stolpern ließ, folgte ihm aber auch unmittelbar auf
dem Fuß. Hinter ihm drängten vier weitere, gleichartig gekleidete 
Männer herein, und Andrej sah, dass sich draußen auf dem Gang 
noch mindestens zwei weitere aufhielten, wenn nicht mehr. Andrej 
spürte, wie Abu Dun sich anspannte, und warf ihm einen raschen, 
warnenden Blick zu. 

»Salil, was bedeutet das?«, fragte Mustafa. »Wer sind diese Männer?« 

Salil wollte antworten, doch der Mann hinter ihm kam ihm zuvor, 
indem er mit einer herrischen Geste auf Mustafa deutete und fragte: 
»Ist er das?« 

Salil nickte, und der Fremde trat nun an seine Seite und wandte sich 
direkt an Mustafa. Seine Begleiter verteilten sich rasch im Zimmer, 
und zwar so, dass jeweils zwei von ihnen Andrej und Abu Dun abschirmten. »Ihr seid Mustafa Bo, der Kaufmann?«, fragte er. 

Mustafa, der mittlerweile vollkommen ratlos aussah - aber auch in 
zunehmendem Maße nervös -, fuhr sich unsicher mit der Hand über 
das Kinn und nickte. »Ja. Aber wer…?« 

»Mein Name ist Arslan«, antwortete der Fremde. »Ich bin Hauptmann der Stadtwache, und Ihr werdet nur reden, wenn ich Euch eine 
Frage stelle.« 

Auch noch das letzte bisschen Farbe wich aus Mustafas Gesicht, er
sog scharf die Luft ein und machte instinktiv einen Schritt zurück, 
doch Arslans Aufmerksamkeit löste sich bereits wieder von ihm und 
wandte sich nun zuerst Andrej und dann, einen Moment länger, Abu 
Dun zu. Andrej versuchte vergeblich in seinem Gesicht zu lesen. Der 
Hauptmann sah nicht aus wie ein Mann, der auch nur wusste, was 
das Wort Freundlichkeit  bedeutete, aber er hatte sich ausgezeichnet
in der Gewalt. Aufmerksam betrachtete er Abu Dun und ihn, dann 
wandte er sich wieder an Salil. 

»Sind das die beiden?« 

»Ja, Herr«, antwortete Salil hastig. 

»Was bedeutet das?«, wollte Andrej wissen. 

»Das bedeutet dasselbe, was ich eurem Herrn gesagt habe«, erwiderte Arslan ruhig. »Ihr redet nur, wenn ihr gefragt werdet.« 

»Aber… aber was geht denn hier vor?«, stammelte Mustafa. Er begann so hektisch mit den Händen zu ringen, dass man seine Gelenke 
knacken hören konnte. »Salil, ich beschwöre Euch! Was hat das zu
bedeuten?« 

Salil sagte nichts, aber Arslan fuhr mit einer abrupten Bewegung 
herum und sah ihn so kalt an, dass Mustafa erneut einen Schritt vor 
ihm zurückwich. Er sah plötzlich aus wie eine Maus, die eine Katze 
gesehen hatte, und weit und breit kein Loch, in das sie sich verkriechen konnte. 

»Ihr habt heute Mittag einen Handel mit Salil as Salil geschlossen, 
ist das richtig?«, fragte Arslan. 

Mustafa nickte nervös. »Ja.« 

»Worum ging es bei diesem Handel?«, wollte Arslan wissen.

»Um… um Edelsteine, Herr«, stammelte Mustafa. »Es ging um einige Edelsteine, die… die Salil zum Verkauf angeboten hatte. 
Stimmt irgendetwas damit nicht?« 

Arslan überging die Frage. »Und habt Ihr sie gekauft?« 

Andrej tauschte einen weiteren verstohlenen Blick mit Abu Dun. 
Der Nubier stand immer noch völlig unbewegt da, und auch seinem
Gesicht war nicht die geringste Regung anzumerken. Andrej war 
jedoch sicher, dass er Arslans Männer mittlerweile ebenso aufmerksam betrachtet und eingeschätzt hatte wie er. Und vermutlich war er
zu dem gleichen Schluss gekommen: dass sie besser daran taten, diese Männer nicht zu unterschätzen. Das waren keine dahergelaufenen 
Schläger, wie Salils so genannte Leibwächter, sondern Soldaten, die 
ihr Handwerk verstanden. Sie ließen Abu Dun und ihn keinen Moment aus den Augen, und ihre Hände befanden sich griffbereit gleich 
neben ihren Schwertern. 

»Aber ich verstehe nicht«, murmelte Mustafa hilflos. »Was geht 
denn hier vor? Wir haben ein Geschäft abgeschlossen und sind uns 
einig geworden. Was interessiert das die Stadtwache? Ich habe die 
Steine bekommen und Salil die vereinbarte Summe. Was ist daran 
falsch?«

Arslan schüttelte bedächtig den Kopf. »So weit nichts. Nicht, wenn 
auch jeder das behält, worum es bei diesem Geschäft ging.« 

Mustafa glotzte nur verständnislos, aber Andrej sagte scharf: »Was 
soll das heißen?« 

Arslan drehte sich ruhig zu ihm um und maß ihn mit einem noch 
ruhigeren, fast abfälligen Blick. »Nachdem Salil in seine Herberge 
zurückgegangen ist«, antwortete er ruhig, »wurde er überfallen, und 
man hat ihm den Beutel mit Gold wieder gestohlen, den er von Mustafa Bo erhalten hat.« 

»Ist das wahr?«, keuchte Mustafa. Salil nickte und streifte Andrej 
mit einem flüchtigen, von nichts anderem als Angst erfüllten Blick. 

»Und was haben wir damit zu schaffen?«, fragte Andrej kühl. 

»Die Zeugen, die den Überfall beobachtet haben, haben eine sehr 
gute Beschreibung der Täter abgegeben«, antwortete der Hauptmann. 
»Sie sagen, einer von ihnen sei auffallend groß gewesen, und vollkommen schwarz. Und der andere ein Ungläubiger.« 

Mustafas Augen wurden groß. »Aber das… das«, stammelte er. 

»… ist Unsinn«, führte Andrej den Satz zu Ende. Er deutete auf 
Mustafa. »Wir waren die ganze Zeit mit Mustafa Bo zusammen. Er
kann das bestätigen.« 

»Sicher«, sagte Arslan. 

»Und zahlreiche andere auch«, fügte Andrej ruhig hinzu. »Wir haben ihn zum Haus des Edelsteinschleifers begleitet und davor auf ihn 
gewartet. Zahlreiche Menschen haben uns gesehen, und der Schleifer 
selbst wahrscheinlich auch.« 

Arslan nickte. Sein Gesicht blieb immer noch völlig reglos. »Das ist 
wahr. Aber es wurde auch beobachtet, dass Mustafa und ihr danach 
in verschiedene Richtungen davongegangen seid. Und in dem Gasthof, in dem ihr bis gestern wart, hat man mir gesagt, ihr wärt erst 
kurz vor Sonnenuntergang dort eingetroffen.« 

»Wir waren auf dem Sklavenmarkt«, sagte Andrej. »Auch dafür 
gibt es genügend Zeugen. Ihr könnt gern hingehen und Erkundigungen einziehen.« Er lächelte dünn. »Wenn Abu Dun tatsächlich so 
auffällig ist, dann erinnert man sich sicherlich auch dort an ihn.« 

»Das werde ich tun«, antwortete Arslan. »Obwohl ich fürchte, dass 
es nicht viel nutzen wird. Der Weg zum Sklavenmarkt führt nahe an 
Salils Haus vorbei. Es wäre nur ein kurzer Umweg, und der Überfall 
hat nicht lange gedauert. Und es gibt fünf glaubwürdige Zeugen, die 
euch erkannt haben.« 

»Gewiss«, sagte Andrej kühl. »Und die stehen nicht zufällig alle in 
Salils Diensten?« 

Arslan sah ihn weiter mit unbewegtem Gesicht an. Andrej glaubte 
trotzdem zu erkennen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, aber er
ahnte auch das Ergebnis voraus, zu dem er kommen musste. Das 
einzige, zu dem er kommen konnte.  Nach einer kleinen Ewigkeit 
nickte der Hauptmann und sagte ruhig: »Das wird sich alles klären. 
Ihr begleitet uns jetzt.« 

Er setzte dazu an, seinen Männern einen entsprechenden Wink zu 
geben, doch Mustafa kam ihm zuvor. »Aber Herr, das… das kann 
nur ein… ein Missverständnis sein«, stammelte er. »Ich bürge für 
Andrej und Abu Dun. Sie würden niemals…« 

»Was?«, unterbrach ihn Arslan lauernd. »Etwas tun, was Ihr ihnen 
nicht befohlen habt, Mustafa?« 

Mustafa wurde tatsächlich noch blasser, als er die Falle begriff, in 
die er sich selbst hineinmanövriert hatte. »Nein«, sagte er hastig. 
»Das habe ich nicht gemeint. Es ist nur…« Ein nachdenklicher Ausdruck erschien mit einem Male auf seinem Gesicht, und er maß Andrej mit einem langen, verwirrten Blick. 

»Was?«, fragte Arslan noch einmal, diesmal in scharfem, forderndem Ton. 

»Gerade bevor Ihr gekommen seid«, Mustafa blinzelte nervös, »hat 
Andrej mich gebeten, ihm eine größere Summe Geld zu leihen.« 

Arslan wandte sich wieder zu Andrej um. »Stimmt das?«, wollte er
wissen. 

»Sicher«, erwiderte Andrej spöttisch. »Das macht ja auch Sinn, 
nicht wahr? Mir zu Wucherzinsen Geld zu leihen, wenn ich gerade
ein kleines Vermögen geraubt habe.« 

Darüber dachte Arslan sichtlich angestrengt nach, wischte den Gedanken dann aber mit einer beiläufigen Geste zur Seite und sagte nur 
noch einmal: »Wir werden die Wahrheit herausfinden. Ihr werdet uns 
begleiten. Alle.« 

»Aber wieso denn?«, beschwerte sich Mustafa. »Ich habe doch mit
alledem nichts…« 

»Schweigt!«, unterbrach ihn Arslan. »Ich nehme euch fest. Ihr werdet uns ohne Widerstand begleiten, und wir werden die Zeugen vernehmen, und dann wird die Wahrheit schon ans Licht kommen.« 

Irrte sich Andrej, oder streifte sein Blick auch kurz, aber unübersehbar misstrauisch, Salils Gesicht? Der zwielichtige Händler wirkte
auf jeden Fall plötzlich noch nervöser. »Ich hatte gleich kein gutes 
Gefühl«, sagte er. »Kein ehrlicher Kaufmann würde einen Ungläubigen in seine Dienste nehmen. Es sei denn, er hätte etwas vor, für das 
sich kein gläubiger Moslem hergeben würde.« 

»So wie du?«, grollte Abu Dun. 

Salil setzte zu einer trotzigen Antwort an, doch Arslan schnitt ihm 
auch jetzt wieder das Wort ab. »Genug!«, sagte er scharf. »Ihr 
kommt mit! Alle!« 

»Nein«, sagte Andrej ruhig. 

Zum allerersten Mal schien es ihm gelungen zu sein, den Hauptmann aus der Fassung zu bringen. Er riss die Augen auf und starrte 
ihn an. »Nein?«, wiederholte er. »Was soll das heißen?« Plötzlich 
verdunkelte Zorn seine Augen. »Gebt eure Waffen ab und folgt uns 
widerstandslos, oder ich lasse euch in Ketten legen!« 

»Nein«, sagte Andrej noch einmal ebenso ruhig wie zuvor. »Ich 
fürchte, das kann ich nicht zulassen, Hauptmann.« Er bewegte sich 
unauffällig ein Stück zur Seite, und hinter ihm trat Abu Dun fast gemächlich vor die Tür, drückte sie mit dem Rücken zu und schob aus 
der gleichen Bewegung heraus mit dem Ellbogen den Riegel vor. 
Arslans Augen wurden noch größer, doch dann nahm grimmige Entschlossenheit den Platz von Überraschung und Unglauben auf seinem Gesicht ein. »Ergreift sie!«, befahl er. 

Seine vier Begleiter zogen gleichzeitig ihre Waffen, und auch Andrej legte die Hand auf seinen Schwertgriff. Abu Dun machte sich 
nicht einmal die Mühe, die Arme herunterzunehmen, die er vor der 
Brust verschränkt hatte, sondern stand einfach weiter reglos da und 
sah mit einem kalten Lächeln auf die beiden Soldaten hinab, die zwar 
auf ihn zugetreten waren, aber offensichtlich wenig Begeisterung für 
den Gedanken aufbrachten, sich mit diesem Riesen anzulegen. 

Anders die, denen Andrej gegenüberstand. Vielleicht war das das 
Gegenteil des Effekts, der sich normalerweise einstellte, wenn er 
irgendwo zusammen mit Abu Dun auftauchte. Die beeindruckende
Erscheinung des Nubiers führte anscheinend dazu, dass die Krieger 
einen Mann von ganz normalem Wuchs, wie Andrej es war, hoffnungslos unterschätzten. 

Hätte Andrej es gewollt, hätte sie dieser Fehler das Leben gekostet. 

Einer der Männer stürmte direkt auf ihn zu und schwang seinen Säbel, der andere versuchte, einen Bogen zu schlagen, um ihm in die 
Seite zu fallen. Ihre Bewegungen waren schnell und entschlossen, die 
Männer wussten, was sie taten. 

Sie wussten nur nicht, mit wem sie es zu tun hatten. 

Andrej wartete bis zum allerletzten Moment, dann duckte er sich 
unter dem zustoßenden Säbel des Ersten hindurch, packte dessen 
Handgelenk und verdrehte es mit einem so harten Ruck, dass der 
Mann nicht nur die Waffe fallen ließ, sondern einen halben Salto in 
der Luft schlug und dann schwer auf den Rücken krachte. Und noch 
bevor er aufschlug, drehte sich Andrej um eine Winzigkeit, knickte 
in der Hüfte ein und empfing den zweiten Angreifer mit einem geraden Tritt vor den Brustkorb, der ihn wuchtig nach hinten und ebenfalls zu Boden schleuderte. Und auch Abu Dun war plötzlich alles 
andere als ruhig. Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass man 
sie praktisch nicht mehr sah, ergriff er einen der beiden anderen Soldaten und schleuderte ihn wuchtig gegen seinen Kameraden. Die 
beiden Krieger stürzten mit hilflos ineinander verstrickten Gliedern
unmittelbar neben Arslan zu Boden. 

»Nein, Hauptmann«, sagte Andrej noch einmal und so ruhig, wie er 
nur konnte. »Es ist nicht nötig, dass wir Euch begleiten. Ich bin sicher, wir können die Angelegenheit auch gleich hier klären.«

Arslan starrte ihn aus hervorquellenden Augen an. Der ganze 
Kampf hatte weniger als einen Atemzug gedauert, und anscheinend 
hatte er noch gar nicht richtig begriffen, was überhaupt geschehen 
war. Sein Blick wanderte ungläubig zwischen Andrej, Abu Dun und 
den Soldaten hin und her, die sich nur mühsam wieder aufrappelten. 
Keiner von ihnen war ernsthaft verletzt, aber ihm konnte auch nicht 
entgangen sein, dass Abu Dun und Andrej nicht einmal ihre Waffen 
gezogen hatten, um die vier Gardisten auszuschalten. Und Andrej 
war ziemlich sicher, dass Arslan nicht die schlechtesten seiner Leute 
mitgebracht hatte, um sie zu verhaften. 

»Da seht Ihr es, Hauptmann!«, rief Salil. »Es ist genau so, wie ich
es gesagt habe! Dieser Ungläubige ist mit dem Teufel im Bunde!« 

»Wohl kaum.« Hinter ihnen wurden jetzt polternde Schritte laut, 
aufgeregte Stimmen drangen durch das Holz der Tür, dann begann 
jemand mit der Faust dagegen zu hämmern. Andrej ignorierte es. 
»Wäre das so, stünden wir ja auf derselben Seite, oder?« 

Salil glotzte ihn nur verständnislos an, und Andrej wandte sich 
wieder an Arslan. Die vier Gardisten kamen einer nach dem anderen 
wieder auf die Füße, machten aber zumindest im Moment keine Anstalten, sie abermals anzugreifen. »Wir haben ihn nicht überfallen«, 
fuhr Andrej ruhig fort. »Und ich vermute, auch kein anderer.« 

Arslan schwieg noch immer. Auch er hatte seine Waffe gezogen, 
und allein die Art, wie er dastand und den Krummsäbel hielt, machte 
Andrej klar, dass er gut damit umzugehen wusste. Dennoch wirkte er 
unschlüssig.

Andrej wandte sich nun direkt an Salil. »In wie vielen Städten bist 
du damit schon durchgekommen?« 

»Was… was soll das heißen?«, erwiderte Salil nervös. 

»Das soll heißen, dass ich mich frage, wie vielen gutgläubigen Narren du deine Steine schon zu einem Spottpreis verkauft hast, nur um 
sie ihnen hinterher wieder abzunehmen - und sie möglicherweise 
gleich an den Galgen zu bringen.« Andrej schüttelte den Kopf. »Hätten wir dich wirklich überfallen, dann könntest du jetzt nicht hier 
stehen, um diese absurden Anschuldigungen vorzubringen.« Er
wandte sich wieder an Arslan. »Wir werden Euch nicht begleiten,
Hauptmann. Aber wenn ich Euch einen Rat geben darf: Seht Euch 
die Zeugen, die Salil bringt, ein wenig genauer an. Ihr werdet feststellen, dass sie allesamt seine Freunde sind.« 

Das Klopfen an der Tür war lauter und fordernder geworden und 
verwandelte sich nun in ein Hämmern. Andrej konnte hören, wie das 
dünne Holz unter der Gewalt der Schläge ächzte. 

»Aber das… das… das… ist nicht wahr!«, stammelte Salil. »Ich 
habe…« 

»… dir den Falschen ausgesucht, um ihn zu betrügen«, fiel ihm 
Andrej ins Wort. Er lächelte kalt. »Du hättest bei deinem ursprünglichen Plan bleiben sollen, Salil. Ich nehme doch an, du hattest eigentlich vor, es Mustafa Bo anzuhängen, nicht wahr? Aber als du uns 
gesehen hast und dir klar wurde, dass ich noch dazu ein Ungläubiger 
bin, hast du geglaubt, einen besseren Sündenbock gefunden zu haben.« 

Salil sagte gar nichts mehr, aber das war auch nicht nötig. Sein Gesicht war das personifizierte schlechte Gewissen. 

»Das ist… alles sehr verwirrend.« Einen Herzschlag lang starrte 
Arslan den Säbel in seiner Hand an, als wisse er nicht so recht, was
er damit anfangen sollte. »Trotzdem kann ich Euch nicht gehen lassen. Aber ich gebe Euch mein Wort, dass ich persönlich noch einmal
alle Zeugen befragen werde. Wenn es sich tatsächlich so darstellt,
wie Ihr sagt, Andrej, dann habt Ihr nichts zu befürchten. Aber ich 
muss darauf bestehen, dass Ihr mich begleitet.« 

Nun ja, er hatte es wenigstens versucht. 

»Es tut mir Leid«, sagte Andrej. 

Er hatte damit gerechnet, dass Arslan diese Worte als Aufforderung
betrachtete, seinen Männern erneut den Angriff auf Abu Dun und ihn 
zu befehlen, aber der Hauptmann zögerte tatsächlich noch einmal 
einen Moment. Sein Blick glitt aufmerksam und prüfend über Andrejs Gesicht, dann drehte er sich halb zu Salil um, und Andrej konnte 
den lautlosen Kampf, der sich hinter seiner Stirn abspielte, regelrecht 
sehen. Und vielleicht hätte seine Vernunft und seine Menschenkenntnis wirklich die Oberhand gewonnen, hätte er auch nur noch 
einen einzigen Augenblick Zeit gehabt, um nachzudenken und das zu 
erkennen, was so überdeutlich auf Salils Gesicht zu lesen war.

Aber er hatte ihn nicht. 

Das Hämmern an der Tür hörte auf. Für einen halben Atemzug. 
Dann traf etwas das Holz mit solcher Gewalt, dass die Tür in Stücke 
geschlagen nach innen flog, und zwei oder drei weitere Gardisten 
stürmten herein. Der erste rannte direkt in Abu Duns Ellbogen, den 
dieser in einer instinktiven Bewegung nach hinten riss, und ging bewusstlos zu Boden, die anderen jedoch wichen ihm mit erstaunlichem Geschick aus und schwangen gleichzeitig ihre Schwerter. Arslan schrie irgendetwas, was jedoch in dem Tumult unterging, der von 
einem Lidschlag auf den anderen ausbrach, und auch die anderen 
Soldaten hatten plötzlich ihre Waffen wieder in den Händen und 
stürzten sich auf Abu Dun und Andrej. 

Diesmal konnte er es sich nicht leisten, Rücksicht zu nehmen. Andrej riss das Schwert aus dem Gürtel und rammte noch aus der gleichen Bewegung heraus dem ersten Mann, der ihn anzuspringen versuchte, den Knauf in den Leib. Hilflos nach Atem ringend brach dieser zusammen, doch Andrej sah sich sofort von gleich zwei weiteren 
Gardisten attackiert, und sie hatten ganz offensichtlich aus ihrer ersten Begegnung mit ihm gelernt. Die beiden Männer sprangen gleichzeitig und nahezu vollkommen synchron vor, und ihre Schwerter 
stießen nach seinem Gesicht und seiner Brust. Andrej schlug eines 
davon mit seiner eigenen Klinge zur Seite und entging dem anderen 
mit einer fast verzweifelten Drehung des Oberkörpers; trotzdem
schrammte der rasiermesserscharfe Stahl über seine Schulter und 
zerfetzte seinen Mantel und das dünne Lederwams, das er darunter 
trug. 

Andrej trat nach dem Knie eines der Angreifer. Er traf nicht richtig,
brachte den Mann aber zumindest aus dem Gleichgewicht, sodass er 
es für einen Augenblick nur noch mit einem einzigen Gegner zu tun 
hatte, den er mit Leichtigkeit mit zwei oder drei wuchtigen Schwerthieben vor sich her und weiter ins Zimmer hineintrieb. Irgendwo 
kreischte Mustafa, und er glaubte auch Salils Stimme zu identifizieren, hatte aber keine Zeit, sich zu ihm umzudrehen. Der Mann vor 
ihm wehrte sich verbissen. Er war Andrej weder an Kraft noch an 
Schnelligkeit gewachsen, aber er war gut, und Andrej war noch immer nicht daran gelegen, ihn oder einen seiner Kameraden zu töten, 
sodass er seine wahre Überlegenheit nicht ausspielen konnte. Mit 
zwei, drei weiteren wuchtigen Schwerthieben gelang es ihm, dem
Gardisten die Waffe aus der Hand zu schlagen und ihn anschließend 
mit einem Fußtritt zu Boden zu schleudern, doch die verlorene Zeit 
hatte dem anderen gereicht, wieder auf die Füße zu kommen und sich 
erneut auf ihn zu stürzen. 

Etwas fuhr heiß und brennend wie ein glühender Draht über seinen 
Rücken. Andrej schrie vor Schmerz auf, taumelte herum und fing 
den nächsten Schwerthieb in einer mehr instinktiven als bewussten 
Abwehrbewegung auf, doch die Waffen prallten in einem so unglücklichen Winkel aufeinander, dass ihm  nun um ein Haar das 
Schwert aus der Hand geschlagen worden wäre und er ungeschickt 
zurück und gegen den niedrigen Tisch stolperte. Das vorbereitete 
Festmahl ergoss sich in einer klirrenden und scheppernden Lawine 
aus Schalen und Krügen und durcheinander purzelnden Köstlichkeiten auf den Boden, und Andrejs Fuß glitt in irgendetwas Glitschigem 
aus. Einen halben Herzschlag lang kämpfte er mit wild rudernden 
Armen um sein Gleichgewicht, spürte, dass er diesen Kampf verlieren würde, und warf sich dann nach hinten, um mit einer blitzschnellen Rolle wieder auf die Füße zu kommen. 

Seine Gegner setzten ihm unverzüglich nach, und Andrej gestand 
sich ein, dass er die Männer trotz allem unterschätzt hatte. Sein blitzschneller Angriff am Anfang hatte sie überrumpelt, aber nun wussten 
sie, wie gefährlich und vor allem wie schnell er war, und stimmten
ihre Taktik darauf ab. Vielleicht hatte er es einzig dem Umstand zu 
verdanken, dass sich die Krieger in der Enge des Zimmers gegenseitig behinderten, dass sie ihn nicht bereits überwältigt hatten. 

»Abu Dun!«, schrie er. »Wir müssen hier raus!«

Der Nubier war voll und ganz damit beschäftigt, sich mit vier Gegnern zugleich zu schlagen. Einer davon war Arslan, wie Andrej erkannte, und er sah auch, dass der Hauptmann tatsächlich so gut mit 
seiner Waffe umzugehen wusste, wie er befürchtet hatte. Abu Dun 
blieb weder Zeit noch Luft zum Antworten, aber er hatte Andrejs 
Worte ganz offensichtlich verstanden. 

Mit einem gewaltigen, beidhändig geführten Hieb seines riesigen 
Krummsäbels verschaffte er sich für einen Moment Luft, sprang vor 
und schickte einen seiner Angreifer mit einem harten Faustschlag zu 
Boden. Die drei anderen sprangen unverzüglich wieder vor, aber 
damit hatte Abu Dun gerechnet. Mit einer Bewegung, die so schnell 
und elegant war, dass man es einem Mann seiner Statur niemals zugetraut hätte, wirbelte er herum und zur Seite, war plötzlich hinter 
Arslan und seinen beiden Männern und fiel in die Hocke. Gleichzeitig vollführte sein Säbel eine weit ausholende, kraftvolle Bewegung, 
wie die Sense eines Bauern, der Korn mähte. Andrejs Herz stockte. 
Hatte Abu Dun nicht begriffen, dass sie hier kein Blutbad anrichten 
durften?

Aber dann, im allerletzten Moment, drehte der Nubier die Waffe
ein wenig, sodass sie die Beine der beiden Krieger mit der flachen 
Seite traf, nicht mit der tödlichen Schneide. Trotzdem konnte er hören, wie Knochen brachen, und einer der Soldaten sackte kreischend 
zusammen und umklammerte sein Fußgelenk. Der andere stolperte 
haltlos davon, fiel dann ebenfalls vornüber und riss im Sturz ein halbes Dutzend brennender Kerzen um, die beinahe augenblicklich den 
mit seidenen Tüchern bespannten Diwan neben der Tür in Brand 
setzten. 

Das Ergebnis übertraf Andrejs schlimmste Befürchtungen. Der Diwan fing nicht einfach Feuer. Er explodierte regelrecht. Von einem 
Moment auf den anderen stand die halbe Wand neben der Tür in 
Flammen, und das Feuer fraß sich in Windeseile weiter und setzte
die überall aufgespannten Tücher und Schleier in Brand. Beinahe 
augenblicklich erfüllte schwarzer, erstickender Qualm die Luft. 

Andrej war noch weiter zurückgewichen und stand nun mit dem 
Rücken beinahe an der Wand, wobei er sich mittlerweile dreier Gegner zugleich erwehren musste. Er war mindestens zwei oder drei Mal 
getroffen worden. Keine der Verletzungen war schlimm, und er spürte nicht einmal den Schmerz, aber ihm war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihn einer der Männer wirklich schwer verletzte.
Das konnte er sich nicht leisten. Andrej zweifelte noch immer nicht 
daran, dass er auch mit diesen drei gut ausgebildeten Soldaten fertig
werden konnte, aber wenn es irgendetwas gab, was auf keinen Fall 
passieren durfte, dann waren es Geschichten von einem schwarzen 
Riesen und einem sonderbaren Fremden, die wie die Teufel kämpften und selbst dann nicht zu Boden gingen, wenn man ihnen einen 
tödlichen Schwerthieb versetzte. Er musste diesen Kampf beenden. 
Jetzt! 

Indem er das Risiko in Kauf nahm, getroffen zu werden, gelang es 
Andrej, nach links auszubrechen, wodurch er es für einen Moment 
nur noch mit einem Gegner zu tun hatte. Er täuschte einen blitzschnellen Hieb nach dem Hals des Mannes an, schlug das Schwert 
des Angreifers mit der flachen Hand herunter und versetzte ihm eine 
tiefe Stichwunde im Oberarm, die sofort heftig zu bluten begann und 
höllisch wehtun musste, aber nicht wirklich gefährlich war. Der Gardist ließ seine Waffe fallen und taumelte zurück. 

Andrej nutzte den winzigen Moment der Unentschlossenheit der 
beiden anderen, um auch sie ein Stück zurückzutreiben. 

Es gelang ihm diesmal nicht, einen Treffer anzubringen, aber er 
spürte, dass der Mut der Gardisten ins Wanken geriet. Blut lief über 
seine linke Hand und tropfte zu Boden. Das Risiko, das er mit dem 
Schlag nach dem Säbel seines Gegners eingegangen war, war zu 
groß gewesen; er hatte sich verletzt. Andrej fluchte lautlos in sich
hinein. Jetzt hatte er keine andere Wahl mehr, als den Kampf rasch 
zu beenden, so oder so, bevor den Männern vielleicht auffiel, dass 
seine Hand zwar heftig geblutet hatte, es aber keine dazu passende 
Wunde gab. 

Das gesamte Zimmer war mittlerweile in flackernden Feuerschein 
getaucht, aber auch der schwarze Qualm hatte zugenommen und 
machte das Atmen immer schwerer, außerdem trieb er ihm die Tränen in die Augen. Und die Flammen griffen weiter mit fast unheimlicher Schnelligkeit um sich. Sie fanden nicht nur in den überall aufgehängten Schals und Seidentüchern reichliche Nahrung, sondern 
auch in Dutzenden von Schälchen mit wohlriechenden Ölen und 
Kräutern, die Mustafa überall im Zimmer verteilt hatte, sowie in den
kostbaren Wandteppichen und Möbeln. Von draußen waren jetzt 
aufgeregte Stimmen zu hören, Schreie und Lärm und hastig durcheinander rennende Schritte. Genau in diesem Moment zerbarst eines 
der Fenster unter der Hitze mit einem gewaltigen Knall und überschüttete Abu Dun, Arslan und die beiden Gardisten, die ihn im 
Kampf mit dem Nubier unterstützten, mit einem Hagel aus glühenden Glasscherben. Einer der Krieger taumelte zurück und griff sich 
an die Wange, auf der plötzlich eine klaffende Wunde zu sehen war. 
Sein Schmerzensschrei ging jedoch in einem unheimlichen, dumpfen 
Laut unter, denn nun fing auch die mit Holz getäfelte Decke Feuer. 

»Feuer!«, schrie Andrej überflüssigerweise. »Bringt euch in Sicherheit! Raus hier!« 

Tatsächlich zögerten die beiden Männer, die noch vor ihm standen, 
und auch Arslan prallte einen Schritt zurück und starrte zur Tür. Die 
gesamte Wand rechts und links davon stand in Flammen, und es 
konnte nur noch Augenblicke dauern, bis es das Feuer vollkommen 
unmöglich machte, das Zimmer zu verlassen. Hätte Andrej die Gelegenheit ausgenutzt, seine Gegner zu überwältigen, wäre es ihm in 
diesem Moment zweifellos gelungen. Stattdessen sprang er einen 
halben Schritt zurück, senkte sein Schwert um eine Winzigkeit und
deutete mit der Spitze der Damaszenerklinge auf den Mann, den er 
an der Schulter verletzt hatte. Er war auf die Knie gesunken und 
presste mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand auf die Wunde. Blut 
quoll rot zwischen seinen Fingern hervor, und es fiel Andrej schwer, 
der Verlockung zu widerstehen, die von dem Anblick ausging. Aber
es gelang ihm. 

»Lauft!«, schrie er. »Nehmt euren Kameraden und lauft!«

Die beiden Männer zauderten einen letzten, winzigen Moment, 
dann aber steckten sie ihre Waffen ein, ergriffen ihren Kameraden 
und schleiften ihn rasch zur Tür. 

Auch Arslan hatte sein Schwert nicht wieder erhoben, sondern maß 
Andrej mit einem vollkommen fassungslosen Blick, gab seinen Kriegern dann aber einen Wink, von Abu Dun abzulassen und sich um
ihre verwundeten Kameraden zu kümmern, von denen einer bewusstlos, der andere mit schmerzverzerrtem Gesicht sein gebrochenes
Bein umklammernd auf dem Boden lag. Dann zog er hastig den Kopf 
ein, als er sah, dass sie mittlerweile unter einem regelrechten Baldachin aus Flammen kämpften. Die gesamte Decke hatte Feuer gefangen, und auch der Qualm war noch einmal dichter geworden. Andrej 
konnte kaum noch etwas sehen, und obwohl er sich bemühte, möglichst flach zu atmen, spürte er ein immer stärker werdendes Beißen
und Kratzen im Hals, und auch das bisschen Luft, das seine Lungen 
überhaupt noch erreichte, schien in Flammen zu stehen. Sie mussten 
hier raus. Feuer gehörte zu den wenigen Dingen, die sie genauso zu 
verletzen und auch zu töten vermochten wie ganz normale Menschen. 

Dennoch lief er immer noch nicht zur Tür, sondern sah sich nach 
Mustafa und Salil um. Salil drängte sich genau in diesem Moment 
rücksichtslos durch die Tür, wobei er einen der verwundeten Gardisten einfach aus dem Weg stieß, von Mustafa jedoch war keine Spur 
zu sehen. Andrej warf einen hastigen Blick zur Tür hin, aber Abu
Dun, der die Frage in seinen Augen gelesen haben musste, schüttelte 
nur den Kopf. 

Fluchend fuhr Andrej auf dem Absatz herum und stürmte ins angrenzende Schlafzimmer. Es schien leer zu sein, dann aber hörte er 
ein leises Wimmern, das unter dem gewaltigen Bett hervorzudringen
schien! 

Andrej ließ sich auf die Knie fallen und riss ungläubig die Augen 
auf. Mustafa Bo hatte sich tatsächlich unter dem Bett verkrochen, die 
Knie an den Leib gezogen und beide Hände vors Gesicht geschlagen. 
Er schluchzte laut. 

»Komm da raus, du Feigling!«, brüllte Andrej. Mustafas Gejammer
nahm nur noch zu, und er zitterte jetzt wie Espenlaub. Andrej ersparte es sich, seine Aufforderung zu wiederholen, sondern packte kurzerhand das ganze Bett und kippte es um. Der Kaufmann nahm die
Hände herunter und starrte Andrej fassungslos an, und aus seinem 
Wehklagen wurde ein erschrockenes Quietschen, als Andrej ihn grob 
packte und auf die Füße riss. 

»Raus hier!«, schrie er, drehte Mustafa gleichzeitig unsanft um und 
versetzte ihm einen Stoß, der ihn quer durch das Zimmer bis zu Tür
taumeln ließ. Er prallte schwer gegen den Rahmen, verdrehte die 
Augen und drohte schon wieder in die Knie zu gehen, doch Andrej 
war mit zwei oder drei raschen Schritten bei ihm, fing ihn auf und 
stieß ihn gleichzeitig weiter. 

Obwohl inzwischen nur wenige Augenblicke verstrichen waren, 
hatte sich der Anblick abermals auf dramatische Weise verändert.
Die gesamte Wand, in der sich die Tür befand, hatte sich in einen 
einzigen Vorhang lodernder Flammen verwandelt, und auch der Rest 
des Raumes brannte nun lichterloh. Die Hitze war unerträglich. Andrej bekam nun wirklich keine Luft mehr. Seine Augen füllten sich
schlagartig mit Tränen, und er erkannte die Tür nur noch als verschwommenen Fleck inmitten eines gleißenden und wabernden Vorhangs, von dem eine mörderische Hitze ausging. Irgendwo rechts 
von ihnen konnte er tanzende Schatten wahrnehmen, aber er wusste 
nicht, was sie bedeuteten, und hatte auch keine Kraft, um hinzusehen. 

Obwohl Mustafa schrie wie am Spieß und sich mit der gleichen 
verzweifelten Kraft gegen ihn zu wehren begann, mit der sich ein 
Ertrinkender dagegen wehrt, gerettet zu werden, schob er ihn erbarmungslos weiter, griff dann mit beiden Händen zu und zerrte mit
einem einzigen Ruck Mustafas Turban bis zum Kinn hinab, um dessen Gesicht vor den Flammen zu schützen. Dann versetzte er ihm 
einen Stoß, der ihn einfach aus der Tür und gegen die Wand auf der 
anderen Seite des Flures prallen ließ, wo er mit einem abermaligen 
Wimmern zusammenbrach. Andrej glaubte, eine Gestalt zu sehen, 
die ihn auf die Füße riss und davonzerrte, war sich aber nicht ganz 
sicher. 

Hastig wirbelte er herum und versuchte, durch den Tränenschleier 
vor seinen Augen die Schatten wiederzufinden, die er gerade gesehen 
hatte. Ihm blieben nur noch Augenblicke, um dieses Zimmer zu verlassen, bevor es sich endgültig in eine Todesfalle verwandelte, aber
diese wenigen Augenblicke würde er nutzen. 

Er hatte sich nicht getäuscht. 

Es waren Abu Dun und Arslan, die allerdings nicht mehr gegeneinander kämpften, sondern sich im Gegenteil gemeinsam um einen 
gestürzten Gardisten bemühten. Das Bein des Mannes hatte sich unter einer Bank verklemmt, die fest mit dem Boden und den Wänden 
verbunden zu sein schien, denn nicht einmal die gewaltigen Kräfte
des Nubiers reichten aus, den Mann zu befreien. Gerade als Andrej 
neben ihnen ankam, zerrte Abu Dun mit aller Kraft an ihm, aber das
einzige Ergebnis war ein gellender Schmerzensschrei und ein leises, 
knackendes Geräusch, das sich ganz so anhörte wie ein Gelenk, das 
aus der Pfanne sprang. 

»Das hat keinen Sinn!«, schrie Arslan über das Toben der Flammen 
hinweg. »Bringt euch…«, er hustete qualvoll, »… in Sicherheit.« 
Gleichzeitig wollte er sein Schwert heben, um dem Gardisten einen 
qualvollen Tod in den Flammen zu ersparen. 

Abu Dun schob ihn einfach mit der flachen Hand zurück, ergriff die
hölzerne Bank mit beiden Händen und zog dann mit aller Kraft. Im 
ersten Moment sah es so aus, als würde das Möbelstück selbst seinen 
gewaltigen Kräften widerstehen, dann aber ertönte ein leises Knirschen - und die Bank zerbarst mit einem Knall. Abu Dun taumelte 
zurück und hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren, und der 
Gardist kam mit einem erschöpften und unendlich erleichterten Seufzen frei, das unmittelbar darauf in ein qualvolles Husten überging, 
als der erstickende Qualm seine Lungen füllte. 

»Bringt ihn raus!«, schrie Andrej. Arslan zerrte den Mann auf die
Beine, während Andrej herumfuhr und zu Abu Dun eilte, der zwar
nicht gestürzt war, aber mit schmerzverzerrtem Gesicht dastand und
sich die linke Schulter hielt, die er sich beim Kampf mit der störrischen Bank offensichtlich gezerrt hatte. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Andrej. 

Mit einem Gesichtsausdruck, der genau das Gegenteil ausdrückte, 
nickte Abu Dun, legte den Kopf in den Nacken und starrte die brennende Decke über sich auf eine Art an, als nehme er ihr das, was geschehen war, persönlich übel. 

»Dann lass uns von hier verschwinden!«, fuhr Andrej fort. Er musste schreien, um das Prasseln der Flammen zu übertönen. Abu Dun 
nickte abermals, setzte zu einer Antwort an und sprang dann mit einem fast entsetzten Hüpfer zur Seite, wobei er Andrej so grob mit
sich riss, dass dieser gestürzt wäre, hätte der Nubier ihn nicht gleichzeitig festgehalten. Genau dort, wo sie gerade gestanden hatten, 
brach ein Teil der Decke herunter und zerbarst in einer Wolke aus 
stiebenden Flammen und Funken. Abu Dun schlug fluchend auf seine Kleidung ein, die an zahlreichen Stellen zu schwelen begann, und 
auch Andrej spürte ein Dutzend winziger, aber glühend heißer Nadelstiche im Gesicht. Mit einem lautlosen Fluch auf den Lippen fuhr
Andrej herum und machte einen taumelnden Schritt in die Richtung, 
in der er den Ausgang vermutete. 

Um ein Haar wäre es sein letzter gewesen. 

Ein dumpfer Knall erschütterte das gesamte Haus. Andrej spürte, 
wie sich der komplette Fußboden unter ihm ein Stück weit anhob und 
dann mit einem mahlenden Geräusch wieder zurücksank, und 
schlagartig verwandelte sich die gesamte vordere Hälfte des Raumes 
in ein einziges loderndes Inferno aus weißer Glut und unvorstellbarer 
Hitze. 

»Raus hier!«, brüllte Abu Dun. Gleichzeitig fuhr er herum und verschwand mit gewaltigen Sätzen in Mustafas Schlafgemach. Der rechte Ärmel seines Mantels brannte, und auch sein gewaltiger schwarzer
Turban hatte bereits zu schwelen begonnen. In seiner Hast prallte er 
gegen den Türrahmen, verlor das Gleichgewicht und fiel auf Hände
und Knie herab. Andrej, der unmittelbar hinter ihm war, konnte gerade noch mit einem hastigen Satz über ihn hinwegspringen, bevor er 
ebenfalls stürzte. 

Das Feuer hatte noch nicht auf diesen Raum übergegriffen, aber die 
Luft war auch hier bereits so von Hitze und Qualm geschwängert, 
dass das Atmen fast unmöglich war. Von draußen drang mittlerweile 
ein ganzer Chor gellender Schreie herein, und er hörte auch Arslans 
Stimme, der das Zimmer offensichtlich immer noch nicht verlassen 
hatte und irgendetwas hinter ihm herbrüllte. 

Andrej versuchte vergeblich, den Nubier auf die Füße zu ziehen. 
Abu Dun wirkte benommen, versuchte aber trotzdem mit matten 
Bewegungen, Andrejs Hände wegzuschieben und sich aus eigener 
Kraft aufzurappeln. Andrej sah ihm einen qualvollen Atemzug lang 
dabei zu, dann musste er von der Tür zurückweichen, weil ihn eine 
weitere, noch schlimmere Hitzewelle traf. Halb blind vor Schmerz 
und Tränen, die seine Augen füllten, taumelte er zum Fenster und
zertrümmerte es mit einem einzigen, gewaltigen Schwerthieb.

Im ersten Moment war die kühle Nachtluft, die hereinströmte, ein 
unglaubliches Labsal. Andrej füllte seine Lungen mit einem tiefen, 
gierigen Atemzug - und dann konnte er spüren, wie die eisige Nachtluft regelrecht vor ihm floh und sich die Hitze in seinem Rücken 
schlagartig ins Unerträgliche steigerte! 

Instinktiv drehte er sich um. 

Und wünschte sich, es nicht getan zu haben. 

Hinter ihm hatten sich die Pforten der Hölle geöffnet. Die Tür erstrahlte in einem unheimlich lodernden, weißen und orangeroten 
Licht, das die Umrisse aller Dinge im Raum aufzulösen schien. Er 
spürte mehr, als er sah, dass Abu Dun endlich auf die Füße kam und 
mit einem gewaltigen Satz in seine Richtung sprang, um das rettende 
Fenster zu erreichen, aber da war auch noch eine zweite Gestalt, ein
zuckender Schatten, von dem er nicht wusste, ob nur das Licht seine 
Umrisse verzerrte oder er tatsächlich lichterloh brannte. 

Andrej warf sich instinktiv zur Seite und fiel auf die Knie, während 
Abu Dun über ihm aus dem Fenster sprang und versuchte, ihn mit
sich zu reißen. Er verfehlte ihn zwar, riss dabei aber ein gutes Stück 
des Fensterrahmens heraus. Die tatsächlich in Flammen stehende
Gestalt taumelte auf ihn zu, und er erkannte jetzt, dass es Arslan war, 
der irgendetwas schrie, was in den tosenden Flammen unterging. 
Sein Mantel und der Turban standen in Flammen. Auch sein Haar 
und seine Augenbrauen schienen zu schwelen. 

Obwohl jeder Atemzug eine Qual war, sprang Andrej auf die Füße 
und taumelte auf den Hauptmann zu. Arslan schrie und begann genau 
wie Mustafa vor wenigen Augenblicken in blinder Panik nach ihm zu
schlagen. Andrej ignorierte die Schläge, obwohl er zwei oder drei 
Mal hart im Gesicht getroffen wurde, packte den Hauptmann und 
zerrte ihn mit einem groben Ruck wieder zum Fenster. Andrej konnte 
spüren, wie irgendwo im Nebenzimmer etwas zusammenbrach, mit 
einer solchen Gewalt, dass das ganze Haus unter seinen Füßen zu 
erzittern schien, und mit einem Male drängten nicht nur Licht und 
Hitze zu ihnen herein, sondern auch lodernde, fast weiße Flammen, 
unter deren Berührung selbst die Luft zu schmelzen schien. 

Ohne auch nur darüber nachzudenken, was er tat, zerrte Andrej 
Arslan zum Fenster, umschlang ihn mit beiden Armen und sprang. 

Das Fenster lag im dritten Stockwerk des Gebäudes. Arslan, der 
trotz Schmerzen und Todesangst noch zu begreifen schien, was Andrej getan hatte, brüllte noch lauter und versuchte sich aus seinem 
Griff loszumachen. Aber Andrej umklammerte ihn nur umso fester, 
mobilisierte das letzte bisschen Kraft, das er in seinem geschundenen 
Körper fand, und versuchte sich im Sturz so zu drehen, dass er sich 
unter dem Hauptmann befand. Die Zeit, die Zähne zusammenzubeißen und sich gegen den bevorstehenden Aufprall zu wappnen, blieb 
ihm nicht mehr. 

Der Aufschlag aus gut zehn Metern Höhe war grausam, und das 
Schicksal hielt eine weitere leidvolle Überraschung für ihn bereit: Er
verlor nicht das Bewusstsein, sondern erlebte die Qualen des Aufpralls in allen schmerzhaften Einzelheiten. Er spürte, wie etwas in 
ihm zerbrach. Blut füllte seinen Mund und versuchte ihn zu ersticken, sein Herz hörte für einen Moment auf zu schlagen, setzte dann
unregelmäßig und zehnfach schneller wieder ein, und jeder einzelne 
Pulsschlag jagte neue, grausame Wellen lodernder roter Glut durch
seinen Körper. Und da war noch etwas anderes, eine Dunkelheit, die 
nach seinen Gedanken greifen wollte und die etwas zugleich ungemein Verlockendes wie Schreckliches an sich hatte, und hinter der 
noch etwas lauerte, etwas Unbekanntes und Finsteres. Vielleicht hatte er sich dieses Mal zu viel zugemutet. Sein Körper war zwar in der
Lage, Verletzungen zu heilen und Schmerzen zu ertragen, wie es für 
normale Menschen schier unmöglich war, aber er war nicht unverwundbar, und er war auch nicht wirklich unsterblich. 

Alles drehte sich um ihn. Die Dunkelheit am Grunde seiner Gedanken wurde intensiver, die Verlockung stärker. Andrej hatte sich immer gefragt, wie es sein würde, wenn er eines Tages zu weit ging, 
weit genug, um festzustellen, dass er die unsichtbare Grenze überschritten hatte, von der er wusste, dass es sie gab, und zu weit, um
noch einmal umzukehren. Vielleicht war heute dieser Tag. Trotz allem kam ihm der Gedanke, wie lächerlich ein solches Ende wäre; zu 
sterben, weil er ausgerechnet einen Mann hatte retten wollen, der aus 
keinem anderen Grund hergekommen war als dem, ihn an den Galgen zu bringen. 

Aber er starb nicht. 

Es dauerte lange - in Wahrheit wahrscheinlich nur Augenblicke, die 
ihm aber wie ein Vorgeschmack der Ewigkeit vorkamen -, aber irgendwann zog sich die Finsternis aus seinen Gedanken zurück, die 
Schmerzen ebbten ab, und aus den roten Nebeln vor seinen Augen 
begannen sich wieder Umrisse herauszuschälen. Er konnte sehen, 
dass er auf dem Rücken lag und der Himmel über ihm in einem düsteren, allmählich heller werdenden Rot zu glühen begann. Irgendwo, 
weit entfernt, auf der anderen Seite der Welt, so kam es ihm vor, waren aufgeregte Stimmen und Schreie zu hören. Dann klärten sich 
seine Sinne endgültig, und er spürte, wie ein Teil seiner Kraft in seine zerschmetterten Glieder zurückfloss. Andrej fühlte sich elend und 
schwach, und er wusste, dass das lange so bleiben würde. Plötzlich 
war ein Hunger in ihm, den er nur zu gut kannte und dem zu widerstehen ihm unendlich schwer fiel. Das Ungeheuer zerrte an seinen 
Ketten. Es spürte seine Schwäche und versuchte, sie auszunutzen. 

Andrej gewann auch diesen Kampf, wenn auch nur mühsam und 
unter Aufbietung seiner letzten Willenskraft. Das Ungeheuer fauchte 
noch einmal enttäuscht, hörte aber dann auf, an den Stäben seines 
Gefängnisses zu rütteln, und zog sich wieder in die finsterste Ecke 
zurück. Andrej war sich nicht einmal sicher, ob er ihm diesmal gewachsen gewesen wäre, hätte es wirklich mit aller Kraft gekämpft. 

Mühsam setzte er sich auf, bereute diese Bewegung aber augenblicklich wieder, denn die Straße und der rote Widerschein des Feuers am Himmel begannen sich prompt noch heftiger um ihn zu drehen. Andrej verbarg das Gesicht für einen Moment in den Händen, 
nahm die Arme dann herunter und starrte verständnislos auf seine 
Finger. Seine Hände waren so rot vor Blut, dass es aussah, als trüge
er nasse, hellrote Handschuhe. Es kam ihm nicht einmal in den Sinn, 
dass es sein eigenes Blut war. 

»Das war ausgesprochen tapfer von dir, Hexenmeister«, sagte eine 
Stimme hinter ihm.

Andrej starrte seine Hände noch einen weiteren Moment lang vollkommen verständnislos an, bevor er sich mühsam umdrehte. Abu 
Dun, der mit angezogenen Knien an der Mauer lehnte und den Kopf 
gegen den rauen Stein gelegt hatte, wartete, bis er sich seiner vollen
Aufmerksamkeit sicher sein konnte, bevor er hinzufügte: »Und so 
ziemlich das Dümmste, was ich je gesehen habe.« 

Andrej wollten keine Argumente einfallen, um ihm widersprechen 
zu können. Er zuckte nur mit den Schultern - nein, er wollte es, besann sich dann aber eines Besseren. Vermutlich würde er diese Bewegung bereuen, und daher beließ er es bei einem gequälten Verziehen der Lippen und drehte sich vollends zu ihm um. Er versuchte 
aufzustehen, aber ihm fehlte die Kraft. 

Ohne zu antworten und Abu Dun damit Gelegenheit zu einer weiteren spitzen Bemerkungen zu geben, kroch er auf Händen und Knien 
zu der Gestalt hin, die reglos auf dem Rücken ausgestreckt neben
dem Nubier lag. Arslan. 

»Lebt er noch?« 

Abu Dun lachte rau. »Keine Sorge. Ich glaube, er ist nicht einmal 
schwer verletzt.« Der Anteil von Spott in seiner Stimme nahm noch 
einmal hörbar zu. »Deine Heldentat war nicht umsonst.« 

Andrej ignorierte auch das, kroch noch ein Stück weiter und beugte 
sich besorgt über Arslan. Im ersten Moment glaubte er, der Hauptmann wäre tot, zumindest aber bewusstlos, doch er war keines von 
beidem. Seine Augen standen offen, und er erkannte Andrej auch. 
Aber er sagte nichts, sondern starrte ihn nur an. 

»Wie geht es Euch?«, fragte Andrej. Er kam sich bei dieser Frage 
selbst ein bisschen albern vor, aber es war die einzige, die ihm einfiel. 

Arslan reagierte nicht auf seine Frage, sondern starrte ihn nur weiter an. Wenn Andrej jemals Angst in den Augen eines Menschen 
gesehen hatte, dann in diesem Augenblick. Behutsam legte er die 
Fingerspitzen auf den Hals des Mannes, fühlte seinen Puls und versuchte auch mit seinen anderen Sinnen in ihn hineinzulauschen. Er 
war kein Heiler. Seine unheimlichen Kräfte taugten nicht dazu, 
Krankheiten aufzuspüren oder Verletzungen zu heilen, aber er glaubte dennoch zu spüren, dass Abu Dun Recht hatte. Es war nicht einmal der Vampyr in ihm, der fühlte, dass Arslan lebte und wie durch 
ein Wunder ohne größere Verletzungen davongekommen zu sein 
schien. Andrej hatte in seinem Leben zu viele Männer sterben sehen, 
um nicht zu wissen, wenn der Tod seine Hand nach einem Menschen
ausstreckte. An Arslan jedenfalls schien er im Augenblick kein Interesse zu haben. 

Ein leises Stöhnen kam über Arslans Lippen. Er versuchte sich auf 
die Ellbogen zu stemmen, aber seine Kraft reichte nicht. Erst, als 
Andrej ihm half, gelang es ihm, sich weit genug aufzurichten, um 
sich mit seinem Rücken gegen die Hauswand zu lehnen. Sein Gesicht 
war aschfahl, wies an einigen Stellen aber auch eine sonderbare, 
gelbliche Verfärbung auf. In wenigen Stunden, dachte Andrej, würden sich dort schlimme Brandblasen entwickeln, und der Hauptmann 
würde den Rest seines Lebens eine Erinnerung an diese Nacht zurückbehalten. Er war möglicherweise wirklich nicht lebensgefährlich 
verletzt, aber sein Mantel und der Turban hatten gebrannt, und auch 
wenn Andrej mit seinem eigenen Körper die größte Wucht des Sturzes abgefangen hatte - sie waren immerhin aus nahezu zehn Metern 
Höhe auf harten Stein gefallen. 

»Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte er noch einmal. 

Arslan versuchte die Hände zu heben, um sich über das Gesicht zu 
fahren, führte die Bewegung dann aber doch nicht zu Ende, sondern 
starrte Andrej aus großen Augen an. »Wie… wie kann das sein?«, 
hauchte er. 

»Was?«, erwiderte Andrej. 

»Das… das ist unmöglich«, flüsterte Arslan. »Wir… wir müssten 
tot sein.« 

»Vielleicht war Allah ja auf unserer Seite«, sagte Andrej ruhig. »Oder es war einfach nur Glück.« 

»Glück?« Arslan schüttelte den Kopf und schien in sich hineinzulauschen. »Aber das ist… ich bin direkt auf Euch gefallen. Ihr müsstet tot sein. Wir müssten beide tot sein!« 

»Mir scheint eher, Ihr seid auf den Kopf gefallen, Arslan«, antwortete Andrej in bewusst lockerem Ton und mit einem verständnisvollen Lächeln. »Ihr erinnert Euch nicht, was passiert ist?« 

»Doch«, behauptete Arslan, aber Andrej unterbrach ihn sofort mit 
einem noch heftigeren Kopfschütteln. Diesmal wurde es nicht von
einem neuerlichen Schwindelanfall begleitet. 

»Anscheinend nicht«, behauptete er. »Wir sind aus dem Fenster geklettert. Ich habe Euch so weit am Arm heruntergelassen, wie ich 
konnte, und Abu Dun hat Euch aufgefangen. Erinnert Ihr Euch 
nicht?« 

Arslan starrte ihn weiter an, dann drehte er mit einem Ruck den 
Kopf und sah zu Abu Dun, der seinen ungläubig-fragenden Blick mit 
steinerner Miene und einem angedeuteten Nicken beantwortete. 

»Das ist nicht wahr«, murmelte er. »Wir sind gestürzt. Ich bin auf 
Euch gefallen, und…« 

»Arslan, ich bitte Euch«, unterbrach ihn Andrej. »Wenn es so wäre, 
müssten wir tot sein, und zwar beide. Niemand überlebt einen Sturz 
aus dieser Höhe, und selbst, wenn es so gewesen wäre, welchen 
Grund sollte ich haben, mein Leben zu opfern, um Euch  zu retten? 
Wenn ich mich richtig erinnere, seid Ihr hierher gekommen, um Abu 
Dun und mich an den Galgen zu bringen.« 

»Dabei fällt mir ein«, sagte Abu Dun, »dass diese Möglichkeit noch 
immer besteht.« Er stand ächzend auf. »Wir sollten von hier verschwinden.« 

Andrej rührte sich nicht, sondern hielt Arslans Blick weiter ruhig 
stand. »Ich fürchte, das können wir nicht«, sagte er nach einer Weile. 
»Wir sind noch immer verhaftet. Das ist doch so, Hauptmann, oder?« 

Arslan starrte ihn nur weiter an. Andrej war nicht einmal sicher, ob
er ihn verstanden hatte. In die Angst in seinem Gesicht hatte sich 
etwas anderes gemischt, etwas, das vielleicht schlimmer war. Aber 
keine Feindseligkeit. 

»Auch wenn ich vielleicht nicht ganz so selbstlos war, wie Ihr gerade behauptet habt, Hauptmann«, fuhr er fort, »haben Abu Dun und 
ich Euch doch das Leben gerettet. Ich meine, dafür seid Ihr uns etwas
schuldig.« 

»Und… was?«, fragte Arslan schleppend. Er versuchte sich etwas 
weiter aufzurichten, verzog aber nur schmerzhaft die Lippen und 
sank wieder zurück. Vielleicht hatte er sich doch schwerer verletzt,
als es bisher den Anschein gehabt hatte, dachte Andrej besorgt. Ganz
kurz musste er an Meruhe denken, und einen Jungen, den sie im letzten Moment dem Tod entrissen hatte. Ein tiefes Bedauern machte 
sich in ihm breit. Warum waren seine Kräfte nicht so? Warum konnte er nur zerstören?

»Eine Stunde«, sagte er. »Mehr verlangen wir nicht.« 

Arslan verzog die Lippen zu einem dünnen, gequälten Lächeln. 
»Ihr seid nach wie vor verhaftet«, sagte er, »alle beide. Nur fürchte 
ich, dass ich im Moment nicht ganz in der Verfassung bin, Euch hinterherzulaufen.« 

Andrej blieb ernst. »Hier wird es wahrscheinlich gleich von Menschen nur so wimmeln.« Von dieser Seite aus betrachtet wirkte der 
Anblick fast harmlos, wie ein Freudenfeuer, das irgendwo auf der
anderen Seite des Gebäudes brannte. Selbst die mittlerweile von grellem Gelb erfüllten Fenster im oberen Stockwerk des Gebäudes ließen 
nur eine Ahnung von der verheerenden Kraft aufkommen, die dort 
oben tobte. Aber Andrej wusste, dass das Gasthaus vermutlich nicht 
mehr zu retten war. »Ihr könntet ihnen sagen, was geschehen ist, und 
die gesamte Stadtgarde hinter uns herschicken.« 

»Das müsste ich sogar, von Rechts wegen«, erwiderte Arslan. »Es 
sei denn, Ihr nennt mir einen Grund, warum ich es nicht tun sollte.
Ihr habt mir das Leben gerettet, das mag stimmen, aber…« Er hob 
die Schultern und sah plötzlich sehr hilflos aus. 

Abu Dun machte eine harsche Handbewegung. »Andrej. Komm 
jetzt.« 

Andrej stand tatsächlich auf, zögerte aber noch, bevor er sich umwandte und dem Nubier folgte. »Eine Stunde?«, fragte er, an Arslan 
gewandt. 

Der Hauptmann starrte ihn weiter durchdringend an. Noch einmal
vergingen endlose Augenblicke, aber dann schüttelte er kaum sichtbar den Kopf. »Nein. Nicht eine Stunde. Bis Sonnenaufgang. Das bin 
ich dir schuldig, für mein Leben. Das, und das Versprechen, dass ich 
herausfinde, was wirklich passiert ist. Mehr kann ich dir nicht geben. 
Wenn es bis dahin keine weiteren Beweise für deine Unschuld gibt 
als dein Wort…« Er hob bedauernd die Schultern. »Dann wäre es 
besser, wenn ihr Mardina bis dahin verlassen hättet.« 

Mehr konnte Andrej nicht erwarten. Er überlegte kurz, noch ein 
Wort des Dankes zu sagen, beließ es aber dann bei einem stummen 
Kopfnicken und beeilte sich, an Abu Duns Seite zu treten. Rasch, 
aber ohne zu rennen, gingen sie los und verschmolzen nach wenigen 
Schritten bereits mit den Schatten der nächtlichen Straße. Hinter ihnen wurde der Lärm lauter und auch der Feuerschein heller. Vielleicht war seine Einschätzung nicht ganz richtig gewesen, dachte 
Andrej, und es war nicht nur das Gasthaus, das den Flammen zum
Opfer fallen würde. Auch die umliegenden Gebäude schienen nun in 
Gefahr zu sein, Feuer zu fangen. 

Sie erreichten eine Kreuzung, bogen wahllos ab, und dann noch 
einmal und noch einmal, als wolle Abu Dun auch ganz sichergehen, 
dass sie sich tatsächlich verirrten, erst dann brach der Nubier das 
Schweigen. »Warum hast du das getan?«, fragte er verärgert. Andrej 
hörte ihm an, wie schwer es ihm gefallen war, bis jetzt zu schweigen. 
»Wenn du unbedingt heilig gesprochen werden willst, dann sind wir
hier im falschen Teil der Welt!« 

»Ich wollte ihn nicht einfach sterben lassen«, antwortete Andrej. 
»Du hast Recht - es war ein Fehler. Der Sturz war… härter, als ich 
erwartet habe.« 

»Ach?«, machte Abu Dun spöttisch. 

»Und weil ich glaube, dass Arslan ein ehrlicher Mann ist«, fuhr 
Andrej unbeeindruckt fort. »Er wird die Wahrheit herausfinden.« Er 
warf Abu Dun im Gehen einen fragenden Blick zu. »Bist du vielleicht versessen darauf, von ganz Mardina als Dieb und Räuber gesucht zu werden?« 

Abu Dun funkelte ihn an, hüllte sich aber in beleidigtes Schweigen. 
Nach einer Weile hob Andrej die Schultern und sagte in verändertem, fast fröhlichem Ton: »Sieh es doch einfach so: Jetzt brauchen
wir wenigstens nicht mehr zu entscheiden, ob wir mit oder ohne Geld 
zum Sklavenmarkt zurückgehen.« 

Jetzt, in der nahezu menschenleeren Nacht, wirkte der Sklavenmarkt auf eine vollkommen andere, möglicherweise noch schlimmere Art unheimlich. Es fiel Andrej schwer, das Gefühl in Worte zu 
kleiden, aber er musste keine entsprechende Frage an Abu Dun richten, um zu spüren, dass es dem Nubier ganz genauso erging. Je näher 
sie dem Sklavenmarkt gekommen waren, desto schweigsamer und 
abweisender war er geworden. Doch Andrej konnte den Aufruhr spüren, der hinter der Maske der Ausdruckslosigkeit tobte, zu der Abu 
Duns Gesicht wieder erstarrt war. Irgendetwas war hier, obwohl sie 
kaum einen Laut hörten, kaum ein Licht sahen. Es war, als hätten die 
uralten Mauern, die den großen Platz am östlichen Stadtrand von
Mardina säumten, all das Leid aufgesogen, das dieser Ort gesehen 
hatte, jede Träne und jedes Seufzen bewahrt, jeden Schmerz konserviert, jedes verzweifelte Flehen und jeden Fluch behalten, der zu den 
Göttern hinaufgeschickt worden war, und gäbe sie nun wieder frei, 
sodass sie wie ein Chor flüsternder Stimmen in ihren Gedanken wisperten. 

Der Stand, auf dem am Nachmittag die nubischen Sklaven feilgeboten worden waren, lag nun ebenso verwaist und still da wie alle anderen. Dennoch stockte Abu Dun sichtbar in seiner Bewegung, als sie 
lautlos wie Schatten daran vorüberhuschten, und Andrej sah, dass er
die Hände so fest zu Fäusten ballte, dass das Knacken seiner Gelenke 
noch einige Schritte weit zu hören gewesen sein musste. Im ersten
Moment empfand er einen absurden Ärger über diese Verzögerung, 
dann aber wurde ihm klar, wie ungerecht dieser Gedanke war. Auch 
er hatte sich am Nachmittag gerade noch beherrschen können, um
nicht sein Schwert zu ziehen und Meruhe gewaltsam zu befreien,
dabei gehörte sie nicht einmal zu seinem Volk, sondern war streng 
genommen eine Fremde für ihn, die er nur ein einziges Mal und nur
für wenige Stunden gesehen hatte. 

Als hätte Abu Dun seine Gedanken gelesen, ging er plötzlich 
schneller weiter und streifte Andrejs Gesicht mit einem kurzen, fast
trotzigen Blick, doch als Andrej dazu ansetzte, etwas zu sagen, schüttelte er nur den Kopf und machte eine abwehrende Geste. Gleichzeitig deutete er zum anderen Ende des Platzes auf den Stand, der ihr 
eigentliches Ziel war. Die hölzernen Podeste und Laufstege waren 
verwaist, nirgendwo war auch nur ein einziger Mensch zu sehen, 
aber hinter vielen dieser monströsen Verkaufsstände befanden sich 
Zelte. Die meisten waren klein und schäbig und - wie ihnen ihr Gehör und ihr Geruchssinn verriet - verlassen, in einigen wenigen jedoch brannte Licht, und sie hörten gleichmäßige Atemzüge, da und 
dort ein lautes Schnarchen, aber auch gedämpfte Stimmen, einmal 
ein kurzes, schrilles Gelächter, das aber sofort wieder verstummte. 

Auch hinter dem Stand, den Andrej und Abu Dun ansteuerten, war 
ein kleines Zelt aufgeschlagen worden, durch dessen zerschlissenen 
Stoff das matte Licht einer ruhig brennenden Öllampe drang. Behutsam und mehrmals innehaltend, um sich aufmerksam umzublicken, 
näherten sie sich ihm. Andrej blieb noch einmal stehen und lauschte 
mit geschlossenen Augen, bevor er die Hand nach der Plane vor dem 
Eingang ausstreckte. Dahinter brannte Licht, aber er konnte die 
gleichmäßigen Atemzüge eines einzelnen Menschen hören, der offensichtlich tief und traumlos eingeschlafen war. 

Andrej verzichtete darauf, seine Waffe zu ziehen, als er den Vorhang zurückschlug und gebückt in das Zelt trat. Es wirkte von innen 
kleiner, als es von außen den Anschein gehabt hatte, und das winzige, trübe brennende Flämmchen der Öllampe hätte für die Augen 
eines normalen Menschen kaum ausgereicht, um mehr als verschwommene Umrisse aus der Dunkelheit auftauchen zu lassen. 

Es hätte sich allerdings auch nicht gelohnt, mehr zu sehen. Das Zelt 
war ein einziges Chaos von offenbar wahllos übereinander geworfenen Kleidungsstücken, von einfachen, eigentlich nur noch aus Fetzen 
bestehenden Mänteln bis hin zu bunten Schals und halb durchsichtigen Schleiern von der Art, wie Meruhe sie am Nachmittag getragen 
hatte, und einem ganzen Sammelsurium der unterschiedlichsten Waffen, die aber ebenfalls wild durcheinander lagen, als hätte jemand sie 
einfach durch den Eingang des Zeltes geworfen und dann vergessen. 
Der Besitzer dieses Durcheinanders lag inmitten der Unordnung 
schlafend auf der Seite, und Andrej sah, dass sie vermutlich gerade 
noch rechtzeitig gekommen waren, um eine Katastrophe zu verhindern, denn er hatte seine Öllampe einfach oben auf einen Stapel aus 
Kleidern und Decken gestellt, auf dem sie schon bedrohlich ins Rutschen gekommen war. Noch eine einzige unbedachte Bewegung, die 
der Mann im Schlaf machte, und sie musste herunterfallen und das 
ganze Zelt in Brand setzen, wahrscheinlich mitsamt seinem Besitzer. 

Hinter ihm kam Abu Dun herein, schloss die zerschlissene Plane
vor dem Eingang wieder und sah sich dann erst mit finsteren Blicken 
um. Andrej gab ihm ein Zeichen, am Eingang stehen zu bleiben und 
zu lauschen, dann ging er zu dem Schlafenden hin, nach Möglichkeit 
ohne dabei ständig irgendetwas umzustoßen oder zu stolpern, was 
ihm einige Mühe bereitete. Er beugte sich vor und hätte nun um ein 
Haar selbst die Katastrophe ausgelöst, über die er gerade noch nachgedacht hatte, denn sein Fuß stieß unbeabsichtigt gegen den Deckenstapel, und die Lampe rutschte zur Seite. Andrej konnte sie gerade 
noch auffangen. 

Der Schlafende bewegte sich unruhig, drehte sich auf die andere 
Seite und schmatzte zweimal laut, ohne die Augen zu öffnen. Andrej 
stupste ihn leicht mit dem Fuß an. Das Ergebnis war ein abermaliges, 
noch lauteres Schmatzen und ein leichtes Zucken seiner Augenlider. 

»Er hat einen gesunden Schlaf«, sagte Abu Dun. 

»Ja«, bestätigte Andrej. »Was wieder einmal beweist, dass alte 
Volksweisheiten manchmal gar nicht so weise sind, nicht wahr?«
Abu Dun blickte ihn fragend an, und Andrej fuhr fort: »Oder würdest 
du hier vom Schlaf der Gerechten reden?« 

Er stupste den Sklavenhändler noch einmal mit der Stiefelspitze an, 
diesmal schon etwas derber, und der Mann drehte sich im Schlaf erneut um. Er blinzelte, schloss die Augenlider wieder - nur um sie 
kurz darauf umso weiter aufzureißen - und versuchte gleichzeitig, 
sich hochzustemmen. Andrej setzte ihm den Fuß auf die Brust und 
drückte ihn langsam, aber mit großer Kraft zurück. 

»Für einen Mann, der einem so gefährlichen Gewerbe nachgeht«, 
sagte er lächelnd, »bist du ziemlich leichtsinnig, findest du nicht?« 

Der Sklavenhändler keuchte. Mehr brachte er nicht zustande, denn 
Andrejs Fuß drückte ihn unerbittlich nieder. 

»Ich halte dich für einen vernünftigen Mann«, fuhr Andrej fast im 
Plauderton fort, während er scheinbar interessiert das kleine Öllämpchen musterte, das er immer noch in der rechten Hand hielt. »Aber 
dennoch: Versprichst du mir, keinen Lärm zu machen und dich auch 
sonst zu benehmen, wenn ich den Fuß wegnehme?« 

»Ich kann dir meinen Fuß leihen«, sagte Abu Dun vom Eingang 
her, »wenn es dir zu lästig wird. Er ist schwerer.« 

Der Sklavenhändler nickte hastig und gab ein abermaliges, würgendes Keuchen von sich; mehr konnte er nicht, denn Andrej hatte 
seine Haltung leicht geändert und drückte ihn nun mit seinem gesamten Körpergewicht nieder. Das Gesicht des Burschen begann langsam dunkel anzulaufen, was ihm eigentlich ganz gut stand. 

»Gut«, sagte Andrej. »Da ich dich für einen Ehrenmann halte, will 
ich das einfach mal glauben.« 

Er nahm den Fuß zurück, bewegte sich aber ansonsten nicht von der 
Stelle, hielt auch noch immer das Öllämpchen in der rechten Hand. 
Der Sklavenhändler stemmte sich keuchend und prustend auf die 
Ellbogen hoch, wagte es aber nicht, ganz aufzustehen, als Andrej ihm
einen flüchtigen Blick zuwarf und dabei ein Kopf schütteln andeutete. 

»Wer… wer seid Ihr und was… was wollt Ihr von mir?«, würgte er
unter Husten und keuchendem Atemholen hervor. Dann riss er die 
Augen noch weiter auf und starrte abwechselnd Andrej und Abu Dun 
an. »Ihr!« 

»Immerhin erkennt er uns wieder«, sagte Abu Dun anerkennend. 
»Ja, das macht die Sache leichter«, bestätigte Andrej. 

»Was wollt ihr?«, schnappte der Sklavenhändler. Jetzt, nachdem er 
seinen ersten Schrecken überwunden hatte, fand er rasch in seine 
überheblich-selbstsichere Art zurück, was entweder ein Zeichen von 
großem Mut war, dachte Andrej, oder von mindestens ebenso großer 
Dummheit, wenn man seine augenblickliche Lage bedachte. »Was
fällt euch ein, hier einzudringen und mich zu bedrohen? Das werdet 
ihr bereuen!« 

»Niemand hat dich bedroht«, antwortete Andrej in übertrieben bestürztem Tonfall. 

»Noch nicht«, fügte Abu Dun hinzu. 

»Was soll das?«, fragte der Sklavenhändler. »Was wollt ihr von 
mir?«

»Aber ich bitte dich!«, sagte Andrej. »Hast du schon vergessen, 
weshalb wir gestern Mittag miteinander gesprochen haben?« Er
schüttelte missbilligend den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen.« 

»Ihr wart wegen der nubischen Sklavin hier«, sagte der Sklavenhändler finster. Sein Blick ließ Andrejs Gesicht los und irrte scheinbar ziellos umher, blieb dann aber an einem schartigen Schwert hängen, das griffbereit nur ein kleines Stück neben seiner linken Hand 
lag. Andrej deutete abermals ein Kopfschütteln an, und die Finger 
des Mannes zogen sich wieder zurück. 

»Das stimmt«, bestätigte Andrej lächelnd. »Du hast uns weggeschickt und gesagt, wir sollten wiederkommen, wenn wir etwas haben, womit wir sie bezahlen können.« Das entsprach nicht genau der 
Wahrheit, aber der Mann nickte trotzdem. Er wirkte plötzlich nervös. 

»Nun, wir haben etwas, um sie zu bezahlen«, fuhr Andrej fort. 

»Und was… sollte das sein?«, fragte der Sklavenhändler. 

»Dein Leben?«, schlug Abu Dun vor. 

»Abu Dun, bitte«, sagte Andrej kopfschüttelnd, wandte sich dann 
aber wieder an den Sklavenhändler. »Wo ist sie?« 

Der Mann lachte leise. Es klang nicht sehr echt. »Nicht hier«, sagte 
er verächtlich. »Was glaubt ihr? Dass wir die Sklaven über Nacht 
hier auf dem Markt lassen, damit sie ein fröhliches Fest feiern? Wohl
kaum!« 

»Wenn das so ist«, sagte Andrej, »dann werden wir dich gar nicht 
lange belästigen müssen. Ich habe nur eine einzige Frage an dich. 
Beantworte sie mir, und du bist uns wieder los.« 

»Zwei«, sagte Abu Dun. 

Andrej warf ihm einen fragenden Blick zu. »Zwei?« Er machte eine 
auffordernde Handbewegung. »Dann stell du zuerst deine Frage.« 

Abu Dun schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Fang du besser an. 
Wenn ich mit der Antwort nicht zufrieden bin, könnte es sein, dass 
du deine Frage nicht mehr stellen kannst.« 

Der Sklavenhändler wurde noch ein bisschen blasser. »Was… was 
soll das?«, stammelte er. »Wenn ihr die Sklavin kaufen wollt, kommt
ihr zu spät.« 

»Was soll das heißen?«, erkundigte sich Andrej. 

Ein schwacher Anflug von Trotz erschien auf dem Gesicht des 
Sklavenhändlers. »Sie ist bereits verkauft. Und zwar an jemanden, 
der auch das Geld hatte, um sie zu bezahlen.« 

»Das ist bedauerlich«, sagte Andrej. »Dann muss ich mich wohl zu 
diesem Käufer begeben und mein Glück bei ihm versuchen. Du sagst 
mir doch sicher seinen Namen und wo ich ihn finden kann?« 

»Du musst verrückt sein!«, stieß der Sklavenhändler hervor. »Ich 
werde ganz gewiss nicht meine Kunden…« 

Der Rest seiner Worte gingen in einem halb erstickten Keuchen unter, als Andrej die Öllampe ein wenig auf die Seite kippte. Gleichzeitig hielt er mit dem Finger den brennenden Docht zurück, sodass ein 
dünner Strom goldgelb schimmernden Öls aus der schmalen Öffnung 
heraus und auf Brust und Hals des Sklavenhändlers tropfte. 

»Wie ungeschickt von mir«, sagte Andrej. »Aber so bin ich nun 
mal. Mir fallen ständig irgendwelche Dinge aus der Hand.« 

Der Sklavenhändler ächzte noch lauter, starrte den großen, schmierigen Fleck auf seiner Brust an, dann die Lampe, die Andrej immer
noch über ihn hielt. »Das… das wagst du nicht!«, behauptete er. 

Andrej machte sich nicht einmal die Mühe, darauf zu antworten. 
»Nenn mir den Namen des Mannes, der sie gekauft hat«, sagte er 
ruhig. 

»Das… das darf ich nicht«, stammelte der Sklavenhändler. »Er
würde mich auspeitschen lassen, wenn ich das täte.« 

Andrej verzierte seinen Mantel mit einem zweiten, deutlich größeren Ölfleck. »Ausgepeitscht zu werden«, sagte er, »ist nicht das 
Schlimmste, was einem widerfahren kann, weißt du?« 

»Vielleicht sollte ich meine Frage doch zuerst stellen«, sinnierte
Abu Dun. »Ich glaube nicht, dass er dir antworten wird.« 

»Ich darf das nicht, so glaubt mir doch!«, beteuerte der Sklavenhändler mit weinerlicher, schriller Stimme. »Man würde mich töten!« 

»In der Tat«, sagte Andrej. »Dir könnte etwas Schreckliches widerfahren, da muss ich dir Recht geben. Es ist allein deine Entscheidung, ob jetzt gleich und ganz bestimmt, oder irgendwann und vielleicht.« Er schüttelte sacht den Kopf. »Wir werden niemandem verraten, woher wir diese Informationen haben, mein Wort darauf. Wenn 
du es also nicht tust…« Er zuckte mit den Schultern. »Woher sollte 
dein Kunde dann also wissen, dass du ihn verraten hast?« 

»Aber… aber sie… sie will es auch nicht!«, sagte der Sklavenhändler. 

Andrej legte den Kopf schräg. »Sie?«, wiederholte er. »Wen meinst
du mit sie?«

»Die Sklavin!«, stieß der Sklavenhändler hastig hervor. »Die Nubierin! Sie hat gesagt, dass ihr wiederkommen werdet, um nach ihr 
zu fragen! Aber sie hat mir verboten, euch zu antworten. Sie… sie 
will nicht, dass ihr sie findet!« 

Das war absurd, dachte Andrej, aber gleichzeitig glaubte er auch zu 
spüren, dass der Mann die Wahrheit sagte. Im Grunde seines Herzens 
war dieser Kerl ein ärmlicher Feigling, der in einer Situation wie der, 
in der er sich jetzt befand, ganz gewiss nicht lügen würde. Trotzdem
antwortete er: »Du lügst! Das glaube ich dir nicht!« Um seinen Worten noch ein bisschen mehr Nachdruck zu verleihen, ließ er die nächsten Tropfen des zähflüssigen Lampenöls direkt ins Gesicht des 
Sklavenhändlers fallen. 

»Nein!«, beteuerte der Mann. »Ich sage die Wahrheit, Herr! Ich beschwöre es! Sie hat mir gesagt, dass ihr wiederkommen und nach ihr 
fragen würdet! Und ich soll euch ausrichten, dass du und dein Freund 
euch keine Sorgen um sie zu machen braucht, und dass alles ganz 
genau so ist, wie sie es wollte!« 

»Was für ein Unsinn«, grollte Abu Dun. 

»Vielleicht hast du Recht«, seufzte Andrej. Er war zutiefst verunsichert. Obwohl er es nicht wahrhaben wollte, spürte er doch, dass der
Sklavenhändler nicht log. Aber warum sollte Meruhe so etwas tun?
»Stell du jetzt deine Frage. Ich fürchte nämlich, er wird dir nicht 
mehr antworten können, wenn ich ihn erst einmal angezündet habe.« 

Der Sklavenhändler ächzte und versuchte, vor Andrej wegzukrabbeln, aber Andrej stieß ihn derb mit dem Fuß wieder zu Boden. 

»Die nubischen Sklaven«, sagte Abu Dun. »Wo sind sie?« 

Andrej hatte Mühe, sich seine Überraschung - und seinen Schrecken - nicht anmerken zu lassen. Was Abu Dun da gerade mit seiner 
Frage indirekt angedeutet hatte, war vollkommen unmöglich, und das 
musste er wissen. 

»Nicht hier«, versicherte der Sklavenhändler. »Keiner der Sklaven 
ist in der Nacht hier. Sie werden weggebracht, sobald der Markt 
schließt.« 

»Und wohin?«, wollte Abu Dun wissen. 

»In die Garnison«, antwortete der Sklavenhändler. Der Blick seiner 
weit aufgerissenen, vor Angst nun fast schwarzen Augen saugte sich 
regelrecht an der Öllampe in Andrejs Hand fest. »Die Verliese der 
Sklaven befinden sich in den Kellern der Garnison. Dort… dort 
könnt ihr nicht hin. Es wäre euer Tod!« 

»Und bei dem bloßen Gedanken bricht dir vermutlich das Herz«, 
sagte Andrej. »Deshalb warnst du uns auch, weil du nicht willst, dass 
uns etwas Schlimmes widerfährt, vermute ich.« 

»Nein«, widersprach der Mann. »Es wäre auch meiner. Sie würden 
mich zusammen mit euch hinrichten, wenn sie erfahren, dass ich 
euch dorthin geschickt habe.« 

»Ein weiterer Grund, warum du es niemandem erzählen solltest«, 
sagte Andrej freundlich. 

»Aber ihr könnt nicht dorthin!«, beteuerte der Sklavenhändler. Die 
Panik, die in seiner Stimme mitschwang, dachte Andrej, war echt. 
Der Mann hatte nicht gelogen. Weder, was den Aufenthaltsort der 
Sklaven anging, noch, was das betraf, was er darüber hinaus behauptet hatte. »Dort sind an die tausend Soldaten stationiert. Und die Wachen sind sehr aufmerksam. Emir Faruk bestraft jede Unachtsamkeit 
seiner Soldaten mit dem Tod.« 

»Und die Nubierin?«, fragte Andrej. 

»Aber ich habe euch doch gesagt…«, jammerte der Sklavenhändler. 
Andrej machte eine ganz sachte Bewegung, mit der er die Lampe in 
dessen Richtung schwenkte. »Also gut«, verbesserte er sich hastig. 
»Faruk selbst hat sie gekauft.« 

Andrej tauschte einen raschen, fragenden Blick mit Abu Dun. »Der
Emir?«, vergewisserte er sich. 

Der Sklavenhändler nickte und ließ die Bewegung in ein Kopfschütteln übergehen. »Nicht Faruk persönlich. Aber einer seiner 
Männer. Ein Offizier aus seiner Leibgarde. Er hat behauptet, sie wäre 
für ihn selbst, aber ich weiß, dass das nicht stimmt.« 

»Woher?«, fragte Andrej. 

»Weil es allgemein bekannt ist, dass Emir Faruk eine Vorliebe für 
dunkelhäutige Frauen hat«, beeilte sich der Sklavenhändler zu versichern. »Und weil der Mann, von dem ich die Nubierin habe, mir…« 

Er biss sich auf die Unterlippe, als wäre ihm etwas herausgerutscht, 
was er nicht hatte sagen wollen. 

»Ja?«, fragte Andrej. 

»Der Händler, von dem ich die Nubierin gekauft habe«, murmelte
der Sklavenhändler widerwillig, »hat gesagt, dass sich der Emir vielleicht selbst für sie interessieren würde. Ich habe ihm nicht geglaubt,
aber anscheinend hatte er Recht.« 

»Was für ein Händler?«, fragte Abu Dun. »Wo finden wir ihn?« 

Diesmal erntete er nur ein bedauerndes Kopfschütteln. »Weiß es
nicht«, erwiderte der Sklavenhändler. »Das ist die Wahrheit! Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen, und er ist auch nur einen Tag hier 
geblieben und dann sofort weitergezogen. Es war ein Mann mit einem vernarbten Gesicht. Er hatte die Nubierin und noch zwei Dutzend anderer Sklaven, und ich hatte das Gefühl, dass sie irgendwie
zusammengehörten.« 

»Wer hat die anderen gekauft?«, fragte Andrej. 

»Dieser und jener eben«, antwortete der Sklavenhändler. »Ich frage 
nicht, wer welchen Sklaven kauft und warum, solange ich mein Geld
bekomme. Aber die«, fuhr er in leicht verändertem, jetzt schon wieder fast trotzigem Ton fort, »nach der ihr sucht, ist wahrscheinlich 
schon im Harem des Emirs.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Und die 
Residenz des Emirs ist noch besser bewacht als die Garnison. Ihr 
würdet nicht einmal in ihre Nähe kommen, glaubt mir.« 

Womit er wahrscheinlich sogar Recht hatte, dachte Andrej. Sie hatten den Palast von Mardina bisher nur von weitem gesehen, doch 
selbst aus der Entfernung betrachtet erweckte er eher den Eindruck
einer trotzigen Burg als den eines Palastes. 

Und wenn Faruks Männer alle so gut waren wie Arslan und die 
Gardisten in seiner Begleitung, dann dürfte es sich tatsächlich als 
ziemlich schwierig erweisen, ungesehen in die Residenz einzudringen, wenn nicht gar als unmöglich. Trotzdem schüttelte er den Kopf. 
»Das solltest du vielleicht besser unsere Sorge sein lassen.« 

»Und wenn sie uns erwischen und töten, fühlst du dich umso besser«, fügte Abu Dun hinzu. Er grinste, aber der Blick, mit dem er
Andrej dabei streifte, wirkte besorgt. »Dann bist du gleich zwei Sorgen auf einmal los, nicht wahr?« 

»Faruk wird mich hinrichten lassen«, wimmerte der Sklavenhändler. »Er wird nicht fragen, warum ich euch dorthin geschickt habe.« 

»Und es wird ihn auch nicht interessieren, wenn wir beteuern, dass
wir diese Informationen mit Gewalt aus dir herausgepresst haben?«, 
fragte Andrej. 

»Bestimmt nicht!«, versicherte der Sklavenhändler. 

»Wie weit ist es von hier bis zum Palast?«, fragte Andrej. 

»Nicht weit«, antwortete der Mann. »Vielleicht eine halbe Stunde.« 

»Dann solltest du meinen Rat annehmen und diese Zeit nutzen, um 
deine Sachen zu packen und von hier zu verschwinden«, sagte Andrej. »Du hast alle deine Sklaven verkauft, sagst du? Dann gibt es ja 
nicht mehr viel, was dich aufhält.« 

»Du willst ihn am Leben lassen?«, fragte Abu Dun. Der Sklavenhändler ächzte hörbar und starrte den Nubier an. 

Andrej zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Wenn er die 
Wahrheit sagt, dann wird er uns kaum verraten, nicht wahr? Vor allem«, fuhr er nun wieder direkt an den Sklavenhändler gewandt fort, 
»weil wir selbstverständlich behaupten werden, er hätte uns geschickt, sollten wir Faruks Wachen tatsächlich in die Hände fallen.« 

»Oder wir schneiden ihm die Kehle durch«, schlug Abu Dun vor. 
»Zum Beweis seiner Unschuld dürfte das allemal reichen.« 

»Ich… ich werde nichts sagen!«, beteuerte der Sklavenhändler. 
Seine Stimme hörte sich an, als könnte er nur noch mit letzter Kraft 
die Tränen zurückhalten. »Ich schwöre es, bei allem, was mir heilig
ist! Ich werde sofort abreisen! Ihr habt Recht! Ich habe alle Sklaven 
bis auf zwei verkauft, und die sind in so schlechtem Zustand, dass sie 
ohnehin niemand haben will. Ich lasse sie hier und verlasse Mardina,
noch bevor die Sonne aufgeht!« 

Andrej spürte, dass das ernst gemeint war. Natürlich hatte Abu Dun
nicht vorgehabt, den Mann zu töten, so wenig wie er, auch wenn er 
das vermutlich hundertfach verdient hatte. Trotzdem zögerte er noch. 
Die Vorstellung, sich auf das Ehrenwort eines Sklavenhändlers zu 
verlassen, passte ihm nicht. Er überlegte kurz, ihn einfach zu fesseln 
und zu knebeln und ihn irgendwo zu verstecken, wo man ihn erst 
nach Sonnenaufgang finden würde, aber wenn das, was er ihnen gerade über den Emir erzählt hatte, stimmte, dann konnten sie ihm genauso gut auch gleich die Kehle durchschneiden. 

»Also gut«, sagte er schweren Herzens. »Ich vertraue dir. Verschwinde von hier. Und noch etwas.« 

»Ja?«, fragte der Sklavenhändler fast schüchtern. 

»Du solltest dir einen neuen Broterwerb suchen«, antwortete Andrej. »Wenn wir uns noch einmal begegnen sollten und du dann immer noch Sklavenhändler bist, könnte es sein, dass du diese Begegnung tatsächlich nicht überlebst.« 

Auch aus der Nähe betrachtet erinnerte die Residenz des Emirs
mehr an eine Festung als einen Palast.  Er hatte die üblichen Kuppeln, schlanke, nadelspitze Türme und kunstvoll vergitterte Fenster, 
die Säulengänge und Dachgärten, die stuckverzierten Fassaden und 
goldenen Dächer und Erker, die man bei einem Palast eines orientalischen Fürsten erwartete. Das Ganze verbarg sich aber hinter einer 
hohen Mauer, die von Zinnen in Form von Haifischzähnen gekrönt 
wurde. In ihr gab es nur ein einziges Tor, dafür aber Dutzende von 
Schießscharten, die wie auf den Kopf gestellte Kreuze geformt waren, und eine Anzahl wuchtiger, runder Türme, von deren Plattformen aus man einen ungehinderten Blick über die Straßen in der weiteren Umgebung hatte. Wächter in prunkvollen Uniformen, die an 
die der Stadtgarde erinnerten, aber zugleich deutlich martialischer 
aussahen und mit Speeren, spitzen Helmen aus Kupfer oder poliertem Messing und großen, runden Schilden ausgerüstet waren, patrouillierten auf dieser Mauer, und auch ein Stück darüber, auf den 
flachen Dächern des Palastes, in seinen einseitig offenen Säulengängen. Selbst hinter dem einen oder anderen erhellten Fenster konnte
man die Schatten weiterer Bewaffneter erkennen, die dort ihren 
Dienst taten. Zusammen mit der wuchtigen Außenmauer, dem gewaltigen Tor und den zusätzlichen Männern, die immer zu zweit 
durch die Straßen in der Nähe der Residenz des Emirs auf Streife
gingen und jedes fremde Gesicht aufmerksam musterten, verriet diese Festung Andrej weitaus mehr über den Besitzer dieses Palastes 
und seine Beliebtheit bei den Bewohnern dieser Stadt als alles, was 
sie in den letzten Tagen erfahren hatten. Faruk gehörte ganz offensichtlich nicht zu den Herrschern, die von ihrem Volk auf Händen 
getragen wurden. 

Das Geräusch leiser, regelmäßiger Schritte drang in Andrejs Ohren. 
Ohne auch nur den geringsten Laut zu verursachen, schob er sich an 
der rauen Wand entlang nach vorne und spähte auf die Straße hinaus. 
Die beiden Männer, auf die Abu Dun und er warteten, waren noch 
weiter entfernt, als er gedacht hatte; zwei flache, gesichtslose Schatten, die gerade erst am Ende der Straße aufgetaucht waren, bestimmt
noch vierzig oder fünfzig Schritte entfernt. Er hatte geglaubt, sie wären bereits viel näher, aber die verwirrende Akustik der verwinkelten 
Gässchen mit ihren schmalen Häusern, die mit unzähligen Erkern, 
Vorsprüngen, Treppen und tief zurückgelegten Eingängen übersät 
waren, hatte sein Gehör getäuscht. Außerdem schienen es die Männer nicht eilig zu haben. Der langsame Takt ihrer Schritte und die 
leicht schleppende Art, in der sie sich bewegten, machte ihm klar,
wie müde sie waren. Sie hatten den Großteil ihrer anstrengenden 
Wache hinter sich und versuchten jetzt nur noch, die zwei oder drei 
Stunden bis zur Wachablösung durchzuhalten, und das bedeutete, 
dass sie vermutlich alles andere als aufmerksam waren. 

Perfekt für das, was sie planten. Und sie erwiesen sich auch noch in
anderer Hinsicht als nahezu ideale Kandidaten, denn selbst über die 
große Entfernung und bei dem schlechten Licht konnte Andrej sehen, 
wie unterschiedlich sie waren. Einer von ihnen war ein wahrer Riese, 
zwar nicht annähernd so breitschultrig wie Abu Dun, aber doch nahezu ebenso groß. 

Sie hatten einen Großteil der zurückliegenden beiden Stunden damit zugebracht, die Patrouillen zu beobachten, die in unregelmäßigen 
Abständen aus der Festung herauskamen und ihre Runden durch die 
Straßen zogen, bevor sie wieder hinter den wuchtigen Mauern verschwanden. 

Ebenso lautlos, wie er nach vorne gehuscht war, kehrte er wieder in 
den Innenhof des kleinen Gebäudes zurück, wo Abu Dun auf ihn 
wartete. Selbst für seine scharfen Augen war der Nubier unsichtbar, 
wie er so in seiner schwarzen Kleidung an der Wand neben dem Eingang lehnte. Die rechtmäßigen Besitzer dieses Hauses schliefen tief 
und fest hinter einem offen stehenden Fenster im ersten Stockwerk, 
und das gleichmäßige Schlagen ihrer Herzen und ihre regelmäßigen, 
langsamen Atemzüge verrieten Andrej auch, dass es noch Stunden 
dauern würde, bis sie erwachten. 

»Sie kommen«, flüsterte er. »Bist du so weit?« 

»Nein«, antwortete Abu Dun. »Aber was nutzt es mir schon? Ich 
nehme an, ich kann dich sowieso nicht von diesem Irrsinn abbringen,
oder?« 

»Nein«, bestätigte Andrej. Er sparte es sich, hinzuzufügen, dass 
Abu Dun ihn nicht begleiten musste, wenn er es nicht wollte. Über 
diesen Teil ihrer Partnerschaft waren sie lange hinaus. Selbst, wenn 
der eine oder andere es manchmal noch sagte, war ihnen doch insgeheim schon vor langer Zeit klar geworden, wie eng ihr Schicksal 
miteinander verknüpft war und dass der eine niemals etwas ohne den 
anderen tun würde. Selbst die Jahre, in denen Abu Dun so etwas wie 
ein flüchtiges Glück und eine Familie gefunden hatte, war Andrej 
stets in seiner Nähe geblieben, um auf ihn zu warten, und sie wussten 
beide, dass er wohl selbst dann geblieben wäre, hätte das Schicksal
Abu Dun dieses kurze Glück, das es ihm geschenkt hatte, nicht auch 
ebenso willkürlich wieder zerstört. Wahrscheinlich, dachte er, würden sie auf diese Weise auch eines Tages gemeinsam sterben. 

Eines Tages, aber nicht heute. 

Er verscheuchte den Gedanken, nickte noch einmal in die ungefähre 
Richtung, in der er Abu Dun vermutete, wandte sich dann ab, um 
durch den kurzen Gang erneut hinaus auf die Straße zu treten. Diesmal gab er sich keine Mühe, leise zu sein oder sich im Schatten zu 
halten. Ganz im Gegenteil blieb er erst stehen, als er sicher sein 
konnte, dass die beiden Männer ihn auch tatsächlich gesehen hatten. 
Die Zeit, die dennoch verging, bis einer von ihnen auf seinen Anblick reagierte, machte ihm noch deutlicher klar, wie müde die beiden Wächter waren. Emir Faruk war offensichtlich nicht nur ein sehr
unduldsamer Herrscher, er verlangte auch sehr viel von seinen Soldaten. 

»Halt!«, rief eine scharfe Stimme. Der Takt der Schritte wurde 
schneller, und Andrej fuhr übertrieben erschrocken zusammen und 
drehte mit einem Ruck den Kopf. »Wer bist du? Was suchst du zu 
dieser Stunde auf der Straße?« 

Die beiden Männer rannten nicht auf ihn zu, gingen nun aber sehr 
schnell, sodass sie ihn in wenigen Augenblicken erreicht haben würden. Andrej sah noch einmal rasch prüfend an sich herab. Er hatte 
das Schwert abgelegt und an eine Mauer gelehnt und aus seinem 
Turban ein Kopftuch gefaltet, das sein Gesicht nahezu zur Gänze
beschattete. Außerdem trug er nun keinen Mantel mehr, sondern nur 
noch Hemd und Hose, und er hatte auch die Stiefel ausgezogen. Zumindest auf den ersten Blick und bei dem schlechten Licht mochte er 
als jemand durchgehen, der gerade aus dem Schlaf aufgeschreckt und 
so, wie er war, auf die Straße hinausgestürmt war. 

»Gut, dass ihr kommt«, antwortete er in einem halblauten, gehetzten Flüsterton. »Schnell! Eilt euch!« 

Tatsächlich beschleunigten die beiden ihre Schritte noch einmal, 
und Andrej wich unauffällig wieder ein kleines Stück weit in den 
Tordurchgang zurück. Nicht weit genug, um sie Misstrauen schöpfen 
zu lassen. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass sie 
Alarm schlugen oder weitere Soldaten zu ihrer Unterstützung herbeiriefen. 

»Rasch!«, fuhr er fort. »Das müsst ihr euch ansehen!« 

Er tat so, als wollte er sich umdrehen, brach die Bewegung aber ab, 
noch bevor der kleinere der beiden noch einmal in noch schärferem
Ton: »Halt!« sagen konnte, und legte einen halb verwirrten, halb 
ängstlichen Ausdruck in sein Gesicht. 

»Was bedeutet das?«, fragte der andere. »Wer bist du?« 

Andrej ignorierte die letzte Frage und gestikulierte aufgeregt mit
beiden Händen in der Dunkelheit vor sich. »Da ist etwas im Hof«, 
stammelte er hastig. »Ich weiß nicht, was es ist, aber es macht mir
Angst. Rasch, seht es euch an!« 

Diesmal wartete er die Antwort der beiden Soldaten nicht ab, sondern eilte wieder in den Hof zurück. Ihre klappernden Schritte folgten ihm und bekamen dann ein hallendes Echo, als die beiden Männer dicht hinter ihm in die Einfahrt stürmten. Andrej schritt noch
einmal schneller aus, ging bis zur Mitte des Hofes und drehte sich 
dann um. So, wie er dastand, direkt im silbernen Licht des Mondes 
und der Sterne, konnten sie ihn genauer sehen, und vor allem mussten sie nun bemerken, dass er keine Waffen hatte und allein war. 

Genau, wie er es erwartet und gehofft hatte, stürmten die beiden 
Gardisten auf den Hof und blieben dicht hinter dem Eingang wieder 
stehen. Der kleinere von ihnen senkte nervös seinen Speer, sodass er 
nun ungefähr in Andrejs Richtung deutete, der größere legte die 
Hand auf den Schwertgriff und zog die Waffe halb aus der Scheide. 
Andrej konnte ihr Misstrauen spüren, als sie sich hastig umsahen und 
versuchten, die Dunkelheit mit Blicken zu durchdringen. 

»Was hast du gesehen?«, fragte der Soldat. »Was wolltest du uns 
zeigen? Sprich schon!« 

Abu Dun, der sich trotz seiner Größe vollkommen lautlos hinter sie 
geschoben hatte, breitete die Arme aus und sagte: »Mich.« 

Erschrocken fuhren die beiden Männer herum, und Abu Dun griff 
zu und schlug ihre Köpfe so hart zusammen, dass sie auf der Stelle 
das Bewusstsein verloren. Den Größeren der beiden fing er auf, bevor er stürzen konnte, der andere aber entglitt seinen Fingern und fiel 
mit weithin hörbarem Waffengeklirr zu Boden. 

Andrej hielt instinktiv den Atem an und lauschte zu dem offen stehenden Fenster im ersten Stockwerk hinauf. Nichts geschah. Die
Geräusche der Schlafenden dort oben änderten sich nicht. 

»Schnell jetzt«, zischte er, während er rasch zu Abu Dun und den 
beiden bewusstlosen Männern hineilte. Rasch und so leise sie konnten, nahmen sie den Soldaten Helme und Waffen ab, entledigten sich 
anschließend ihrer Kleidung und benutzten die vorbereiteten Stoffstreifen, die Andrej aus seinem eigenen Mantel gerissen hatte, um sie
zu fesseln und zu knebeln. Anschließend schleiften sie sie in die 
dunkelste Ecke des Hofes, wo man sie ganz bestimmt erst nach Sonnenaufgang entdecken würde. Das alles barg natürlich immer noch 
das Risiko, dass man die Männer rein zufällig fand, was Andrej aber 
für vertretbar hielt. Die Sonne würde in frühestens drei oder vier 
Stunden aufgehen, und bis dahin mussten sie den Palast und nach 
Möglichkeit die Stadt verlassen haben. Auch in dieser Verkleidung - 
von der er noch nicht einmal ganz überzeugt war - konnten sie es 
sich unmöglich leisten, stundenlang durch den Palast zu schleichen. 
Sie würden Meruhe schnell finden und befreien müssen. 

»Ich halte es immer noch für Wahnsinn«, knurrte Abu Dun, während er sich widerstrebend von seinem geliebten Turban trennte und 
stattdessen versuchte, den kupferfarbenen Helm des größeren der 
beiden Soldaten aufzusetzen. Er passte nicht. Abu Dun machte ein 
ärgerliches Gesicht, brach ihn dann ohne sichtbare Anstrengung an 
der Naht auf und bog ihn so lange auseinander, bis er ihn wenigstens 
halbwegs über seinen riesigen kahlen Schädel schieben konnte. Das 
Ergebnis sah einigermaßen lächerlich aus, würde seinen Zweck aber 
erfüllen, solange ihnen niemand zu nahe kam. 

»Ich auch«, erwiderte Andrej. »Gerade deshalb glaube ich ja, dass 
es funktionieren könnte.« 

Abu Dun starrte ihn noch einmal finster an, dann schwang er sich 
den Mantel des Soldaten um die Schultern und befestigte den runden 
Schild an seinem linken Arm. Der Rest seiner Verkleidung wirkte
kaum weniger lächerlich als der Helm. Andrej relativierte seine Einschätzung. Abu Duns Aufmachung würde allerhöchstens einem 
flüchtigen Hinsehen standhalten. Der Soldat war tatsächlich fast so 
groß gewesen wie Abu Dun, aber eben nur fast. Der Nubier sah aus 
wie ein Erwachsener, der versucht hatte, die Kleider eines Halbwüchsigen anzulegen. 

Bevor er den Anblick weiter vertiefen und ihm womöglich noch 
Bedenken kommen konnten, zog sich auch Andrej rasch zu Ende an,
ergriff Schild und Speer des Soldaten und trat abermals auf die Straße hinaus. Sie lag leer und ausgestorben vor ihnen, so wie vor wenigen Minuten, dennoch nutzte er die Augenblicke, die vergingen, bis 
ihm endlich auch Abu Dun folgte, um noch einmal mit voller Konzentration zu lauschen. Aber er hörte kein verdächtiges Geräusch. 

Nebeneinander wandten sie sich um und gingen auf das Tor der Palastmauer zu. Abu Dun ließ die Schultern hängen und ging gebückt, 
ohne dass es übermäßig auffiel, und auch Andrej nahm perfekt die 
Haltung eines Mannes an, der versucht, gegen die Müdigkeit anzukämpfen, ohne dass es ihm endgültig gelingt. Sie hatten die Patrouillen aufmerksam genug beobachtet, um zu wissen, dass man sie ohne 
irgendeine Aufforderung oder gar Parole einlassen würden. Trotzdem war ihm mit jedem Schritt, den sie sich dem Tor näherten, weniger wohl zumute. Für seinen Geschmack hatte die Situation zu 
große Ähnlichkeit mit der, als sie in Ali Jhins Festung eingedrungen 
waren. Auch damals hatte ihre Maskerade funktioniert, aber trotzdem
wäre es fast zu einer Katastrophe gekommen. 

Als sie sich dem Tor bis auf wenige Schritte genähert hatten, stockten die Schritte hinter den Zinnen zehn Meter über ihnen. Andrej 
widerstand der Versuchung, nach oben zu blicken, aber er konnte 
spüren, wie der Posten, der dort kontrollierte, stehen blieb und aufmerksam zu Abu Dun und ihm herabsah. Abu Dun hatte Recht gehabt, dachte er nervös. Es war Irrsinn. Es konnte nur schief gehen. 

Aber nun war es zu spät, um umzukehren. 

Metall scharrte. In dem gewaltigen Tor wurde eine schmale Pforte 
geöffnet. Ein einsamer Lichtstrahl brach sich auf poliertem Messing, 
und eine raue Stimme sagte ein Wort, das Andrej nicht ganz 
verstand. Er brummte irgendeine Antwort, wobei er versuchte, einen 
Klang von Müdigkeit in seine Stimme zu legen. Der Posten gab das 
Tor frei und trat zurück. Andrej senkte den Kopf und trat an ihm 
vorbei ins Innere der Burg. Der Mann, der sie eingelassen hatte, 
sprach ihn abermals an, und seine Stimme klang jetzt ein wenig ungeduldig, fand Andrej, aber er ignorierte ihn weiter und machte noch 
einen Schritt, bevor er stehen blieb und sich unauffällig umsah. Alles
war voller Schatten und Dunkelheit, aber er spürte, dass sie zumindest im Moment allein waren. Mehr brauchten sie nicht. 

Hinter ihm trat auch Abu Dun durch das Tor, und Andrej machte
sich bereit, nötigenfalls sofort einzugreifen. Der Posten musste  einfach erkennen, dass mit dem zurückgekehrten Soldaten irgendetwas 
nicht stimmte. 

Aber das Wunder geschah. Der Mann begrüßte sie mit einigen 
Worten, die sich eindeutig spöttisch anhörten, und Abu Dun brummelte irgendetwas, das Andrej nicht verstand, aber noch spöttischer 
klang, und worauf er ein lautes Lachen zur Antwort bekam. Dann 
hörte er, wie das Tor geschlossen und der schwere Riegel wieder 
vorgelegt wurde. Der Torwächter versah seinen Dienst entweder 
nicht besonders gewissenhaft, oder es waren einfach zu viele Soldaten hier im Palast, als dass er sie alle kennen konnte. 

Die Auswahl an Türen, die sie ansteuern konnten, war nicht groß. 
Es gab nur eine einzige, die halb offen stand und hinter der trübes 
Licht brannte, sodass Abu Dun und er kurzerhand darauf zugingen. 

»Wieso hat er uns so einfach eingelassen?«, murmelte Andrej, 
nachdem er sicher war, dass sie von dem Mann am Tor nicht mehr 
gehört werden konnten. 

»Ich glaube, seine Wache hat gerade erst begonnen.« Abu Dun 
seufzte. »Es muss wohl stimmen, dass Allahs Hand ganz besonders 
die Narren und die geistig Schwachen schützt.« 

Andrej nickte. »Immerhin lebst du schon erstaunlich lange.« Abu 
Dun setzte zu einer Antwort an, verstummte aber dann abrupt, als die 
Tür vor ihnen weiter aufgestoßen wurde und ein einzelner Mann zu 
ihnen heraustrat. Ohne etwas zu sagen, ging er an ihnen vorbei, aber 
Andrej bemerkte sehr wohl, dass er einen winzigen Moment stockte 
und ihnen einen kurzen, irritierten Blick zuwarf. Er sagte nichts, er 
versuchte nicht, sie anzusprechen oder zurückzurufen, aber Andrej 
gefiel seine Reaktion trotzdem nicht. Auch, wenn der Mann sie 
schon nach wenigen Augenblicken wieder vergessen haben mochte, 
so würde er doch später eine hinlänglich gute Beschreibung von ihnen liefern können. 

»Jetzt fehlt uns nur noch jemand, der freundlich genug ist, uns den 
Weg zum Harem zu beschreiben«, sagte Abu Dun. 

Sie hatten die Tür erreicht und traten hindurch. Dahinter befand 
sich ein kleiner, im Moment leer stehender Wachraum, von dem aus
drei weitere Türen in verschiedene Richtungen tiefer in das Gebäude 
hineinführten. Alle waren nur angelehnt, hinter allen brannte Licht, 
und hinter zweien hörte Andrej auch murmelnde Stimmen und andere Geräusche. Ohne sich absprechen zu müssen, entschieden sie sich
für die dritte Tür, die rechter Hand in eine steil nach oben führenden 
Treppe mündete. An ihrem oberen Ende brannte Licht, doch alles, 
was sie hörten, waren die Geräusche von mehreren Männern, die 
offensichtlich alle schliefen. Andrej ging mit einem unguten Gefühl 
voraus. Abu Dun hatte völlig Recht. Sie waren zwar erstaunlich
leicht in den Palast hineingekommen, aber wenn er ehrlich war, hatte 
er keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte. Sie konnten 
schlecht jemanden nach dem Weg zum Harem oder den Sklavenquartieren fragen, und sie konnten auch nicht ernsthaft darauf hoffen, 
einfach danach suchen zu können, ohne dass jemand sie ansprechen 
würde. 

Auch diesmal war das Schicksal - auch wenn es im ersten Moment
vielleicht gar nicht so aussah - auf ihrer Seite. Sie erreichten das obere Ende der Treppe, die in einen langen, an der linken Seite von mehreren Türen flankierten Flur führte. Das Licht kam von einer einzelnen Fackel, die an der Wand brannte und eindeutig mehr Ruß und 
stickigen Rauch verbreitete als Licht. Durch das dünne Holz drangen 
die Geräusche der Männer, die dahinter schliefen. Offensichtlich 
hatte sie ihr Weg direkt in die Quartiere der Wachen geführt. Gerade, 
als Andrej ernsthaft daran dachte, kehrtzumachen und sein Glück bei 
einer der beiden anderen Türen unten zu probieren, wurde die Tür 
ganz am Ende des Ganges geöffnet, und eine hoch gewachsene, 
dunkle Gestalt trat heraus. Der Mann sah nicht in ihre Richtung, sondern sprach mit jemandem, der noch in dem Zimmer hinter ihm war. 
»Also gut, Hauptmann, ich verlasse mich darauf.« 

Irgendetwas an dieser Stimme kam Andrej vage bekannt vor, doch 
ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. So schnell, wie es gerade noch ging, ohne dass die Bewegung zu verdächtig gewirkt hätte, 
trat er an die erste Tür heran, drückte die Klinke herunter und 
schlüpfte hindurch. Abu Dun folgte ihm auf dem Fuß, und sie konnten hören, wie der Mann am Ende des Korridors die Tür schloss und 
seine Schritte rasch näher kamen. 

Während Andrej sich beeilte, die Tür ebenfalls zuzuschieben, wurde hinter ihnen ein unruhiges Murren laut. Hastig warf er einen Blick 
über die Schulter zurück und sah, dass das Zimmer nicht leer war. 
Auf einem der insgesamt vier Betten lag eine lang ausgestreckte Gestalt, die sich in diesem Moment schlaftrunken aufrichtete, dann aber 
mit einem halblauten Seufzen wieder zurücksank, als Abu Dun an 
das Bett herantrat und sich über sie beugte. 

Die Schritte draußen näherten sich der Tür, entfernten sich dann 
wieder und verklangen nur einen Moment später auf der Treppe.
Andrej atmete erleichtert auf, drehte sich zu Abu Dun um und runzelte dann die Stirn, als er den Gesichtsausdruck des Nubiers bemerkte. Abu Duns sah aus, als hätte er ein Gespenst gesehen. 

»Was?«, fragte Andrej knapp. 

»Aber… aber hast du ihn denn nicht erkannt?«, murmelte Abu Dun. 

»Erkannt? Wen?«, erwiderte Andrej. »Ich habe niemanden…« 

»Das war Ali Jhin!«, unterbrach ihn Abu Dun. 

Andrej starrte ihn an. »Ali Jhin?«, wiederholte er ungläubig. Er versuchte zu lachen. »Du bist verrückt. Er ist tot.« 

»Er war es!«, beharrte Abu Dun. »Ich bin ganz sicher.« 

Andrej setzte abermals dazu an, zu widersprechen, sagte aber dann 
nichts, sondern versuchte sich das Bild, das sich ihm gerade geboten 
hatte, mit aller Macht noch einmal in Erinnerung zu rufen. Er hatte
das Gesicht des Mannes nicht gesehen, er war zu weit entfernt gewesen, es war zu dunkel, und seine Gedanken hatten sich auch mit anderen Dingen beschäftigt, doch er wusste zugleich, dass Abu Dun 
mindestens genauso scharfe Augen hatte wie er selbst, wenn nicht 
sogar schärfere, und der Schrecken in Abu Duns Stimme und vor 
allem in seinem Gesicht sprachen eine eigene, noch deutlichere 
Sprache. 

»Bist du wirklich sicher?«, vergewisserte er sich überflüssigerweise. 

»Wenn ich mir in meinem Leben jemals einer Sache sicher gewesen bin, dann dieser«, grollte Abu Dun. »Er war es!« 

Andrej vergeudete eine weitere wertvolle Sekunde damit, den Nubier zweifelnd anzusehen, dann aber drehte er sich wortlos wieder 
zur Tür, öffnete sie leise und lauschte auf den Gang hinaus. Nichts 
war zu hören. Die Schritte des Fremden waren längst verklungen. 
Ohne noch weitere Zeit zu verschwenden, huschte er hinaus und lief 
die Treppe, die sie gerade erst heraufgekommen waren, schnell und 
beinahe lautlos wieder hinab. Die Wachstube unten war noch immer
verlassen, aber die Tür, die Abu Dun hinter sich geschlossen hatte, 
stand nun wieder auf. Andrej huschte hin und wurde für diese Entscheidung belohnt. Nicht weit vor ihnen überquerte eine schlanke, 
schattenhafte Gestalt den Hof und steuerte die breite Marmortreppe 
an, die zum eigentlichen Palast hinaufführte. Andrejs Gedanken überschlugen sich. Wenn dieser Mann tatsächlich Ali Jhin gewesen 
war, dann bekam die ganze Geschichte eine völlig neue, viel größere 
und viel bedrohlichere Dimension und wurde plötzlich unendlich viel
komplizierter. Es war unmöglich, dass er noch lebte. Andrejs 
Verstand wollte ihm klar machen, dass niemand diesen Höllensturm
überlebt haben konnte, der den Sklavenhändler und seine Krieger mit
voller Wucht getroffen hatte, aber das war nur die eine Seite. 

Auf der anderen Seite wusste er, dass Abu Dun Recht hatte. Und er 
hatte das Gefühl, dass trotz allem plötzlich alles einen Sinn ergab 
und es einfach nur an ihm lag, dass er diesen Sinn noch nicht erkennen konnte. 

»Worauf wartest du?«, zischte Abu Duns Stimme an seinem Ohr. 
Andrej deutete zum oberen Ende der Treppe, wo sich eine gewaltige, zweiflügelige Tür befand, die nicht nur überreich mit kostbaren 
Einlegearbeiten und goldenen Schnitzereien verziert war, sondern 
auch von gleich vier Wächtern in den auffallenden Uniformen der
Palastwache flankiert wurde. »Dann müssen wir eben improvisieren«, sagte Abu Dun. Andrej widersprach zwar nicht, konnte aber ein 
Seufzen nur noch mit Mühe unterdrücken. Das, was Abu Dun unter 
Improvisieren  verstand, endete eigentlich stets mit eingeschlagenen 
Zähnen und ein paar gebrochenen Knochen, wenn nicht Schlimmerem. Unglücklicherweise hatte er im Moment keine bessere Idee. 

Er öffnete die Tür, ergriff Speer und Schild fester und straffte die 
Schultern, bevor er losging. Auf der anderen Seite des Hofes hatte 
Ali Jhin die Tür zum Palasttor mittlerweile erreicht und schlüpfte 
hindurch, ohne auch nur ein Wort mit dem Posten davor gewechselt 
zu haben. Andrej wartete, bis sich das schwere Tor hinter ihm geschlossen hatte, dann beschleunigte er seine Schritte noch einmal und 
rief laut: »Herr! Ali Jhin! Wartet!« 

Das Tor blieb geschlossen, aber zwei der Wachtposten traten Abu
Dun und ihm entgegen, als sie mit weit ausgreifenden Schritten die 
Treppe hinaufstürmten. 

»Was wollt ihr?«, fragte einer der beiden Männer. »Der Palast ist 
für euch…« 

»Der Hauptmann schickt uns«, fiel ihm Andrej ins Wort und 
schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass der Mann nicht nach dem 
Namen des Hauptmanns fragen würde. »Ah Jhin…«, er machte eine 
wedelnde Handbewegung zur Tür, »… der Sklavenhändler, hat gerade mit ihm gesprochen. Der Hauptmann hat etwas Wichtiges vergessen.« 

Das Misstrauen in den Augen des Mannes wurde nicht stärker, 
nahm aber auch nicht annähernd in dem Maße ab, wie Andrej es gerne gesehen hätte. Dann aber, gerade als Andrej zu dem Schluss gekommen war, dass er es jetzt wahrscheinlich ein bisschen übertrieben 
hatte, senkte der Wächter seinen Speer und gab den Weg frei. 

»Lass sie durch«, gebot er seinen Kameraden weiter oben am Tor. 

Unbehelligt erreichten sie die Tür und traten in den Palast. Nach der 
fast vollkommenen Dunkelheit draußen war Andrej im ersten Moment beinahe blind, denn die große Halle, in die sie kamen, war von 
zahlreichen Kerzen und Öllampen fast taghell erleuchtet. Er registrierte trotzdem, dass sie vollkommen leer war. Es gab nicht nur keine 
Wächter, sondern auch kein einziges Möbelstück. Allein die unfassbare Größe dieser ganz aus Marmor, Gold und anderen kostbaren 
Materialien erbauten Halle, die vermutlich keinem anderen Zweck 
diente, als dem, jedem Besucher den Reichtum und die Macht des 
Besitzers dieses Gebäudes vor Augen zu führen, ließ Andrej innehalten. Er wartete zwei oder drei Herzschläge lang ab, bis sich seine 
Augen wieder an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, 
bevor er weiterging. 

Der Mann, den sie verfolgten, war längst verschwunden, doch sie 
konnten seine Schritte irgendwo oben am Ende der gewaltigen Marmortreppe hören, die in die oberen Stockwerke des Palastes führte. 
Nebeneinander stürmten sie die Stufen hinauf und liefen prompt einer Wache in die Arme, die auf dem ersten Treppenabsatz stand. 
Anders, als Andrej erwartet hatte, wirkte der Mann weder übermüdet
noch nachlässig, sondern ganz im Gegenteil hellwach. Er sah sie 
zwar nicht misstrauisch an, aber ganz eindeutig verärgert. 

»Was sucht ihr hier?«, fragte er übellaunig. »Und wer hat euch erlaubt, zu rennen und mitten in der Nacht einen solchen Lärm zu machen? Wer seid ihr überhaupt?« 

»Wir müssen mit dem Sklavenhändler sprechen«, sagte Andrej 
rasch. Er versuchte, einen Blick an dem Mann vorbei in den langen 
Flur zu werfen, hinter dem Ali Jhins Schritte genau in diesem Moment verklangen, aber der Posten vertrat ihm den Weg und runzelte 
nun die Stirn. 

»Was für ein Sklavenhändler?«, raunzte er. »Wer seid ihr überhaupt 
und wer hat euch eingelassen?« 

»Hauptmann Arslan schickt uns«, sagte Abu Dun, bevor Andrej 
antworten konnte. 

»Arslan? Wer soll das sein?«, erwiderte der Posten. Allmählich 
glomm doch so etwas wie Misstrauen in seinen dunklen Augen auf. 
Auch der Blick, mit dem er Abu Dun - genauer gesagt, seine viel zu 
kleine Uniform und den lächerlich kurzen Mantel - musterte, gefiel
Andrej überhaupt nicht. 

»Er ist Hauptmann der Stadtwache«, antwortete Abu Dun. 

»Wir haben ihn draußen getroffen, als wir auf Patrouille waren. Es 
hat einen Zwischenfall auf dem Sklavenmarkt gegeben. Ali Jhin - der 
Mann, der gerade vorbeigekommen ist - muss davon erfahren, bevor 
er zum Emir geht.« 

»Wovon?«, fragte der Posten misstrauisch. 

»Von etwas, was er Emir Faruk mitteilen will und was nicht der 
Wahrheit entspricht«, erwiderte Abu Dun. »Willst du uns noch länger aufhalten und Faruk dann selbst erklären, dass die neue Sklavin, 
die er erst heute für seinen Harem gekauft hat, eine Assassine ist?« 

»Eine…« Der Posten riss entsetzt die Augen auf. 

»Ja«, sagte Abu Dun. »Also, wohin war der Sklavenhändler unterwegs?« 

»Zum Emir«, brummte der Wächter. »Aber…« 

»Und wo finden wir ihn?«, unterbrach ihn Abu Dun. »Wir kennen 
uns in diesem Teil des Palastes nicht aus, wie du weißt.« 

»Er ist in seinem Harem, aber dort dürft ihr…«, begann der Wächter, aber er kam nicht weiter. Abu Dun versetzte ihm einen Fausthieb 
unters Kinn, der ihn von den Füßen riss, fing ihn aber aus der gleichen Bewegung heraus auf, bevor er stürzen und dabei möglicherweise verräterischen Lärm verursachen konnte. Behutsam lehnte er 
ihn mit Kopf und Schultern gegen die Wand und tastete mit zwei 
Fingern nach seiner Halsschlagader, wie um sich davon zu überzeugen, dass er tatsächlich noch lebte. 

»Er wird eine ganze Zeit lang schlafen«, sagte er. 

Andrej klatschte ihm spöttisch und leise Beifall. »Allmählich beginne ich zu begreifen, was du unter dem Wort unauffällig verstehst.
Warum schlagen wir nicht gleich einen Gong oder suchen uns eine 
Posaune, um Alarm zu blasen?« Seine Stimme wurde eine Spur 
schärfer. »Warum hast du den Kerl nicht wenigstens gefragt, wo der 
Harem ist?«

»Weil er es uns sowieso nicht gesagt hätte«, antwortete Abu Dun 
knapp und stand auf. »Wollen wir uns noch ein bisschen streiten, 
oder versuchen wir, Ali Jhin zu finden?« 

Er wartete Andrejs Antwort nicht ab, sondern eilte mit schnellen 
Schritten los, sodass Andrej gar keine andere Wahl hatte, als ihm zu
folgen. So verärgert er über Abu Duns vermeintliche Unbeherrschtheit auch war, musste er im Stillen doch zugeben, dass der Nubier
wahrscheinlich Recht hatte. Sie trugen die Uniformen von einfachen 
Soldaten, die hier im inneren Teil des Palastes offensichtlich nichts
zu suchen hatten. Allein die barsche, fast unfreundliche Art, auf die
der Mann sie empfangen hatte, machte ihm klar, dass sie nicht damit 
rechnen konnten, einfach in Ruhe gelassen zu werden. Womit sich
Andrejs Hoffnung, dass niemand sie ansprechen würde, während sie 
nach den Frauengemächern suchten, sich nicht erfüllte. Die einzige 
Spur, die ihnen jetzt noch blieb, war Ali Jhin. 

Immerhin kam ihnen die späte Stunde zugute. Überall im Palast 
brannte zwar auch jetzt noch Licht, und sie hörten entfernte Schritte 
und Stimmen, doch zumindest auf dem ersten Stück ihres Weges
begegnete ihnen niemand. Und der Gang, in den der Sklavenhändler 
abgebogen war, führte nur in eine Richtung. Schon nach wenigen 
Augenblicken hörte Andrej weit vor sich dessen schnelle, schwere 
Schritte. Sie folgten dem Geräusch. Ein- oder zweimal mussten sie 
sich vor anderen Bewohnern des Palastes verbergen, die ihnen entgegenkamen, doch ihr scharfes Gehör warnte sie jedes Mal rechtzeitig, sodass sie nicht Gefahr liefen, entdeckt zu werden. Schließlich
musste Andrej sein Tempo zurücknehmen, um nicht zu dicht zu Ali 
Jhin aufzuschließen. 

Sie mussten den Palast schon zu einem Gutteil durchquert haben. 
Andrej hatte nicht einmal eine vage Vorstellung von der wirklichen 
Größe und Komplexität dieses Gebäudes, doch seine Unruhe nahm
weiter zu. Für seinen Geschmack hielten sie sich schon viel zu lange 
hier drinnen auf. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis jemand den 
bewusstlosen Wächter oben auf der Treppe finden und Alarm schlagen würde. Zum wiederholten Mal gestand er sich ein, dass Abu Dun 
Recht gehabt hatte. Was sie taten, war Wahnsinn, und Andrej begann 
sich mehr und mehr zu fragen, warum er sich eigentlich darauf einließ. Normalerweise war es nicht seine Art, sich kopfüber in irgendein haarsträubendes Abenteuer zu stürzen und erst danach darüber 
nachzudenken, was er überhaupt tat.

Hatte Abu Dun Recht, was Meruhe und ihn anging?

Andrej mochte es immer noch nicht zugeben, aber vermutlich war 
es so. Er hatte nur registriert, dass sie in Gefahr war - nein, nicht 
einmal das; er hatte registriert, dass sie hier war, und das allein hatte 
anscheinend gereicht -, und dann blindlings reagiert. Andrej nahm 
sich fest vor, in Zukunft mehr auf Abu Dun zu hören; oder doch zumindest nicht vorschnell zu handeln. 

Wenn sie diese Nacht überlebten. 

Schließlich bog Ali Jhin auf eine schmale, sehr weit nach oben führende Treppe ab, sodass sie tatsächlich einen Moment innehalten 
mussten, um abzuwarten, bis er an ihrem oberen Ende verschwunden 
war, bevor sie es wagen konnten, ihm zu folgen. Weiter entfernt waren Stimmen zu hören, und die Geräusche zahlreicher Männer - vielleicht auch die von Pferden?

Die Treppe mündete in einen weitläufigen Dachgarten, der in der 
Nacht sonderbar bizarr und fremdartig wirkte. Stimmen wehten zu 
ihnen hin, fast unverständlich unter dem Wispern des Windes, der 
mit Palmwedeln und Fahnen spielte, und jetzt hörte Andrej ganz 
deutlich die Geräusche von Pferden; das gedämpfte Klappern von 
Hufen auf Stein, das Klirren von Zaumzeug und Waffen und das
Knarren von altem, hart gewordenem Leder. Sie verharrten noch 
einmal einen Moment, um sicher zu sein, dass sie nicht einer weiteren Wache in die Arme laufen würden, dann schlichen sie geduckt 
und jeden Schatten ausnutzend durch das Pflanzengewirr auf die 
Quelle der Geräusche zu. 

Abu Dun legte ihm plötzlich die Hand auf die Schulter und deutete 
mit dem anderen Arm nach vorne. Andrej blieb stehen und blickte 
konzentriert in die Richtung, in die Abu Duns Hand wies. Der Dachgarten, der sich über ein erstaunliches Areal erstreckte und größer 
war als mancher Palast, den Andrej bisher gesehen hatte, wurde von 
einer hüfthohen Mauer aus weißem Marmor begrenzt, hinter dem es
gut fünfzehn oder zwanzig Meter steil abwärts in einen kleinen, von 
Gebäuden umschlossenen Innenhof ging. Lautlos und darauf bedacht, dass sich ihre Umrisse nicht zu deutlich vom Sternenhimmel
abhoben, duckten sie sich hinter die Mauer und versuchen zu erkennen, was sich unter ihnen abspielte. 

Andrej konnte nun die Pferde sehen, die sie bisher nur gehört hatten; etwa ein halbes Dutzend kräftiger, eher robust als prachtvoll 
aufgezäumter Tiere, die von der gleichen Anzahl hoch gewachsener,
in weiße Mäntel und gleichfarbige Turbane gekleideter Gestalten 
gehalten wurden. Irgendetwas an diesen Männern war seltsam, aber 
Andrej konnte nicht genau sagen, was es war. 

Noch seltsamer war, dass der Mann, dem sie bis hierher gefolgt waren, genau in diesem Moment über eine schmale Außentreppe wieder 
in den Innenhof hinuntereilte. Warum hatte Ali Jhin diesen Umweg 
in Kauf genommen, statt den Innenhof auf direktem Weg zu betreten?

Andrej verschob auch die Klärung dieser Frage auf später und berührte Abu Dun am Arm, um ihn auf eine weitere Gruppe von Neuankömmlingen aufmerksam zu machen, die soeben durch eine 
schmale Tür auf der anderen Seite des Hofes trat. Zwei von ihnen 
trugen die prachtvollen Uniformen der Palastgarde, der dritte war in 
einen schlichten, schwarzen Mantel gehüllt und auffallend groß, dabei aber so schlank, dass er einen seltsamen Anblick bot. 

Die vierte Gestalt war Meruhe. 

Andrej sah sie nur für einen winzigen Moment im hell erleuchteten 
Rechteck der Tür, die sich hinter ihr schloss, während das Licht für 
einen halben Lidschlag noch einmal ihre Gestalt umspielte und etwas
wie ein sanftes Nachglühen zurückzulassen schien, als wäre ihre Silhouette wichtiger als der Rest der Welt. Sein Herz begann schneller 
zu schlagen, und seine Finger schlossen sich so fest um den kalten 
Marmor der Brüstung, als wolle er sie zerbrechen. Abu Dun legte 
ihm abermals rasch und beruhigend die Hand auf die Schulter. 

Andrej deutete mit einem Nicken an, dass er verstanden hatte, sah 
aber weiter unverwandt zu Meruhe und ihren drei Begleitern hinab. 
Der Hof war zu dunkel, als dass selbst er mehr als Schatten erkennen 
konnte, aber das brauchte er auch nicht, um zu wissen, dass sie dort 
unten war…. Er spürte ihre Anwesenheit. 

»Das muss Faruk sein«, flüsterte Abu Dun. 

»Der Große?« 

»Ja. Mustafa hat vor ein paar Tagen von ihm gesprochen und ihn so 
beschrieben.« Abu Dun lachte rau. »Auch, wenn seine Worte nicht 
besonders schmeichelhaft waren.« 

Andrej bedeutete Abu Dun mit einer raschen Geste, zu schweigen, 
und lauschte gleichzeitig konzentriert. Aus der Gruppe der weiß gekleideten Reiter löste sich jetzt ein einzelner Mann und trat Faruk 
und seinen Soldaten entgegen. Ali Jhin, der den Innenhof immer
noch nicht ganz erreicht hatte, beschleunigte seine Schritte und rannte jetzt fast. Andrej versuchte das Gesicht des Fremden zu erkennen, 
aber das Licht reichte selbst für seine scharfen Augen nicht aus, und 
der Wind stand ungünstig, sodass er auch nicht hören konnte, was 
dort unten gesprochen wurde. Die wenigen Wortfetzen, die dennoch 
an sein Ohr drangen, halfen ihm auch nicht weiter, denn Faruk und 
der Fremde bedienten sich offensichtlich wieder einmal einer Sprache, derer er nicht mächtig war. 

Dennoch blieb es dabei: Etwas an diesem Fremden war… sonderbar. Andrej hätte vielleicht das Wort unheimlich  gewählt, wäre er 
nicht zugleich instinktiv davor zurückgeschreckt, und sei es nur, um 
diesen seltsamen Reitern auf diese Weise nicht noch mehr Bedeutung 
beizumessen. 

Immerhin konnte er jetzt sehen, warum er unter dem weißen Turban nichts als Dunkelheit erkannte. Die Haut des Fremden war so 
schwarz wie die Abu Duns, und das galt auch für seine Begleiter, die 
zwar in respektvollem Abstand zurückgeblieben waren, aber jede 
seiner Bewegungen aufmerksam verfolgten, ebenso wie die Faruks. 

»Kannst du hören, was sie reden?«, flüsterte er. Abu Dun schüttelte 
den Kopf, hob zugleich aber auch die Schultern. »Die alte Sprache«,
murmelte er.

Andrej war nicht überrascht, aber das Gefühl, Zeuge von etwas Unheimlichem und auf eigentümliche Weise Verbotenem zu werden, 
wurde noch stärker. 

Er versuchte den Gedanken abzuschütteln und blickte wieder zu
Meruhe. Genau wie die beiden Wachen, die sie flankierten, war sie 
ein Stück zurückgeblieben und drehte dann plötzlich den Kopf, als 
der Mann, von dem Abu Dun behauptet hatte, es wäre Ali Jhin, endlich den Hof erreicht hatte und mit schnellen Schritten auf Faruk und 
den Fremden zuging. Der Emir empfing ihn mit einer ärgerlichen 
Geste und einem Schwall wütend klingender Worte, während der 
schwarzhäutige Fremde ihn nur eines knappen Blickes würdigte. 
Dann trat er in den schmalen Streifen aus Sternenlicht hinein, der den 
Boden des Innenhofes erreichte, und jetzt erkannte ihn auch Andrej. 

Auch, wenn es ihm im ersten Moment schwer fiel. Es war Ali Jhin,
aber er hatte sich auf furchtbare Weise verändert. Die rechte Seite 
seines Gesichts schien nur noch aus einer einzigen, grässlich anzusehenden Narbe zu bestehen. Das Auge war verschwunden, und das 
Fleisch über Kinn und Wange zu etwas geworden, das eher an die 
Borke eines uralten Baumes erinnerte und nass im Sternenlicht
glänzte. Andrej sah erst jetzt, dass er auch den rechten Arm in einer 
unnatürlichen Haltung angewinkelt trug und beim Gehen das rechte 
Bein ein wenig hinterher zog. Das also war es, dachte er schaudernd, 
was der Khamsin ihm angetan hatte. Es erschien ihm fast unmöglich, 
dass ein normaler, sterblicher Mensch diese schrecklichen Verletzungen überlebt haben sollte, aber es war ganz eindeutig Ali Jhin. 

»Worüber streiten sie?«, murmelte er. 

»Ich kann nicht alles verstehen«, flüsterte Abu Dun. »Aber ich 
glaube, es geht um Meruhe. Ali Jhin verlangt einen höheren Preis, 
jetzt, wo er weiß, wer der Fremde ist.« 

»Und wer ist er?«, wollte Andrej wissen. 

Er bekam nur ein hilfloses Schulterzucken zur Antwort, schluckte 
seinen Ärger aber herunter. Abu Dun verstand vermutlich nur
Bruchstücke dessen, was dort unten geredet wurde. 

Ali Jhin und sein Gegenüber stritten sich noch eine Weile ebenso 
lautstark wie gestenreich weiter, dann beendete Faruk das Gespräch 
mit einer wütenden Bewegung, winkte einen der beiden Gardisten 
herbei und streckte fordernd die Hand aus. Der Mann griff unter seine Uniform und zog etwas heraus, das Faruk ihm regelrecht aus der 
Hand riss und Ali Jhin vor die Füße warf. Es platzte auf. Das helle 
Klimpern von Metall war zu hören, und plötzlich funkelte es goldfarben vor den Füßen des Sklavenhändlers. 

Andrej runzelte überrascht die Stirn, während Ali Jhin auf die Knie 
fiel und die Münzen einzusammeln begann. »Wenn Faruk wirklich 
der Mann ist, als den man ihn beschreibt, wieso lässt er Ali Jhin dann 
nicht einfach die Kehle durchschneiden?« 

Diesmal reagierte Abu Dun nicht auf die Frage, aber das hatte Andrej auch nicht erwartet. Er begann sich seine eigenen Gedanken zu 
machen, und das Ergebnis, zu dem er gelangte, gefiel ihm überhaupt 
nicht. 

Als wäre der Sklavenhändler gar nicht mehr vorhanden, wandte 
sich Faruk wieder dem schwarzhäutigen Fremden zu. Sie setzten ihr 
Gespräch fort, jetzt aber leiser, sodass Abu Dun offensichtlich überhaupt nichts mehr verstand, wie Andrej an seinem hilfloser werdenden Gesichtsausdruck ablas. Ihre Gesten und Blicke machten jedoch 
zweifelsfrei klar, worum es bei diesem Gespräch ging. 

Der Fremde wollte Meruhe, und Faruk wollte sie ihm ganz offensichtlich nicht geben. Obwohl Andrej nicht ein einziges Wort
verstand, spürte er doch, dass es bei diesem Disput nicht um Geld 
ging. Mardina war eine reiche Stadt, und Faruk ein Herrscher, der 
sein Volk bis aufs Blut ausquetschte und vermutlich nicht einmal 
selbst genau wusste, wie reich er war. Möglicherweise gehörte er zu 
jenen, die trotzdem immer noch mehr wollten, ganz egal, wie viel sie
schon hatten, aber dort unten ging es um etwas anderes. 

»Vielleicht ist das sogar die beste Gelegenheit«, murmelte Abu Dun 
plötzlich. 

Andrej sah ihn fragend an. »Wofür?« 

»Es sind nur vier oder fünf«, fuhr Abu Dun fort, ohne den Blick 
vom Hof und den Reitern zu nehmen. »Wenn wir ihnen folgen, können wir sie leichter befreien als hier.« 

Wahrscheinlich hatte er damit Recht, und trotzdem sträubte sich alles in Andrej bei dem bloßen Gedanken, sich mit diesen unheimlichen, weiß gekleideten Riesen anzulegen. Keiner von ihnen war 
deutlich kleiner als Abu Dun, und obwohl sie keinerlei sichtbare 
Waffen trugen, spürte Andrej doch, wie gefährlich diese Männer 
waren. Es war der Krieger in ihm, der die Krieger dort unten erkannte. Abu Dun und er zusammen hatten es schon mit einer größeren 
Übermacht aufgenommen, und mit Männern, die weitaus beeindruckender ausgesehen hatten. Aber etwas an diesen Gestalten… warnte 
ihn. 

Er schloss die Augen und lauschte mit anderen Sinnen in den Hof 
hinab. Da war etwas, aber er konnte nicht sagen, was. Es war nicht 
die Anwesenheit von anderen Unsterblichen, die er spürte. Er kam 
sich vor wie ein Mann, der sich in vollkommener Dunkelheit durch 
ein an sich vertrautes Zimmer tastet und plötzlich ein Geräusch hört, 
das er nicht einzuordnen vermag. 

Verwirrt öffnete er die Augen wieder und sah, wie Faruk einen halben Schritt zurücktrat und dann eine herrische Geste machte. Der 
Fremde beantwortete sie mit einem angedeuteten Nicken, von dem
man selbst über die große Entfernung hinweg erkennen konnte, wie 
spöttisch es gemeint war, drehte sich dann ruhig um und ging zu seinem Pferd. Ohne noch ein einziges Wort zu sagen oder auch nur zu 
Faruk und seinen Begleitern zurückzublicken, stieg er in den Sattel. 
Seine Begleiter taten es ihm gleich, und die ganze Gruppe verließ 
den Innenhof. Faruk blieb reglos stehen und starrte ihnen nach, bis 
sich das Tor mit einem dumpfen Knall hinter ihnen geschlossen hatte, dann wandte er sich zu Ali Jhin um, der immer noch damit beschäftigt war, Goldmünzen vom Pflaster aufzuheben, und deutete in 
Richtung der Tür, aus der er und Meruhe gekommen waren. Ali Jhin 
raffte hastig noch ein paar Münzen zusammen, stand dann auf und 
humpelte so schnell hinter dem Emir und seinen Begleitern her, wie 
er nur konnte. Nur einen Moment später schloss sich die Tür wieder 
hinter ihnen, und Abu Dun seufzte tief. 

»Schade«, murmelte er. »Es hätte ja auch einmal etwas ganz einfach sein können, oder?« 

Andrej war nicht sicher, was er darauf sagen sollte. So absurd es 
ihm selbst vorkam, war doch ein Teil von ihm erleichtert, dass sie es 
jetzt nur mit Ali Jhin, Faruk und einer vermutlich dreistelligen Anzahl von Soldaten zu tun bekommen würden, um Meruhe zu befreien, nicht mit diesen unheimlichen Fremden. 

Aber das war albern. 

Die Männer hatten tatsächlich unheimlich gewirkt, aber jetzt, als er 
ihrem Anblick nicht mehr unmittelbar ausgesetzt war, machte er sich 
klar, dass sie genau das beabsichtigt hatten. Die Art, auf die ihre ausgesucht großen Pferde aufgezäumt waren, ihre totenweiße Kleidung, 
die in krassem Kontrast zu ihrer schwarzen Haut stand, selbst ihre 
bedrohliche  Art, sich zu bewegen, war zweifellos kein Zufall, sondern sorgsam einstudiert und sollte eben diese Wirkung erzielen. 

Was nichts daran änderte, dass ihm diese Reiter Angst machten. 

Er spürte, dass Abu Dun ihn anstarrte und ganz offensichtlich darauf wartete, dass er etwas sagte oder tat. Stattdessen jedoch blickte er 
für einen Moment in den Himmel hinauf. Der Mond war ein gutes 
Stück weitergewandert. Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern, bis 
man den bewusstlosen Wächter finden würde, oder die beiden, die 
sie gefesselt auf dem Hof draußen zurückgelassen hatten… Andrej 
sparte es sich, die Aufzählung der Spuren fortzusetzen, die sie auf 
ihrem Weg hierher hinterlassen hatten. Ihnen blieb nicht mehr viel 
Zeit, das war das Einzige, dessen er sicher war. 

»Lass uns von hier verschwinden«, drängte Abu Dun. »Solange wir 
es noch können.« 

Andrej schüttelte den Kopf. »Nicht ohne Meruhe.« 

»Du bist doch…«, begann Abu Dun zornig, brach aber dann mitten 
im Satz mit einem Kopfschütteln ab und starrte ihn nur noch wütender an. 

»Es geht nicht nur um sie«, erwiderte Andrej. Begriff Abu Dun 
denn nicht, dass sie hier auf etwas Neues und vielleicht unglaublich 
Wichtiges gestoßen waren? Es war nicht nur Meruhes wunderschönes Antlitz, das ihn faszinierte. Er hatte geglaubt, dass es so war,
dass es einfach der Mann in ihm war, der die Frau in ihr begehrte, 
aber das war nicht alles. Meruhe war zweifellos nicht von ihrer Art, 
und doch war sie auch alles andere als ein ganz gewöhnlicher 
Mensch. Da war ein Geheimnis, das sie umgab, etwas wie eine Seelenverwandtschaft, die sie verband und die er weder mit Worten noch 
mit Gefühlen beschreiben konnte. Wieso fühlte Abu Dun es nicht?

»Wir haben keine Chance, sie auch nur zu finden«, versuchte Abu 
Dun es noch einmal, wenn auch in resignierendem Tonfall, als wisse 
er genau, wie wenig seine Worte bewirken konnten. Trotzdem fuhr 
er fort: »Dieser verdammte Palast ist das reinste Labyrinth! Wie 
willst du hier den Harem finden?« 

Das hatte Andrej nicht vor. Er schloss nur abermals die Augen, 
lauschte in sich hinein… 

… und da war es. Dasselbe Gefühl, das er gerade gehabt hatte. Das 
gleiche Empfinden einer verwandten Seele, das er schon vor so langer Zeit verspürt hatte, draußen in der Wüste, als Meruhe sich über 
den toten Jungen gebeugt hatte, ohne dass er es damals schon erkannt 
hätte. Es war da, ganz schwach nur, ein Hauch, gerade am Rande
dessen, was er überhaupt empfinden konnte. Aber er spürte ihre Nähe. 

Tu es nicht.

Die Worte entstanden so klar in seinem Bewusstsein, als hätte sie
jemand unmittelbar neben ihm laut ausgesprochen. Andrej fuhr erschrocken zusammen und sah sich hastig nach rechts und links um, 
doch sie waren allein. 

»Was hast du?«, fragte der Nubier alarmiert. 

Andrej warf noch einen weiteren, ebenso ergebnislosen Blick in die 
Runde, bevor er den Kopf schüttelte und mit einem nervösen Lächeln 
antwortete: »Nichts. Ich beginne nur langsam, nervös zu werden… 
glaube ich.« 

Abu Dun sah ihn auf eine Art zweifelnd an, die jede Antwort überflüssig machte, aber Andrej schüttelte noch einmal bekräftigend den 
Kopf und wiederholte mit etwas festerer Stimme: »Es war nichts. 
Komm. Ich weiß, wie wir sie finden.« 

Nach allen Schwierigkeiten, auf die sie bisher gestoßen waren, kam 
es ihm beinahe zu leicht vor. Der Palast hatte sich tatsächlich als das
Labyrinth erwiesen, als das Abu Dun ihn bezeichnet hatte, aber es 
war angesichts der vorgerückten Stunde auch ein nahezu verlassenes 
Labyrinth, und den wenigen Wachen oder Bediensteten, die noch 
immer auf den Beinen waren und ihren Aufgaben nachgingen, konnten sie ohne große Schwierigkeiten ausweichen. 

Das Gefühl von Meruhes Nähe leitete ihn tatsächlich. 

Abu Dun hatte ihn noch zwei oder drei Mal gefragt, was zum Teufel er überhaupt täte, aber Andrej hatte nichts darauf geantwortet. Er
konnte es nicht - und schließlich hatte es der Nubier aufgegeben und 
sich auf gelegentliche, ärgerliche Blicke beschränkt, darüber hinaus 
aber die Aufgabe übernommen, aufmerksam zu lauschen und darauf 
zu achten, dass es keine unliebsamen Begegnungen gab, während 
sich Andrej auf das trübe Flämmchen konzentrierte, das irgendwo in 
der Dunkelheit vor ihm zu leuchten schien. 

Je mehr er versuchte, die Natur dieser Flamme zu ergründen, desto 
verwirrter wurde er. Da war eindeutig etwas, das sich sowohl seinem
Zugriff als auch seinem Verständnis entzog, von dem aber zugleich 
eine Verlockung ausging, die mit jedem Atemzug stärker zu werden 
schien. Und er fragte sich immer verwirrter, wieso er es nicht gleich
gespürt hatte wie schon damals, als sie sich das erste Mal begegnet 
waren. 

Schließlich gelangten sie in einen Teil des Palastes, in dem die allgegenwärtige Pracht und der zur Schau gestellte Luxus noch einmal
zunahmen. Die Wände wirkten, als seien sie mit Gold bedeckt, auf
dem Boden lagen Teppiche, die selbst den Hufschlag eines Pferdes 
verschluckt hätten, und die Luft war von unterschiedlichen Wohlgerüchen erfüllt. Sie waren Meruhe jetzt nahe, das spürte er. 

»Wir müssen ganz in der Nähe des Harems sein«, sagte Abu Dun 
nach einer Weile. 

Selbst, wenn Andrej es schon allein wegen der kostbaren Teppiche 
und Stoffe, der wertvollen Einrichtung, der Blumen, die überall aufgestellt waren, nicht schon vermutet hätte, hätte er es wahrscheinlich 
gerochen. Die Luft war vom Duft teurer, exotischer Parfüms erfüllt, 
und allein zweimal waren sie an großen, kunstvoll aus dünnen Messingstäben gefertigten Käfigen vorbeigekommen, in denen prachtvolle Vögel gefangen gehalten wurden. Er schätzte Faruk nicht als einen 
Mann ein, der diese Art von Luxus und Pomp für sich selbst bevorzugte, sehr wohl aber als einen, der seine Frauen damit zu beeindrucken versuchte. 

Darüber hinaus spürte er immer deutlicher, wie nahe sie Meruhe
jetzt waren.

Abu Dun gebot ihm mit einer raschen, lautlosen Geste, sich still zu
verhalten, und Andrej presste sich gegen die Wand des nur von blassem Dämmerlicht erleuchteten Flurs und verschmolz mit den Schatten. Nur einen Moment später hörten sie Schritte, die sich ihrer Position näherten, dann aber plötzlich abbrachen. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen, und dann wehte die Wolke eines süßlichen, aufdringlichen Parfüms zu ihnen hin. Abu Dun grinste und 
machte eine Geste, die Andrej im allerersten Moment nicht verstand; 
dann wurde ihm klar, dass sie um ein Haar einem der Eunuchen in 
die Arme gelaufen wären, die hier ihren Dienst versahen. 

Abu Dun huschte lautlos voraus, spähte um die nächste Biegung 
und gab ihm dann ein Zeichen, dass alles in Ordnung sei. Ohne auf 
ihn zu warten, huschte er los. Als Andrej die Abzweigung ebenfalls 
erreicht hatte, hatte Abu Dun den angrenzenden Gang bereits halb 
durchquert. 

Er endete vor einer hohen, reich mit Schnitzereien und goldenen 
Einlegearbeiten verzierten Tür, durch die gedämpfte Stimmen drangen. Die Wand, in die sie eingelassen war, war nicht massiv, sondern 
bestand aus einem überaus kunstvoll geschnitzten Gitterwerk, durch
das flackerndes gelbes Licht fiel. Dahinter waren Schatten zu erkennen. Abu Dun trat lautlos an diese Wand heran und lugte hindurch, 
und nur einen Augenblick später nahm Andrej neben der Tür Aufstellung. 

Es war nicht Meruhe, die sie gefunden hatten. Andrej spürte ihre 
Nähe jetzt so intensiv, dass er sich beherrschen musste, sich nicht 
ununterbrochen umzusehen und sich davon zu überzeugen, dass sie 
nicht hinter oder neben ihm stand. Die beiden Männer, die sich auf 
der anderen Seite der Gitterwand befanden, waren Emir Faruk und 
Ali Jhin. Andrej glaubte auch die Nähe von mindestens zwei weiteren Menschen zu fühlen - wahrscheinlich Wächter -, doch wenn sie 
sich in dem angrenzenden Raum befanden, hatten sie sich so postiert, 
dass er sie nicht sehen konnte. 

Abu Dun warf ihm einen fragenden Blick zu, doch Andrej schüttelte hastig den Kopf und bedeutete ihm, still zu sein und zu lauschen. 
Er selbst tat dasselbe und versuchte zugleich, die beiden Männer 
durch die winzigen Lücken und geschnitzten Öffnungen in der 
Trennwand zu beobachten. Faruk saß auf einem niedrigen, mit zahllosen, reich bestickten Kissen übersäten Diwan und drehte ihm den 
Rücken zu, während der Sklavenhändler mit nervösen kleinen Schritten im Zimmer auf und ab ging und dabei unentwegt mit dem gesunden Arm herumfuchtelte. Seine Stimme war schrill und krächzend, 
doch Andrej hörte auch, dass es nicht nur Zorn und Erregung waren, 
die aus ihr sprachen. Die schrecklichen Verletzungen, die er davongetragen hatte, mussten auch seine Stimmbänder in Mitleidenschaft
gezogen haben. 

»… war nicht besonders klug, Emir«, sagte er in diesem Moment. 
»Man stößt diese Männer nicht vor den Kopf. Nicht so, wie Ihr es 
getan habt.« 

»Überlege dir, was du sagst«, antwortete Faruk, zwar leiser und mit
fast ausdrucksloser Stimme, dennoch aber auf eine Art, die seine 
Worte zu einer Drohung werden ließen. »Du vergisst, mit wem du 
sprichst, Sklavenhändler.« 

»Keineswegs«, erwiderte Ali Jhin. »Ich weiß, wer Ihr seid und wozu Ihr imstande seid, Emir. Aber Ihr wisst anscheinend nicht, wer
diese Männer sind. Sie lassen nicht mit sich spielen.« 

»Wer immer sie sein mögen«, sagte Faruk gelassen, »sie befinden 
sich hier in meinem Land, und dies ist meine Stadt. Mein Palast. Ich 
lasse mir nicht in meinem eigenen Hause drohen.« 

Ali Jhin unterbrach seinen unruhigen Gang. Sein Blick versuchte 
den Faruks zu fixieren und glitt dabei auch über die Wand, hinter der 
Andrej stand. Für einen winzigen Moment, gerade lange genug, um
Andrej erschrocken zusammenfahren zu lassen, stockte er in der Bewegung und runzelte die Stirn, dann aber wandte er sich wieder dem 
Emir zu. 

»Es liegt mir fern, Euch zu beleidigen, Faruk«, sagte er, wobei Andrej sich fragte, ob es nur eine Nachlässigkeit war oder ob Ali Jhin
aus einem bestimmten Grund auf Faruks Titel verzichtete, »doch 
Tatsache ist, dass Ihr diese Männer nicht kennt, ich aber sehr wohl. 
Ich weiß, wozu sie fähig sind. Ich will Euch nur vor ihnen warnen.« 

»Warnen?« Faruk lachte leise und schüttelte den Kopf. Für einen 
Moment geriet eine schlanke, mit schweren, edelsteinbesetzten Ringen geschmückte Hand in Andrejs Sichtfeld, die einen mindestens 
ebenso reich verzierten, goldenen Trinkbecher hielt. Der schwache 
Geruch, der daraus emporstieg, machte Andrej klar, dass Faruk es 
mit den Regeln seiner Religion ebenso wenig sklavisch genau nahm 
wie viele andere Bewohner seiner Stadt. »Du bist ein Dummkopf, 
Sklavenhändler. Ich glaube dir gern, dass du und deine Bande von 
Halsabschneidern und Mördern euch vor diesen Männern fürchtet. 
Aber da gibt es doch einen gewissen Unterschied, meinst du nicht 
auch?« 

»Ihr sprecht von Euren Soldaten?« Ali Jhin schüttelte heftig den 
Kopf. »Muss ich Euch daran erinnern, dass Eure Krieger schon zwei 
Mal versucht haben, meine Wüstenfestung zu stürmen, und daran 
gescheitert sind?« 

Obwohl Andrej das Gesicht des Emirs nicht sehen konnte, spürte er 
Faruks Ärger doch überdeutlich. »Überspann den Bogen nicht, Sklavenhändler«, schnappte er. »Sonst könnte es sein, dass ich nur deinen 
hübschen Kopf zu deinen Leuten zurückschicke, und eine Abteilung 
meiner Krieger, die herausfinden, was die Mauern deiner so genannten Wüstenfestung wirklich aushalten.« 

Ali Jhin spürte wohl selbst, dass er zu weit gegangen war, denn als 
er schließlich weitersprach, war seine Stimme ruhig. »Ich wollte 
Euch wirklich nicht beleidigen, Herr.« Andrej hörte, wie schwer ihm
gerade dieses letzte Wort über die Lippen kam. »Aber Ihr unterschätzt diese Männer. Ich habe erlebt, dass sie schon für weniger als 
nichts getötet haben. Es sind überaus mächtige Männer, Emir.« 

»Deine Sorge um mich rührt mich zu Tränen«, antwortete Faruk 
spöttisch. »Ich weiß es immer zu würdigen, wenn ich auf einen Untertanen treffe, der seinem Herrn so treu ergeben ist wie du. Trotzdem.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei meiner Entscheidung.« 
Er nahm einen weiteren Schluck Wein, legte den Kopf auf die Seite 
und sah Ali Jhin lange und, wie es den Anschein hatte, sehr nachdenklich an. »Wenn diese Fremden tatsächlich so mächtig und gefährlich sind, wie du sagst, und wenn ihnen wirklich so viel an einer 
einfachen, nubischen Sklavin liegt, dann frage ich mich allerdings, 
was an ihr so wertvoll oder besonders sein mag.« 

Ali Jhin blieb abermals stehen und versuchte vergeblich, einen 
nichts ahnenden Ausdruck auf sein Gesicht zu zaubern. Als er spürte, 
dass es ihm nicht gelang, drehte er sich halb herum, sodass er Faruk 
nun nur noch seine zerstörte Gesichtshälfte zuwandte. »So geheimnisvoll wie sie selbst sind auch die Dinge, die sie tun«, sagte er dann. 
»Niemand weiß, was genau sie tun, so wenig, wie jemand weiß, wer 
sie wirklich sind oder woher sie kommen. Vielleicht gefällt ihnen die 
Frau einfach nur. Vielleicht ist sie auch von besonderem Wert für sie, 
aber das muss nicht bedeuten, dass sie es auch für Euch wäre, Herr.
Im Gegenteil.« Er schüttelte bekräftigend den Kopf und wirkte jetzt 
noch nervöser. »Glaubt mir, ich habe genug Mühen und Schwierigkeiten mit ihr gehabt. Sie ist eine Aufrührerin. Die Leute sagen, sie 
besäße magische Kräfte, doch wenn das so ist, dann ist es der Scheijtan,  der ihr diese Kräfte verliehen hat. Bisher hat sie jedem Mann, 
der ihren Weg gekreuzt hat, über kurz oder lang den Untergang gebracht.« 

»Und dann bringst du sie hierher?«, fragte Faruk. 

Ali Jhin wurde noch ein bisschen blasser, als er sowieso schon war. 
»Sie wird nicht lange genug in Eurem Besitz sein, um Euch gefährlich werden zu können«, sagte er hastig. Trotzig fügte er noch hinzu: 
»Und es war Euer ausgesprochener Wunsch, sie zu besitzen, Emir. 
Erinnert Euch, dass Ihr darauf bestanden habt, sie zu kaufen.« 

Faruk trank einen weiteren Schluck Wein und begann den leeren 
Becher nachdenklich in der Hand zu drehen. »Das ist wahr. Aber ich 
kann mich nicht daran erinnern, dass du mich gewarnt hättest. Du 
hättest mir sagen sollen, dass sie ein Dschinn ist.« 

Ali Jhin fuhr heftig zusammen, als er diese Worte vernahm. »Sie ist 
kein…«, begann er, wurde aber sofort wieder von Faruk unterbrochen. 

»Natürlich nicht«, sagte der Emir. »Wir sind schließlich keine 
dummen Kameltreiber oder Bauern, die an so etwas wie Dschinns
oder Geister glauben, nicht wahr?« Er lachte. »Aber trotzdem… deine Worte haben mich neugierig gemacht, Sklavenhändler. Auch, 
wenn diese Frau kein leibhaftiger Dschinn ist, so muss es einen 
Grund für all die Dinge geben, die man sich über sie erzählt. Ist es 
wahr, dass sie deinen Leuten jetzt schon seit mehr als zwanzig Jahren 
Widerstand leistet?« 

Ali Jhin fuhr erneut und noch heftiger zusammen und blickte Faruk 
auf eine Art an, die Andrej klar machte, dass er dem Emir davon bisher nichts erzählt hatte und dass es ihm auch nicht besonders angenehm war, dass Faruk offensichtlich davon wusste. 

»Ich frage mich«, fuhr Faruk fort, »ob es sich nicht lohnt, herauszufinden, was diese Frau so überaus wertvoll zu machen scheint.« Er 
hob den leeren Becher, und ein Schatten in einer Nische in der Wand 
erwachte zum Leben und verwandelte sich in einen breitschultrigen
Mann in der Uniform der Palastgarde, der lautlos herbeikam, den 
Becher seines Herrn wieder füllte und sich dann ebenso lautlos und 
rasch wieder zurückzog. Faruk trank einen weiteren Schluck und 
fuhr dann in beiläufigem Ton fort: »Ich glaube, ich werde versuchen, 
es zu ergründen.« 

Ali Jhin japste nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Auch, 
wenn es schwer war, in seinem verunstalteten Gesicht irgendeine
Regung zu erkennen, so war das Entsetzen, das in seinem einzigen 
verbliebenen Auge plötzlich aufflammte, doch unmöglich zu übersehen. »Was… was soll das heißen?«, keuchte er. 

»Dass ich sie behalten werde«, antwortete Faruk. 

»Aber! Aber das könnt Ihr doch nicht… nicht tun!«, stammelte Ali 
Jhin. 

Faruk lachte leise. »Natürlich kann ich das. Sie gehört mir. Ich habe 
sie erst gestern von dir gekauft und einen guten Preis dafür bezahlt,
wenn du dich erinnern willst.« 

»Das… das meine ich nicht«, stammelte Ali Jhin. »Sie… sie ist Eurer nicht würdig, Herr. Sie ist ein altes und verschlagenes Weib. Ich 
kann Euch Frauen bringen, die jünger und zehnmal schöner sind als 
sie, und billiger dazu.« 

Faruk lachte nur noch einmal. »Deine Sorge um mein Wohlergehen 
rührt mich wirklich, Sklavenhändler«, höhnte er. »Aber sie ist nicht 
nötig. Frauen, die mir gern zu Diensten sind, habe ich genug. Beinahe mehr, als ich will. Manchmal sind es gerade die spröden, die das 
Herz eines Mannes erfreuen. Macht es nicht auch dir viel mehr Freude, etwas zu erobern, als etwas geschenkt zu bekommen? Und was
ihr Alter angeht…« Er zuckte mit den Schultern und seufzte übertrieben. »Auch, wenn ich es nicht gern zugebe, aber ich bin nicht 
mehr der Jüngste. Manchmal hat man gern Gesellschaft von Menschen seines eigenen Alters.« 

»Aber Herr!«, stammelte Ali Jhin. Er klang jetzt nur noch verzweifelt. »Ich flehe Euch an! Ihr müsst sie…« 

»Ich muss gar nichts«, unterbrach ihn Faruk, kalt, schneidend und 
so laut, dass Ali Jhin hastig einen Schritt vor ihm zurückwich und 
seine Hände zu zittern begannen. »Es reicht, Sklavenhändler! Geh zu 
deinen Freunden und teile ihnen das mit.« 

»Das werden sie nicht akzeptieren«, murmelte Ali Jhin. 

»Sie werden es wohl müssen«, antwortete Faruk. »Sag ihnen, sie 
können in einem Jahr wiederkommen und noch einmal nach ihr fragen. Sollte sie sich dann noch in meinem Besitz befinden, so ist es
gut möglich, dass ich ihr Geheimnis bis dahin gelöst oder aber das 
Interesse an ihr verloren habe. Wir können dann gerne neu über den 
Preis verhandeln. Im Augenblick steht sie nicht zum Verkauf.« 

Er beugte sich vor, um seinen Becher auf den Boden zu stellen, 
stand dann mit einem Ruck auf und klatschte in die Hände. »Bringt 
die Sklavin zu mir«, befahl er laut. 

»Faruk!«, flehte Ali Jhin regelrecht. »Ich beschwöre Euch!« 

Faruk brachte ihn mit einer wütenden Handbewegung zum Schweigen, und Andrej konnte sehen, wie er zu einer noch viel schärferen 
Entgegnung ansetzte, doch noch bevor er dazu kam, wurde eine Tür 
am anderen Ende des großen Raumes aufgestoßen, und zwei Gardisten führten Meruhe herein. So schnell, dachte Andrej, wie sie seinen 
Befehl ausgeführt hatten, mussten sie die ganze Zeit auf der anderen 
Seite gestanden und nur darauf gewartet haben, dass er sie rief. 

»Ah, meine schwarze Rose«, sagte Faruk spöttisch. Ali Jhin sagte 
nichts, aber er war so unruhig, dass er nicht mehr still stehen konnte, 
und sein Blick wanderte unentwegt zwischen Faruks und Meruhes 
Gesicht hin und her. Andrejs Hand glitt wieder zum Schwertgriff und 
schloss sich fest darum. Er sah nicht zu Abu Dun hin, aber er spürte 
dessen warnenden Blick und zog die Hand widerwillig von der Waffe zurück. Wahrscheinlich würde ihnen keine andere Wahl bleiben, 
als Meruhe gewaltsam zu befreien, aber jetzt wäre dafür der ungünstigste aller nur denkbaren Momente. 

»Komm zu mir, meine schwarze Rose«, sagte Faruk, als Meruhe 
nicht antwortete, sondern ihn nur mit unbewegtem Gesichtsausdruck 
anstarrte. Er breitete die Arme aus, blieb einen Moment reglos stehen 
und ließ sie dann sichtlich enttäuscht wieder sinken. »Du fürchtest 
dich doch nicht etwa vor mir, mein Kind?«, fragte er kopfschüttelnd. 
»Dazu besteht überhaupt kein Anlass.« 

»Das ist wahr«, sagte Meruhe kühl. 

Es fiel Andrej immer schwerer, den zur Tatenlosigkeit verdammten
Zuschauer zu spielen. Er wusste nicht, was hier vorging, spürte aber 
immer deutlicher, in welcher Gefahr Meruhe war.

»Du siehst, Sklavenhändler«, wandte sich Faruk nun wieder an Ali 
Jhin, »deine Sorgen waren überflüssig. Dieses wunderschöne Kind 
und ich verstehen uns ganz ausgezeichnet.« 

»Ihr versteht nicht, Emir«, murmelte Ali Jhin. Plötzlich war da ein 
leiser Unterton in seiner Stimme. »Aber es ist Eure Entscheidung. 
Wer bin ich schon, Euch sagen zu wollen, was Ihr zu tun oder zu 
lassen habt.« 

»In der Tat«, sagte Faruk spöttisch. Er stand jetzt so, dass Andrej 
sein Gesicht zumindest im Profil erkennen konnte, und was er sah, 
das passte genau zu alledem, was er über diesen Mann gehört hatte. 
Faruk war ein sehr großer, sehr schlanker Mann, dessen Haut seine 
schwarzafrikanischen Vorfahren nicht leugnen konnte. Seine Züge 
wirkten edel, zugleich aber auch grausam und erinnerten zusammen 
mit dem wachen Blick seiner dunklen Augen an einen Raubvogel. 
Vor Monaten, als Andrej Ali Jhin das erste Mal gesehen hatte, da 
hatte er geglaubt, noch niemals einen Mann getroffen zu haben, auf 
dessen Aussehen das Wort grausam mehr zutraf, doch für Emir Faruk galt dies in noch viel größerem Maße. Er fragte sich, ob Faruk 
wohl ahnte, wie ähnlich er und Ali Jhin sich im Grunde doch waren. 

»Ich habe Euch gewarnt«, schloss Ali Jhin nun kapitulierend. 
»Wenn Ihr meine Dienste nicht länger benötigt, Emir, so gehe ich 
und überbringe Eure Entscheidung.« 

Faruk sah ganz so aus, als suche er angestrengt nach einer versteckten Beleidigung in diesen Worten, zuckte aber dann nur mit den 
Schultern und wedelte ungeduldig mit der Hand. »Geh. Und komm 
mir nicht wieder unter die Augen, bevor ich dich rufen lasse, Sklavenhändler.« 

Ali Jhin deutete eine Verbeugung an und wollte sich rückwärts gehend entfernen, blieb dann aber noch einmal stehen, als er neben 
Meruhe und ihrem Bewacher angekommen war. Er maß sie mit einem kalten, abschätzenden Blick. 

»Es tut mir Leid«, sagte er, und sonderbarerweise hatte Andrej den 
Eindruck, dass dies vielleicht die ersten ernst gemeinten Worte waren, die er von dem Sklavenhändler hörte, seit sie hergekommen waren. »Das wollte ich nicht.« 

Meruhe bedachte auch ihn nur mit einem kühlen Blick. 

Faruk sagte leise und mit einem spöttischen Lachen: »Wäre ich ein
kleinlicher Mensch, Sklavenhändler, dann könnte ich diese Bemerkung als Beleidigung werten. Du hast Glück, dass ich für meine 
Großzügigkeit und Milde bekannt bin.« 

Er schlenderte auf Meruhe zu, legte ihr die Hand auf die Schulter
und versuchte, sie an sich zu ziehen, aber es gelang Meruhe, sich der 
Bewegung zu widersetzen, ohne sichtbar Widerstand zu leisten. Irritiert zog Faruk die Hand zurück. 

»Aber vielleicht«, fuhr er fort, »fügt es sich gar nicht so schlecht, 
dass du noch einen Moment geblieben bist, Sklavenhändler. Auf diese Weise kannst du wenigstens noch unsere anderen Gäste begrüßen.« Und damit drehte er sich bedächtig um, und sein Blick bohrte
sich direkt in den Andrejs. »Ihr könnt jetzt herauskommen. Es ist 
sehr unhöflich, sich seinem Gastgeber nicht einmal vorzustellen.« 

Andrej war so verblüfft, dass er zunächst einmal gar nicht begriff, 
dass diese Worte tatsächlich ihm und Abu Dun galten. Dann hörte er 
ein Geräusch hinter sich und wusste bereits, was er sehen würde, 
noch bevor er sich vollends umgedreht hatte. 

Der lange, nur spärlich erleuchtete Gang hinter ihnen war nicht 
mehr leer. Zuerst zwei, dann noch zwei und schließlich insgesamt
sechs Gardisten tauchten mit gezogenen Waffen hinter ihnen auf. 
Keiner von ihnen machte Anstalten, sie anzugreifen, aber der Rückweg war ihnen versperrt. 

»Kommt heraus!«, sagte Faruk, jetzt laut und in befehlendem Ton. 

Andrejs Gedanken überschlugen sich. Ebenso wie Abu Dun hatte er 
die Hand wieder auf das Schwert gelegt, und er wusste auch, dass 
diese sechs Männer nicht in der Lage gewesen wären, sie aufzuhalten. Aber in dem Raum hinter ihnen waren mindestens ebenso viele 
Gardisten, und jetzt - viel zu spät - hörte er auch überall um sie herum noch weitere, huschende und schleichende Bewegungen. 

»Nicht jetzt«, flüsterte er. Er nahm die Hand zwar nicht vom 
Schwertgriff, entspannte sich aber sichtbar, und er spürte, wie Abu
Dun neben ihm dasselbe tat. Zögernd streckte er die andere Hand 
nach der Tür aus und drückte leicht dagegen. Sie war nicht verriegelt 
und öffnete sich trotz ihres unübersehbaren Gewichts lautlos. 

»Liebe macht eben doch blind«, grollte Abu Dun. 

»Oder taub«, fügte Andrej verwirrt hinzu. Wieso hatte er die Soldaten nicht gehört?

Dicht vor Abu Dun trat er durch die Tür und blieb zwei oder drei 
Schritte vor Faruk stehen, der ihnen ruhig und mit einem Lächeln auf 
dem Gesicht entgegenblickte. Meruhes Züge blieben ebenfalls vollkommen unbewegt, während Ali Jhin ein überraschtes Keuchen ausstieß. 

»Ihr?«, murmelte er. 

Faruk sah ihn kurz an und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Andrej und Abu Dun zu. »Ich sehe, dass ihr alte Freunde von Ali 
Jhin seid?«, erkundigte er sich lächelnd. 

»Woher habt Ihr gewusst…?«, grollte Abu Dun und brach dann ab. 
Andrej sah rasch über die Schulter zu ihm zurück und erlebte eine 
Überraschung. Der Nubier blickte nicht Faruk an, sondern Meruhe. 

Das Lächeln auf den dünnen Lippen des Emirs wurde spürbar kühler. »Hast du wirklich geglaubt, ihr könntet einfach so ungesehen an 
meinen Wachen vorbei in den Palast spazieren, wenn ich es euch 
nicht erlaube?«, fragte er und schüttelte den Kopf. »Ich sollte beleidigt sein, dass ihr mir so viel Leichtsinn unterstellt. Auf der anderen 
Seite weiß ich es zu schätzen, dass ihr meine Männer auf dem Weg 
hierher nicht getötet habt.« Er deutete ein Achselzucken an. »Auf 
diese Weise kann ich das erledigen, um sie für ihre Unachtsamkeit zu 
bestrafen.« Auch die letzte Spur von gespielter Freundlichkeit wich 
aus seinen Zügen. Plötzlich sah er aus wie ein Raubvogel, der eine 
wehrlose Beute erspäht hatte. 

»Wer seid ihr?«, zischte er. »Und was wollt ihr…« Er führte den
Satz nicht zu Ende, sondern sah Abu Dun nachdenklich an, dann 
drehte er sich halb um und ließ seinen Blick auf die gleiche Art über 
Meruhes nachtschwarzes Gesicht streifen. Schließlich nickte er. 

»Ich verstehe«, murmelte er. 

»Kaum«, sagte Meruhe. Ihr Blick fixierte Andrej, nicht Abu Dun, 
was Faruk aber offensichtlich entging. 

»Vielleicht hat der Sklavenhändler ja doch die Wahrheit gesagt«, 
fuhr er nachdenklich fort, wobei er abwechselnd sie und Abu Dun 
ansah. »Du musst bei deinem Volk wirklich sehr beliebt sein, wenn 
dieser Mann ein solches Risiko eingeht, um dich zu befreien.« 

»Du verstehst überhaupt nichts, du Narr«, flüsterte Ali Jhin. 

Faruk fuhr mit einer wütenden Bewegung zu ihm herum. »Was hast 
du gesagt?«, zischte er. 

Wenn der Sklavenhändler das drohende Funkeln in seinen Augen 
überhaupt bemerkte, so schien es ihn nicht zu erschrecken. »Das sind 
die beiden, von denen ich Euch erzählt habe«, sagte er mit einer Geste auf Andrej. 

Faruk starrte ihn noch einen Herzschlag lang aus eng zusammengekniffenen Augen an, drehte sich dann aber wieder zu Andrej und
Abu Dun um und maß sie mit einem neuen, aufmerksameren Blick. 
»Erstaunlich«, sagte er dann. »Sie sehen gar nicht aus wie Dämonen.« 

»Dämonen?«, wiederholte Andrej fragend. 

»Das müsst ihr wohl sein, denn wie sonst wäre es euch gelungen, 
ganz allein in die Festung des Sklavenhändlers einzudringen, alle 
seine Wachen zu töten und anschließend auch noch mit all seinen 
Sklaven zu entkommen«, antwortete Faruk spöttisch. »Auf der anderen Seite wirft dies vielleicht ein gewisses Licht auf die Qualität von 
Ali Jhins… Kriegern.«

»Diese beiden sind mit dem Scheijtan im Bunde«, beharrte Ali Jhin. 
»Ihr habt nicht gesehen, wozu sie fähig sind.« 

»Immerhin haben meine Wachen sie gesehen«, erwiderte Faruk, 
nun schon wieder in leicht amüsiertem Ton, aber noch immer, ohne 
Andrej oder Abu Dun auch nur einen Moment aus den Augen zu 
lassen. »Im Gegensatz zu deinen, Sklavenhändler. Aber ich will dir
gerne glauben, dass sie gefährlich sind. Aus diesem Grunde…«, er 
machte eine entsprechende Handbewegung, »… dürfte ich euch bitten, eure Waffen abzuliefern?« 

»Und wenn wir das nicht tun?«, fragte Andrej. 

»Dann werden meine Wachen sie euch abnehmen«, erwiderte Faruk gelassen. »Das Ergebnis ist dasselbe - außer vielleicht für euch.« 

Andrej rührte sich immer noch nicht, aber er hörte, wie hinter ihnen
weitere Männer den Raum betraten, und auch das halbe Dutzend 
Krieger, das hinter Faruk, Meruhe und dem Sklavenhändler stand, 
gruppierte sich unauffällig um. 

»Du hättest nicht hierher kommen sollen«, sagte Meruhe traurig. 
»Ich habe dich so eindringlich darum gebeten, Andrej.« Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt wird alles nur noch viel komplizierter.« 

Faruk wirkte überrascht. »Andrej?«, wiederholte er, - während sein 
Blick nun zwischen Meruhes und Andrejs Gesicht hin- und herirrte. 
»Aber ich dachte…« Er stockte, sah Abu Dun und dann wieder Meruhe an und sagte schließlich: »Verstehe einer die Frauen.« 

Meruhe würdigte ihn nicht einmal einer Antwort. Ihre sonderbaren, 
ungleichen Augen ließen Andrejs Blick nicht los, doch was er darin 
las, verwirrte ihn zutiefst. Wenn es überhaupt etwas war, das er deuten konnte, dann eine tiefe Enttäuschung. 

»Ich störe das junge Glück ja nur ungern«, sagte Faruk nach einer 
Weile, »aber ich muss dich darauf hinweisen, Andrej - ein sonderbarer Name, übrigens, erinnere mich daran, dass ich ihn dich aufschreiben lasse, damit ich ihn richtig in deinen Grabstein meißeln lassen
kann -, dass sie mir gehört. Du starrst also begehrlich mein Eigentum 
an, und ich glaube, das gehört sich nicht.« 

Er wandte sich wieder zu Meruhe und streckte die Hand aus. 
»Komm zu mir, mein Kind.« 

Auch Meruhes sehendes Auge schien plötzlich zu Eis zu erstarren. 
»Wenn du mich anrührst, töte ich dich.« 

Zunächst wirkte Faruk nur verblüfft, dann wütend, aber schließlich 
lachte er, trat einen weiteren Schritt auf sie zu und zerrte sie grob am 
Arm zu sich heran. Meruhe versuchte ihn wegzustoßen, doch Faruk 
schlug ihren Arm einfach beiseite, riss sie noch dichter an sich heran 
und presste dann die Lippen auf ihren Mund. 

»Nicht, Andrej!«, flüsterte Abu Dun erschrocken. 

Doch selbst, wenn Andrej hätte eingreifen wollen, wäre es viel zu 
spät gewesen. 

Meruhe sträubte sich noch für einen winzigen Augenblick, dann 
gab sie ihren Widerstand auf, umschlang Faruk ihrerseits mit den 
Armen und zog seinen Kopf noch weiter zu sich herab, um seinen 
Kuss zu erwidern. 

Jedenfalls war es das, was der Emir glaubte. 

Plötzlich lief ein Zittern durch seinen Körper. Andrej sah, wie er 
sich versteifte und den Kopf zurückzuziehen versuchte, dann beide 
Hände in Meruhes Schultern krallte, um sie von sich zu stoßen, doch 
nichts davon nutzte ihm irgendetwas. Meruhe hielt ihn mit eiserner 
Kraft fest und zog ihn nur noch weiter zu sich herab. Ein Ausdruck 
tiefen Entsetzens erschien in Ali Jhins Augen, und auch einer der 
Soldaten hinter den beiden schien zu begreifen, dass etwas nicht 
stimmte, denn seine Hand zuckte zum Schwert, doch es war zu spät. 

Faruk keuchte laut auf, das Keuchen ging in einen Schrei über und 
mit einem Mal floss Blut über Meruhes Kinn. Endlich gab Meruhe 
Faruk frei und stieß ihn aus der gleichen Bewegung heraus so heftig 
zurück, dass er gegen Ali Jhin taumelte und der Sklavenhändler zu 
Boden ging. 

Plötzlich schien alles gleichzeitig zu passieren. Faruk brüllte. Die 
untere Hälfte seines Gesichts war blutüberströmt, was daran liegen 
mochte, dass ein guter Teil seiner Unterlippe fehlte. Andrejs Schwert
sprang wie von selbst in seine Hand. Die Wachen hinter Meruhe zogen ihre Waffen, und auch hinter Andrej und Abu Dun erklang das 
Scharren von Metall, dann trappelnde, schnelle Schritte. Faruk 
schlug kreischend die Hände vor das Gesicht, was den Strom von 
hellrotem, frischem Blut, das nun zwischen seinen Fingern hindurchquoll, aber eher noch zu verstärken schien. Der Krieger, der seine 
Waffe als Erster gezogen hatte, sprang auf Meruhe zu und ließ das 
Schwert niedersausen. Andrej versuchte mit einer verzweifelten Bewegung, zwischen ihn und Meruhe zu gelangen, um seinen Hieb abzufangen - mit seiner eigenen Waffe oder, wenn es sein musste, mit
bloßen Händen, spürte aber bereits, dass er nicht schnell genug sein 
würde. 

Obwohl Andrej sie direkt ansah, begriff er nicht, was Meruhe tat.
Von einem Lidschlag zum anderen schien sie sich in einen Schatten
zu verwandeln, der sich schneller bewegte, als selbst Andrejs Augen
ihm folgen konnten. Der Hieb des Mannes ging ins Leere, und im 
nächsten Augenblick war es Meruhe, die die Waffe in der Hand hielt. 
Sie ließ ihm sogar noch die Zeit, einen verblüfften Blick auf seine 
plötzlich leere, rechte Hand zu werfen, dann schleuderte sie das 
Schwert in hohem Bogen davon und machte erneut eine dieser unglaublich schnellen Bewegungen. Der Gardist griff sich mit beiden 
Händen an den Hals und sank gurgelnd und vergeblich nach Luft
ringend zusammen. 

Und dann brach in dem großen Raum endgültig die Hölle los.

Andrej versuchte nicht mehr zu denken, sondern überließ einfach 
dem Krieger in sich das Kommando über seinen Körper und seine 
Handlungen. Irgendwo hinter ihm drosch Abu Dun brüllend mit seinem gewaltigen Krummsäbel auf die Männer ein, die sich auf ihn zu 
stürzen versucht hatten, und auch Andrej sah sich von gleich drei 
Gardisten bedrängt. Instinktiv wich er zurück und verschaffte sich 
mit ein paar wuchtigen Hieben Luft, doch schon die ersten, flüchtigen Berührungen, mit denen ihre Schwerter zusammenprallten, 
machten ihm klar, wie aussichtslos dieser Kampf war. Die Männer,
die Faruk zu seiner persönlichen Bewachung abgestellt hatte, waren 
zweifellos die besten, über die er gebot, und die Übermacht war einfach zu groß. Andrej brachte einen Treffer an, wurde aber auch 
gleichzeitig selbst getroffen und wäre fast gestürzt, als sein rechtes 
Bein ihm kurzzeitig den Dienst versagte. 

»Tötet sie!«, kreischte Faruk. »Tötet sie alle, auf der Stelle!« Andrej bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Abu Dun von einem heimtückischen Schwertstich in die Seite getroffen wurde und taumelte. 
Der Nubier brüllte nur noch wütender, schwang seinen Säbel und 
zahlte es dem Angreifer mit gleicher Münze heim, doch die überlebenden Krieger bedrängten ihn nur umso heftiger. Abu Dun mochte 
so stark und so schnell sein, wie er wollte, aber er war nur ein Mann, 
und stand vielen Schwertern gegenüber, die er nicht gleichzeitig abwehren  konnte.  Auch Andrej erging es kaum besser. Er versetzte 
einem Soldaten einen Schwerthieb in die Schulter, der diesen schreiend zusammenbrechen ließ, doch er wurde auch fast im gleichen
Augenblick selbst getroffen, taumelte haltlos zurück und entging nur 
durch pures Glück einem weiteren, geraden Schwertstich, der auf
seine Kehle gezielt gewesen war. 

Und dann war plötzlich Meruhe da. Andrej sah auch jetzt nicht, was 
sie tat. Ihre Bewegungen waren zu schnell, zu abgehackt und zu… 
falsch.  Wie ein Derwisch fuhr sie unter die Gardisten, schleuderte 
zwei, drei von ihnen zu Boden und verschaffte Andrej so den Atemzug Luft, denn er brauchte. Ohne auf den brennenden Schmerz in 
seiner Seite zu achten, schickte er einen weiteren Mann mit einem 
Fußtritt zu Boden und sprang dann an Abu Duns Seite, um ihm beizustehen. 

Der Nubier befand sich mittlerweile in höchster Bedrängnis. Er blutete aus mehreren, tiefen Wunden, und auch, wenn seine eigene Waffe mittlerweile ein weiteres Opfer gefordert hatte, so wurde er doch 
Schritt für Schritt zurückgedrängt, und es war nur noch eine Frage 
von Augenblicken, bis ihn die Übermacht überrannte. 

Andrejs Eingreifen wendete das Blatt. Er versuchte nicht mehr, ritterlich zu kämpfen, sondern rammte dem ersten Krieger sein Schwert 
in den Rücken, packte den Sterbenden und schleuderte ihn so wuchtig gegen einen zweiten Mann, dass die beiden zu Boden gingen. 
Abu Dun erwischte einen dritten Krieger mit seinem Schwerthieb,
der seine Seite vom Knie fast bis zu Achsel aufschlitzte, und die beiden Überlebenden prallten erschrocken zurück und schienen nicht 
mehr zu wissen, was sie tun sollten. 

Dennoch hatten sie nur eine kurze Galgenfrist gewonnen. Die Männer, die Meruhe niedergeschlagen hatte, kamen bereits wieder auf die 
Füße, und Faruk brüllte noch immer mit schriller, sich überschlagender Stimme nach den Wachen. Von überall her näherten sich Schritte, aufgeregte Rufe hallten durch den Palast. 

»Andrej! Abu Dun!«, schrie Meruhe. »Weg hier!«

Sie fuhr herum, rannte einen der Krieger, der sich gerade wieder 
benommen aufzurappeln versuchte, abermals über den Haufen - und 
verschwand dann mit einem gewaltigen, lang gestreckten Sprung 
direkt durch das Fenster! 

Andrej riss ungläubig die Augen auf. Das Zimmer lag im zweiten 
Stockwerk des Palastes, mindestens so hoch wie das, aus dem Abu 
Dun und er vor einer Weile auf ganz ähnliche Weise entkommen 
waren! 

Aber ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, ob Meruhe nun 
den Verstand verloren, einen furchtbaren Fehler gemacht hatte oder 
vielleicht doch nicht das war, wofür er sie hielt. Faruk hatte die Hände heruntergenommen und den Säbel eines seiner gefallenen Soldaten aufgehoben. Kreischend vor Wut und Schmerz drang er auf ihn 
ein, und die überlebenden Gardisten - immer noch weit mehr als ein 
halbes Dutzend - schlossen sich ihm an. Es konnte nur noch Augenblicke dauern, bis weitere Soldaten vom Kampflärm und dem Gebrüll ihres Herrn angelockt wurden. 

Andrej tat so, als versuche er nach links auszuweichen, machte
dann eine blitzschnelle Bewegung in die andere Richtung und stand 
plötzlich unmittelbar vor Faruk. Der Emir stieß mit dem Säbel nach
ihm. Andrej wich der Waffe aus, packte Faruks Handgelenk und verdrehte es. Der Emir ächzte vor Schmerz, schlug aber zugleich auch
mit der anderen Hand nach ihm, und Andrej nahm den Hieb ohne mit 
der Wimper zu zucken hin, wirbelte Faruk am Arm herum und ließ 
ihn dann abrupt los, sodass er sich in ein lebendes Geschoss verwandelte, das in die Reihen seiner eigenen Krieger krachte und drei oder 
vier von ihnen mit sich von den Füßen riss. Die beiden anderen gesellten sich nur einen Moment später zu ihnen, als Abu Dun sie einfach niederrannte. Dann waren sie bei dem zertrümmerten Fenster, 
und Andrej warf einen hastigen Blick nach draußen. 

Der Boden lag nicht ganz so tief unter ihnen, wie er befürchtet hatte. Er hatte sich zwar getäuscht - das Zimmer lag im dritten Stockwerk des Palastes, nicht im zweiten -, aber vier oder fünf Meter unter 
ihnen erstreckte sich einer der zahlreichen Dachgärten des riesigen
Gebäudekomplexes. Andrej nahm alles zurück, was er über Meruhes 
unbedachtes Handeln gedacht hatte. Ganz offensichtlich hatte ihr die 
Zeit, die sie hier war, bereits gereicht, um sich einen Überblick über 
ihre Umgebung zu verschaffen. 

Dann aber sah er etwas, was sein Herz einen erschrockenen Schlag 
überspringen ließ. Meruhe lag inmitten zerdrückter Zierpflanzen und 
Glasscherben unter ihnen auf dem Rücken und regte sich nicht mehr. 

»Andrej!«, brüllte Abu Dun. Im gleichen Moment flog die Tür auf, 
und mindestens ein Dutzend weiterer Soldaten stürmte herein. Ein 
Speer wurde in Andrejs Richtung geschleudert, verfehlte ihn und 
verschwand durch das zertrümmerte Fenster. Eine weitere Aufforderung brauchte er nicht. Er stieß sich ab, sprang auf die Dachterrasse 
hinunter und prallte dicht neben Meruhe auf. Er verlor das Gleichgewicht, fiel auf die Seite und nutzte den Schwung seines eigenen 
Sturzes, um sich sofort wieder hochzustemmen und zu Meruhe herumzufahren. Neben ihm schien das gesamte Gebäude zu erzittern,
als Abu Dun ihm auf die gleiche Weise folgte, und aus dem zerbrochenen Fenster drang ein ganzer Chor aufgeregter Stimmen, übertönt 
von Faruks hysterischem Gebrüll. 

»Meruhe!«, keuchte Andrej. Panisch beugte er sich über sie, und 
sein Herz schien endgültig auszusetzen, als er sah, wie schlaff und 
entspannt ihr Gesicht aussah. Atmete sie noch? 

»Da sind sie!«, kreischte Faruk über ihnen. »Tötet sie! Alle!«

Mindestens einer seiner Soldaten versuchte tatsächlich, aus dem
zerbrochenen Fenster zu klettern, verlor aber schon auf dem ersten 
Stück den Halt und landete mit einem dumpfen Geräusch in dem
Pflanzengewirr ein Stück neben ihnen. Andrej konnte nicht erkennen, ob er verletzt war, aber der Mann war zumindest klug genug, 
sich nicht zu rühren, als Abu Dun eine drohende Bewegung in seine 
Richtung machte. Dafür flog plötzlich von oben ein Speer. Abu Dun 
wehrte ihn mit einem blitzschnellen Schwerthieb ab, doch dem ersten
Geschoss folgte fast unmittelbar ein zweites und ein drittes. 

»Andrej!«, brüllte Abu Dun noch einmal. »Was zum Teufel tust 
du? Glaubst du, das macht mir Spaß?« Sein Schwert prallte gegen 
einen weiteren Speer und schleuderte ihn aus der Bahn. Andrej beugte sich hastig tiefer über Meruhe und setzte dazu an, die Arme unter 
ihren Körper zu schieben, um sie hochzuheben. In diesem Moment 
jedoch öffnete sie die Augen, und ein verblüffter Ausdruck erschien 
auf ihrem Gesicht. »Ich glaube, ich bin ein wenig aus der Übung«, 
murmelte sie benommen. 

»Bist du verletzt?«, stieß Andrej hervor. Wieder flog ein Speer zu 
ihnen herab, den Abu Duns Schwert diesmal verfehlte, sodass sich 
die gefährliche Spitze kaum einen Fingerbreit neben Meruhes Schulter in den Boden bohrte. Amüsiert drehte sie den Kopf, starrte das 
rasiermesserscharfe, handlange Stück Metall einen Herzschlag lang 
an und sagte dann: »Noch nicht. Aber ich schlage vor, dass wir von 
hier verschwinden, bevor sich das ändert.« 

Andrej starrte sie verständnislos an. Sie war verletzt. Er konnte ihr 
Blut riechen! Aber sie wirkte allenfalls ein wenig benommen. 

»Ist… auch wirklich alles in Ordnung?«, fragte er. »Sicher.« Meruhe schien noch etwas hinzufügen zu wollen, machte aber dann ohne 
Hast einen halben Schritt zur Seite, und ein Speer flog an ihr vorbei, 
der sie ansonsten genau zwischen die Schulterblätter getroffen hätte. 
»Die Frage ist nur, wie lange noch.« 

Abu Dun schlug einen weiteren Speer zur Seite und wich gleichzeitig einem zweiten Wurfgeschoss aus, das gleichzeitig nach ihm geschleudert worden war. Auch Andrej zog instinktiv den Kopf zwischen die Schultern, obwohl die Waffe nicht einmal in seine Nähe 
gekommen war, und Meruhe stürmte ohne ein weiteres Wort los. 
Andrejs Augen wurden groß. 

Ein einzelnen, schweren Herzschlag lang stand er noch wie gelähmt
da, dann erwachte er aus seiner Erstarrung und hetzte mit weit ausholenden Schritten hinter ihr her. Noch bevor sie das Ende des Dachgartens erreichten, hatte er sie eingeholt und riss sie so derb an der
Schulter herum, dass sie fast gestürzt wäre. 

»Zum Teufel, Andrej, was ist denn jetzt schon wieder?!«, fauchte 
Abu Dun. »Wir müssen weg, oder willst du warten, bis Faruks Männer uns eingeholt haben?« Er atmete schwer. Sein Mantel war über 
der linken Schulter zerrissen, und frisches Blut zeigte, dass es ihm 
offensichtlich nicht gelungen war, alle Speere abzuwehren. 

Andrej beachtete weder ihn noch das lauter werdende Stimmengewirr im Hof unter ihnen, sondern starrte Meruhe an. Sie erwiderte 
seinen Blick gelassen. 

»Dein Freund hat Recht, weißt du?«, sagte sie. »Sie werden gleich 
hier sein.« 

Andrej ignorierte auch ihre Worte, sondern ergriff sie nur abermals 
an der Schulter und drehte sie kaum weniger grob als zuvor herum,
sodass Abu Dun und er genauer erkennen konnten, was er selbst gerade nur flüchtig gesehen hatte. Abu Dun sog hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein. 

Meruhe musste flach auf dem Rücken aufgeschlagen sein, als sie 
auf den Dachgarten heruntergestürzt war, und offensichtlich hatte sie 
mindestens eine der großen tönernen Pflanzenschalen dabei zerschmettert. Eine gut handlange, gezackte Tonscherbe ragte wie eine
abgebrochene Axtklinge zwischen ihren Schulterblättern heraus, und 
ihr Mantel war schwer von all dem Blut geworden, das sie verloren 
hatte. 

»Bei Allah!«, krächzte Abu Dun. 

Meruhe wollte sich losreißen, aber Andrej hielt sie mit eiserner 
Kraft fest und zog mit der anderen Hand die Scherbe aus ihrem Mantel. Der zerrissene Stoff klaffte dabei auseinander, und Andrej war 
nicht einmal mehr überrascht, als er sah, dass sich die furchtbare 
Wunde nahezu genauso schnell wieder schloss, wie er die Scherbe 
aus ihrem Fleisch zog. 

»Aber… aber wie ist denn das… möglich?«, murmelte Abu Dun. 

Meruhe riss sich endgültig los und sah Andrej ärgerlich an. »Ich
sagte doch, ich bin ein wenig aus der Übung. Es ist schon eine Weile
her, dass ich aus Fenstern gesprungen bin und mich mit Pflanzenschalen herumgeärgert habe.« 

»Du… du bist eine von uns«, flüsterte Andrej. »Nein«, sagte Meruhe, zuckte mit den Schultern und verbesserte sich: »Auf der anderen 
Seite… schon.« Sie deutete nach oben, wo ein wahres Durcheinander
von Geräuschen davon kündete, dass immer mehr von Faruks Kriegern zusammenliefen. Auch in der Dunkelheit hinter ihnen glaubte 
Andrej bereits schwere Schritte zu hören. »Aber ich würde ganz
ernsthaft vorschlagen, dass wir später darüber reden.« 

»Und hast du auch eine Idee, wie wir hier herauskommen sollen?«, 
fragte Abu Dun. »In ein paar Augenblicken ist wahrscheinlich jeder 
Mann auf den Beinen, über den Faruk gebietet. Dieser ganze Palast 
ist nichts anderes als eine einzige gewaltige Falle!« 

»Ich weiß.« Meruhe sah Andrej vorwurfsvoll an. »Deshalb wollte 
ich ja nicht, dass ihr mir folgt.« Plötzlich lächelte sie wieder. »Aber
macht euch keine Sorgen. Ich weiß, wie wir hier herauskommen.« 

»Und wie?«, fragte Abu Dun. 

»Wir gehen durch die Schatten«, antwortete Meruhe. »Kommt. Ich 
zeige es euch.« 

Der Himmel über der Stadt war noch immer so schwarz wie Abu 
Duns Mantel, nur, dass er nicht annähernd so viele Löcher aufwies; 
auch wenn Andrej die zahllosen Sterne wie winzige Nadelstiche in 
einem schwarzen Tuch vorkamen, hinter dem ein helles Licht brannte. Dennoch konnte es nun nicht mehr lange dauern, bis die Sonne 
aufging. 

Von Meruhe war noch immer keine Spur zu sehen. 

»Du wirst dir noch die Augen verderben, Hexenmeister«, sagte Abu 
Dun hinter ihm. »Oder uns verraten, wenn eine der Patrouillen die 
Löcher bemerkt, die du in die Luft starrst, und dann Alarm schlägt.« 

Andrej drehte sich langsam zu ihm um und funkelte ihn an, sparte 
sich aber jeden Kommentar. Abu Dun hatte ja Recht. 

Meruhe war vor einer guten Stunde verschwunden, ohne zu sagen 
wohin, zu welchem Zweck oder wann sie zurückkommen würde, und
hatte ihnen nur eingeschärft, auf sie zu warten und sich nicht von der 
Stelle zu rühren, ganz gleich, was geschehen würde. 

Zumindest Andrej hatte diese Aufforderung befolgt. Seit Meruhe 
weggegangen war, stand er nahezu reglos am Fenster des verlassenen 
Hauses, in dem sie Unterschlupf gesucht hatten, und starrte in die 
Nacht hinaus. Die Stadt ringsum schlief noch, aber in dem einen oder 
anderen Haus regte sich schon wieder das erste Leben, und hinter 
mehr als einem Fenster glomm bereits trübes Licht. 

Ihnen blieb nicht mehr allzu viel Zeit. 

»Wie lange wollen wir noch hier herumsitzen und warten?«, fragte
Abu Dun. »Bis es hell wird und die ganze Stadt anfängt, Jagd auf uns 
zu machen - falls das nicht schon längst der Fall ist?« Er sah Andrej 
herausfordernd an, schien aber nicht mit einer Antwort zu rechnen, 
denn er fuhr sofort in spöttischem Ton fort: »Halt - ich habe ja vergessen, dass uns gar nichts passieren kann. Wenn es gefährlich wird, 
dann sagt deine neue Freundin wahrscheinlich einen Zauberspruch 
auf, und wir fliegen auf einem Teppich davon.« 

Andrej antwortete auch darauf nicht, aber er konnte sich eines eisigen Fröstelns nicht erwehren. Er nahm Abu Dun diese Bemerkung 
nicht übel, denn er wusste, dass Abu Duns bissiger Spott im Grunde 
nichts anderes war als seine Art, mit dem tiefen Schrecken fertig zu
werden, mit dem ihn das Vergangene erfüllte. 

Sie waren durch die Schatten gegangen… 

Der bloße Gedanke reichte schon aus, um Andrej erneut einen kalten Schauer über den Rücken laufen zu lassen. 

Was immer es auch gewesen war, was Meruhe getan hatte, es gehörte ohne jeden Zweifel zu den unheimlichsten Dingen, die Andrej 
jemals erlebt hatte. Dabei spürte er, dass es ganz und gar nichts Übernatürliches oder gar Magisches gewesen war. Sie waren tatsächlich auf eine gewisse Art durch die Schatten gegangen. Was Meruhe
letzten Endes getan hatte, das war nichts anderes gewesen als etwas, 
worin auch Abu Dun und er wahre Meister waren (oder von dem sie
bisher zumindest geglaubt hatten, sie wären es): Sie hatte jede Deckung, jedes Versteck und jeden Schatten, den sie fanden, ausgenutzt, um sich ungesehen darin zu bewegen, das aber mit einer Meisterschaft, die Andrej erschüttert hatte. Es war ganz zweifellos nicht 
das, was man landläufig unter Schwarzer Kunst verstand, sondern 
eine bestimmte Art, mit der Dunkelheit und den Schatten zu verschmelzen, sich so zu halten, dass das Licht in einem ganz bestimmten Winkel auf einen fiel, und sich so zu bewegen, dass diese Bewegung zu einem Teil der Umgebung wurde. Dennoch war es keine 
Magie, sondern Körperbeherrschung, die in ihrer Wirkung echter 
Magie gleichkam und vielleicht gerade dadurch noch erschreckender 
wirkte. 

»Wir warten noch«, sagte Andrej mit einiger Verspätung. Abu Dun 
schnaubte nur abfällig. »Sie kommt«, beharrte Andrej. 

»Ja, sicher«, murrte Abu Dun. »Und wenn nicht, spielt es auch keine Rolle mehr, wie? Weil dein Leben ohne sie sowieso keinen Sinn 
mehr hat?« 

Andrej drehte sich abermals vom Fenster weg und funkelte den 
Nubier an, schluckte die verletzende Antwort, die ihm auf der Zunge 
lag, aber herunter. »Hast du eigentlich immer noch nicht begriffen, 
dass es nicht darum geht?«, fragte er mühsam beherrscht. 

»Sicher nicht«, versetzte Abu Dun spöttisch. »Sie bedeutet dir rein 
gar nichts, habe ich Recht?« 

»Doch«, antwortete Andrej. »Aber ich würde nicht anders handeln, 
wenn es nicht so wäre. Sie ist eine von uns, ist dir das immer noch 
nicht klar?«

»Da bin ich gar nicht so sicher«, sagte Abu Dun. »Nur, weil ihre 
Wunden so schnell heilen wie die unseren, muss sie nicht unbedingt 
auch in allem anderen so sein wie wir.« 

»Wie lange sind wir jetzt schon auf der Suche nach Antworten?«, 
erwiderte Andrej. Es fiel ihm immer schwerer, sich zu beherrschen 
und Abu Dun nicht anzubrüllen. »Ich bin sicher, dass Meruhe uns 
weiterhelfen kann.« 

»Ach, bist du das?«, fragte Abu Dun spöttisch. Jedenfalls versuchte
er spöttisch zu klingen, aber seiner Stimme fehlte jene winzige Spur 
von Überzeugung, die nötig gewesen wäre, damit sein Hohn echt 
wirkte. 

»Ja«, sagte Andrej überzeugt. »Verdammt, Abu Dun, wir müssen 
mit ihr reden! Wir sind es uns schuldig, diese Spur zu verfolgen!« 

»Sie ist nicht wie wir«, beharrte Abu Dun. »Ich hätte es gespürt, 
wenn sie ein Vampyr wäre, und du auch.« 

»Sie wäre nicht die erste Unsterbliche, die wir nicht sofort erkannt 
hätten.« Andrej vermied es sorgfältig, das Wort Vampyr zu benutzen. 

»Ich weiß«, sagte Abu Dun leise. »Das letzte Mal ist noch gar nicht 
so lange her.« Er verzog das Gesicht, als bereite ihm allein die Erinnerung körperliches Unbehagen. »Ich habe den Daimon nicht vergessen.« 

Andrej fuhr wie unter einem Hieb zusammen. »Du… du glaubst 
doch nicht etwa, dass sie auch…?«, ächzte er. 

»Nein«, erwiderte Abu Dun hastig. »Natürlich nicht. Es ist nur so, 
dass…« Er verhaspelte sich und hielt Andrejs Blick plötzlich nicht 
mehr stand. 

»Dass ihr beide nicht mehr am Leben wärt, wenn ich das wollte«, 
sagte Meruhe, die wie aus dem Nichts hinter Abu Dun aufgetaucht 
war. Der Nubier schrak zusammen, und auch Andrej musste sich 
beherrschen. Meruhe war wieder einmal durch die Schatten gegangen,  was immer das bedeuten mochte; er hatte es jedenfalls nicht 
einmal in dem Moment begriffen, in dem er Meruhe im Palast auf
ihrem rätselhaften Weg durch die Schatten nach draußen gefolgt war. 

»Ich hätte gar nichts zu tun brauchen, wisst ihr? Das hätten Ali Jhin 
und Faruk schon für mich erledigt.« Sie maß Abu Dun mit einem 
spöttischen und Andrej mit einem anerkennenden Blick. »Ihr seid 
einem Daimon begegnet und lebt noch?« 

»Wie du siehst«, knurrte Abu Dun. 

»Ich bin beeindruckt«, sagte Meruhe. 

»Verrat uns lieber, wo du so lange warst«, fauchte Abu Dun. »Wir
waren schon in großer Sorge um dich, musst du wissen.« 

Meruhes Blick kühlte um mehrere Grade ab. Sie antwortete trotzdem, wenn auch an Andrej gewandt. »Ich habe uns Reittiere besorgt. 
Es sei denn, ihr wollt zu Fuß aus der Stadt fliehen.« 

»Und das hat so lange gedauert?«, erkundigte sich Abu Dun. »Du 
warst über eine Stunde weg!« 

»Beinahe zwei«, antwortete Meruhe ungerührt. »Dein Zeitgefühl 
scheint nicht das beste zu sein, mein Freund.« Sie schnitt die scharfe 
Antwort, zu der Abu Dun ansetzte, mit einer scharfen Geste ab und
fuhr, wieder an Andrej gewandt, fort: »Und ich habe für ein wenig 
Ablenkung gesorgt, wenn wir nachher die Stadt verlassen.« 

»Wer sagt dir, dass wir das wollen?«, fragte Abu Dun feindselig. 
»Noch dazu zusammen mit dir?« 

»Aber ich bitte dich, Abu Dun«, seufzte Meruhe. »Du wärst nicht 
so unhöflich, eine Dame aus größter Gefahr zu befreien, ohne sie 
hinterher nach Hause zu begleiten, oder?« 

Abu Dun setzte zu einer weiteren, noch schärferen Antwort an, 
doch Andrej kam ihm zuvor. »Nach Hause? Du willst tatsächlich 
zurück in dein Dorf?« 

»Wohin sollte ich sonst gehen?« 

»Dort werden dich Faruks Krieger zuerst suchen«, sagte Andrej. 
»Von Ali Jhin gar nicht zu reden«, und Abu Dun fügte hinzu: »Ich 
begreife sowieso nicht, warum du den Kerl am Leben gelassen hast.« 

»Ich töte keinen Menschen, wenn es nicht unbedingt sein muss. 
Nicht einmal eine Kreatur wie Ali Jhin.« Meruhe wandte sich wieder 
an Andrej. »Du hast Recht. Sie werden dorthin gehen, ob ich dort bin 
oder nicht. Ich muss die Menschen zumindest warnen. Das bin ich 
ihnen schuldig. Begleitet ihr mich?« 

»Natürlich«, antwortete Andrej, bevor Abu Dun es tun konnte. 

»Dann sollten wir besser nicht noch mehr Zeit verlieren. Ich habe…« Meruhe brach ab, legte den Kopf auf die Seite und schien einen Augenblick zu lauschen. Andrej tat dasselbe, hörte aber nichts
Außergewöhnliches. »Es ist so weit«, fuhr Meruhe in verändertem
Ton fort. »Schnell jetzt. Folgt mir.« 

Sie wartete ihre Antwort nicht ab, sondern fuhr auf der Stelle herum 
und ging - diesmal aber auf eine Art, die es ihnen ermöglichte, ihr zu 
folgen. Dicht hintereinander traten sie auf die immer noch wie ausgestorben daliegende Straße hinaus. Meruhe blieb nach ein paar Schritten noch einmal stehen, um zu lauschen. 

»Wohin gehen wir?«, flüsterte Andrej. 

»Zum Osttor«, gab Meruhe zurück, zwar nicht besonders laut, aber 
auch nicht flüsternd. »Doch nicht auf direktem Weg. Benehmt euch 
unauffällig. Ein flüsternder Mann, der von Schatten zu Schatten
huscht, fällt viel mehr auf als einer, der sich ganz normal benimmt.« 

»Vielen Dank für den guten Rat«, sagte Abu Dun spitz. »Und wo 
bleibt nun deine versprochene Ablenkung?« 

»Nur keine Sorge«, erwiderte Meruhe. »Sie kommt.« 

Vielleicht waren es gerade diese Worte, die Andrej in Sorge versetzten. »Was hast du getan?« 

Meruhe antwortete nur mit einem angedeuteten Achselzucken und 
einem neuerlichen kühlen Blick in Abu Duns Richtung, doch in diesem Moment glaubte Andrej etwas wie einen Schrei durch die Nacht 
heranwehen zu hören. Alarmiert sah er in die entsprechende Richtung, erkannte aber kaum mehr als einen gewaltigen klobigen Schatten, der sich hoch über die Dächer der umliegenden Häuser erhob. 
Abu Dun sprach das Wort aus, gerade, als es Andrej einfiel. 

»Die Garnison?«, murmelte er. 

»Du wolltest doch, dass deine Landsleute befreit werden, oder?« 

Wieso sagte sie deine?, dachte Andrej verwirrt. 

Abu Duns Augen weiteten sich. »Du… du hast die Sklaven befreit?«, ächzte er. 

»Ich kann leider nicht zaubern«, erwiderte Meruhe, »auch wenn du 
es anscheinend gern glauben würdest. Sagen wir, ich habe dafür gesorgt, dass Faruks Gardisten für eine Weile beschäftigt sind.« 

Erneut wehte ein Schrei durch die Nacht heran, diesmal gefolgt von 
einem dumpfen Laut, den Andrej nicht einordnen konnte. In dem 
monströsen Schatten über den Dächern erschienen zwei winzige hell 
leuchtende Rechtecke; Fenster, hinter denen Licht aufgeflammt war. 

»Du hast die nubischen Sklaven befreit?«, vergewisserte sich Andrej. »Du allein?« 

»Nicht nur die nubischen Sklaven«, antwortete Meruhe. »Aber sie 
auch, ja.« 

»Faruks Soldaten werden sie abschlachten«, sagte Abu Dun. 

»Kaum«, erwiderte Meruhe. »Sklaven sind ein wertvoller Besitz. 
Die Soldaten werden sie nicht töten. Aber sie werden genug damit zu 
tun haben, sie wieder einzufangen.« Sie hob erneut die Schultern. 
»Einige werden verletzt werden, das mag sein. Einige wenige werden
vielleicht sogar getötet werden, aber einige werden vielleicht auch
entkommen.« 

Wie um ihre Worte zu bestätigen, nahm der Lärm, der aus dem 
Garnisonsgebäude zu ihnen herüberwehte, an Lautstärke zu. Weitere 
Lichter flammten hinter den Fenstern und Schießscharten auf, und 
Andrej hörte deutlich Schreie und Lärm, aber auch das Klirren von 
Waffen. So viel zu Meruhes Behauptung, dass den Sklaven schon 
nichts passieren würde, dachte er bitter. Während der Lärm hinter 
ihnen weiter zunahm und mehr und mehr Fenster der Garnisonsfestung in hellem Licht erstrahlten, näherten sie sich der Stadtmauer. 
Auch die Straßen hinter ihnen hallten jetzt von vereinzelten Schritten 
und Schreien wider, und Andrej glaubte entfernten Hufschlag zu hören, der näher kam. 

Die Stadtmauer lag nun vielleicht noch einen oder zwei Häuserblocks entfernt, und Andrej wollte seine Schritte unwillkürlich beschleunigen, doch Meruhe schüttelte plötzlich den Kopf und deutete 
nach links. »Wartet hier. Ich bin gleich zurück.« 

Sie gab ihnen auch jetzt keine Gelegenheit zu widersprechen, sondern verschwand wieder genauso schnell wie zuvor, und Andrej 
blieb mit hilflosem Gesichtsausdruck stehen und starrte die Schatten 
an, die sie regelrecht verschlungen zu haben schienen. Er würde diesen Trick von ihr lernen müssen, dachte er, oder sie bitten, sich das
abzugewöhnen, zumindest solange sie in seiner Nähe war. 

»Und was tun wir, wenn sie nicht zurückkommt?«, grollte Abu 
Dun. »Hier stehen bleiben und auf Faruks Männer warten?«

»Wenn sie das wollte, hätte sie schon vorhin verschwinden können, 
meinst du nicht?«, erwiderte Andrej. Dem konnte Abu Dun nicht viel 
entgegensetzen, und so beließ er es bei einem ärgerlichen Blick und 
einem Naserümpfen. Doch Andrej selbst war nicht so überzeugt von 
seinen eigenen Worten, wie er vorgab. Abu Duns Misstrauen wirkte 
anscheinend allmählich ansteckend.

Andrej wandte sich mit einem Ruck ab und verbot es sich, auch nur 
einen einzigen weiteren Gedanken des Misstrauens zu hegen. Stattdessen zwang er sich, sich in Geduld zu üben, bis Meruhe zurück
war. 

Es wurde tatsächlich eine harte Geduldsprobe. 

Meruhe blieb lange fort. Andrejs Unruhe nahm in gleichem Maße 
zu, in dem der Lärm und das Geschrei, die aus dem Garnisonsgebäude herüberwehten, lauter wurden. Einmal näherte sich der Hufschlag
so bedrohlich, dass Andrej davon überzeugt war, dass man sie entdeckt hatte, brach dann aber im allerletzten Moment wieder ab. Auch 
Abu Dun begann sichtlich unruhig zu werden. Endlich aber tauchte 
Meruhe wieder aus der Dunkelheit auf, und in ihrer Begleitung befanden sich drei… 

Andrej ächzte. »Kamele?« 

»Ochsen waren nicht zu bekommen«, antwortete Meruhe ernst. 
»Außerdem wären sie ziemlich unpraktisch gewesen. Zu langsam.« 
Andrej starrte das riesige Kamel an, das Meruhe am Zügel hielt und 
das seinen Blick gelangweilt wiederkäuend erwiderte. Hinter ihm 
hatte Abu Dun immer größere Mühe, ein schadenfrohes Grinsen zu 
unterdrücken. »Aber… Kamele?«, murmelte er noch einmal. Er
hasste Kamele. »Wieso keine Pferde?« 

»Weil wir quer durch die Wüste müssen«, gab Meruhe zurück. 
»Außerdem sind Kamele schneller, wenn es darauf ankommt.« 

Andrej hielt das für ausgemachten Unsinn, verzichtete aber darauf, 
das auszusprechen, sondern blickte das Kamel weiter mit gemischten 
Gefühlen an. Andrej konnte sich nicht erinnern, jemals ein hässlicheres Kamel gesehen zu haben. Das Tier erwiderte seinen Blick
stumpfsinnig und sabberte noch heftiger. Andrej war sicher, ein tückisches Funkeln in seinen Augen zu sehen. 

»Willst du das arme Tier jetzt weiter anstarren, oder brechen wir 
auf?«, fragte Meruhe mit einen Kopfbewegung in Richtung des Garnisonsgebäudes. »Sie werden nicht ewig abgelenkt sein.« 

Abu Dun griff nach dem Zügel eines der Kamele, und auch Andrej 
nahm zögernd neben einem anderen Aufstellung, das Meruhe anscheinend für ihn ausgesucht hatte. Er war jetzt sicher, dass das Vieh 
ihn heimtückisch musterte. 

»Wie kommen wir an den Wachen vorbei?«, fragte Abu Dun, während sie sich dem geschlossenen Tor näherten. Andrej konnte die 
Atemzuge von zwei Männern hören, die im Schatten des gewaltigen
Tores standen und wahrscheinlich neugierig in die Richtung blickten, 
aus der der Lärm und das Waffengeklirr kamen. 

Unglückseligerweise war es genau ihre Richtung. 

»Es sind nur zwei«, sagte Abu Dun leise. »Lasst mich das erledigen.« 

»Ja, ich kann mir auch vorstellen, wie«, erwiderte Meruhe. Sie 
drückte Abu Dun den Zügel ihres Kamels in die Hand und eilte mit 
raschen Schritten voraus, bevor der Nubier sie noch daran hindern 
konnte. Andrej hörte, wie ihr einer der Posten etwas zurief und Meruhe mit einem hellen Lachen darauf antwortete, dann verschwand 
auch sie im Schatten des Torgewölbes. Nur einen Moment später 
hörte er ein Klatschen und ein dumpfes, lang gezogenes Seufzen. Die 
beiden Gardisten lagen reglos am Boden, als Abu Dun und er das Tor 
erreichten. 

»Aha«, sagte Abu Dun und zog spöttisch die Augenbrauen hoch. 
»Und wo ist nun der Unterschied zwischen deiner Methode und meiner?« 

»Der liegt darin, dass sie noch leben.« Ohne ihr die geringste Anstrengung anzusehen, wuchtete Meruhe den schweren Riegel beiseite 
und begann einen der Torflügel aufzuziehen. 

»Ja«, grollte Abu Dun. »Zumindest noch so lange, bis Faruk erfährt, dass wir entkommen sind. Er wird sie hinrichten lassen.« 

»Willst du hier bleiben und ihm erklären, dass sie keine Schuld 
trifft?«, erkundigte sich Meruhe spitz. Sie hatte das Tor weit genug 
geöffnet, um ihr Kamel hindurchzubugsieren, und gab ihnen mit einem ungeduldigen Wink zu verstehen, dass sie dasselbe tun sollten. 
Andrej beeilte sich, ihrer Aufforderung nachzukommen, aber er 
musste Abu Dun im Stillen Recht geben. Faruk würde die beiden
Soldaten töten lassen, weil sie sie nicht aufgehalten hatten. Dass er
genau wissen musste, wie wenig sie das gekonnt hätten, änderte daran überhaupt nichts. Also spielte es keine Rolle, dass Meruhe sie nur 
betäubt hatte. Die beiden Männer würden sterben, und es war ihre 
Schuld. 

Ein sonderbares Gefühl überkam Andrej. Alles begann auf schreckliche Weise aus dem Ruder zu laufen. Sie waren in dieses Land gekommen, um endlich ein wenig Frieden zu finden, und das genaue 
Gegenteil war der Fall. Statt Frieden zu finden, hatten sie eine Blutspur in der Stadt hinterlassen, und etwas sagte ihm, dass es noch lange nicht vorbei war. Was war das nur, das ihnen folgte wie ein Fluch 
und dafür sorgte, dass alles, was sie begannen, in einer Katastrophe 
endete? Andrej fühlte sich wie ein Mann, der in warmen Sand gegriffen hatte und nicht verhindern konnte, dass er ihm durch die Finger 
rann - ganz egal, was er auch versuchte. Nur, dass sich der Sand dabei in Blut verwandelte. 

Sie hatten das Tor durchschritten. Meruhe ging noch einmal zurück, 
um es hinter ihnen wieder zu schließen, was Andrej zunächst widersinnig erschien, bis er begriff, dass das genaue Gegenteil der Fall 
war. Die Wachen würden womöglich noch Stunden bewusstlos bleiben, aber das offen stehende Tor hätte jedem, der nach ihnen suchte, 
entgegengeschrien, in welche Richtung sie geflohen waren. Er nahm 
zurück, was er gerade über Meruhe gedacht hatte. Eigentlich war 
nichts, was diese sonderbare Frau tat oder sagte, jemals sinnlos gewesen. 

Meruhe streifte ihn mit einem spöttischen Blick, als wüsste sie, was
in ihm vorging, und ging zu ihrem Kamel, um aufzusteigen, stockte 
aber plötzlich in der Bewegung, drehte sich um und blickte konzentriert in die Dunkelheit links von sich. Auch Andrej wandte sich in die 
Richtung - und sei es nur, um noch ein paar weitere Augenblicke 
herauszuschinden, ehe er auf dieses vermaledeite Kamel steigen
musste. 

Dann riss er ungläubig die Augen auf. 

Wenn Meruhe durch die Schatten ging, wie sie es nannte, dann 
mussten die Männer, die plötzlich vor ihnen standen, eine Möglichkeit gefunden haben, um die Wirklichkeit herumzugehen, denn Andrej war absolut sicher, dass sie einen Lidschlag zuvor noch nicht da 
gewesen waren. Sie hatten sich nicht angeschlichen oder auf irgendeine andere geheimnisvolle Weise herangepirscht. Sie waren einfach 
erschienen.

Es waren die fünf weiß gekleideten Fremden, die Andrej schon zuvor im Palast gesehen hatte. Aus der Nähe betrachtet wirkten sie beinahe noch unheimlicher. Jeder Einzelne von ihnen war mindestens so 
groß wie Abu Dun, dabei aber sehr viel schlanker, beinahe schon 
zerbrechlich, und auf eine irritierende Art feingliedrig. Andrej wusste 
zwar, dass es unmöglich war, aber ihre Haut kam ihm noch schwärzer vor als die Abu Duns, und ihre Gesichter waren… sonderbar. 

Das was das einzige Wort, das Andrej dazu einfiel. Er hatte Gesichter wie diese noch nie gesehen. Sie waren schwarz, erinnerten darüber hinaus aber in nichts an die Bewohner des dunklen Teiles von 
Afrika, doch sie wirkten auch nicht arabisch und schon gar nicht abendländisch. Sie hatten etwas schwer in Worte zu fassen Edles, 
wirkten zugleich aber unnahbar und Furcht einflößend. Andrej kam 
es vor, als stünde er keinen Menschen gegenüber, sondern Geschöpfen, die eine andere Entwicklungsstufe erreicht zu haben schienen. 

»Wer zum Teufel…?«, fragte Abu Dun, und seine Hand zuckte 
zum Schwert, doch Meruhe hielt ihn mit einer raschen Bewegung 
zurück. 

»Nicht«, sagte sie. »Tut nichts, ich beschwöre euch! Ich… ich mache das schon.« 

Ihre Stimme klang nicht besonders überzeugt, und auch Andrej legte die Hand auf das Schwert, zog die Waffe aber noch nicht, sondern 
trat schweigend neben Abu Dun, während Meruhe den Fremden entgegentrat und mit ihnen zu reden begann. Andrej verstand nicht, was 
sie sagten, denn sie bedienten sich jetzt wieder der alten Sprache,
aber er spürte, dass es kein angenehmes Gespräch war, auch wenn 
Meruhe und die Fremden ruhig miteinander redeten und ihre Worte 
von einem fast sanften Lächeln begleitet wurden. 

»Was meinst du?«, flüsterte Abu Dun. 

Andrej konnte nur mit den Schultern zucken. Je länger er die Fremden betrachtete, desto mehr verwirrte ihn ihr Anblick. Die unerschütterliche Ruhe, die sie auszustrahlen schienen, und die vollkommene
Abwesenheit jeglicher Angst, die Abu Duns Anblick normalerweise 
selbst bei den tapfersten Männern auslöste, irritierten ihn über die 
Maßen. Keiner der Männer trug eine Waffe, nicht einmal einen 
Dolch, aber sie strahlten etwas aus, was sie vielleicht gerade deshalb 
umso gefährlicher zu machen schien. Andrej spürte, dass diese Männer keine Waffen brauchten, um mit Abu Dun und ihm fertig zu werden. 

Aber vielleicht sollten sie das auch nur glauben, dachte er grimmig.
Gut möglich, dass sie eine ziemliche Überraschung erleben mochten, 
wenn sie es tatsächlich darauf ankommen ließen. Einer der Fremden 
drehte den Kopf und sah Andrej nun direkt an, und ein seltsames, 
fast verzeihendes Lächeln erschien in seinen Augen. 

»Kannst du verstehen, was sie reden?«, fragte er. 

»Nicht viel«, antwortete Abu Dun. »Ich glaube, sie wollen, dass 
Meruhe sie begleitet.« 

»Aber sie will nicht«, vermutete Andrej. 

Darauf reagierte Abu Dun nicht. Es war auch nicht nötig. 

Das Gespräch zwischen Meruhe und dem Fremden begann zwar 
nicht an Lautstärke, wohl aber an Schärfe zuzunehmen. Meruhe gestikulierte immer heftiger mit beiden Händen, während der Fremde
ruhig blieb und auf alles, was sie sagte, nur mit einem stets gleich 
bleibenden Kopfschütteln antwortete. Schließlich stieß sie ein einzelnes, scharfes Wort aus, fuhr herum und wollte gehen, doch der 
Fremde packte blitzschnell ihren Arm und hielt sie fest. 

»Jetzt!«, schrie Andrej. Gleichzeitig warf er sich vor und riss sein 
Schwert aus dem Gürtel, um sich auf den Fremden zu stürzen. 

Jedenfalls wollte er das. 

So wenig, wie er vorher bei Meruhe gesehen hatte, was sie tat, sah 
er es nun bei dem Fremden. Er tat etwas, und Andrej hatte das Gefühl, dass er ihn nicht einmal wirklich berührt  hatte, aber er verlor 
dennoch den Boden unter den Füßen, schlug einen Salto und prallte 
mit solcher Wucht auf dem Rücken auf, dass ihm die Luft aus den 
Lungen gepresst wurde. Neben ihm ertönte ein Brüllen und dann ein 
dumpfer Schlag, der ihm sagte, dass es Abu Dun genauso erging. 

Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Alles drehte sich 
um ihn, selbst, als er die Schwärze mit einer gewaltigen Anstrengung 
zurückdrängte und sich zwang, die Lider wieder zu heben. Der 
Fremde stand über ihm und blickte ihn immer noch lächelnd an. Andrej hatte nicht das Gefühl, dass er sich überhaupt bewegt hatte. 

»Du verdammter Hund!«, brüllte Abu Dun neben ihm. Gleichzeitig
sprang er auf die Füße und griff nach seinem Schwert, um abermals 
anzugreifen. 

Diesmal konnte Andrej immerhin erkennen, was geschah. 

Der Fremde bewegte sich tatsächlich, aber er tat es auf eine Art und
mit einer Schnelligkeit, die seinen Körper zu einem flackernden 
Schatten zu machen schien. Abu Dun schlug so hart und schnell zu, 
dass sein Schwert treffen musste,  aber er traf nicht, sondern verlor 
abermals den Boden unter den Füßen und schlug diesmal einen doppelten Salto in der Luft, bevor er meterweit entfernt wieder zu Boden 
krachte. Der Mann, der Abu Dun gepackt und Andrej niedergeworfen hatte, sah ihm mit einem amüsierten Funkeln in den Augen nach, 
und Andrej trat im Liegen nach seinem Bein. 

Er legte allen Kampfgeist, den er nur aufbringen konnte, in diesen 
Tritt. Der Fremde war für einem Moment abgelenkt - was wahrscheinlich der einzige Grund war, aus dem Andrej überhaupt eine 
Chance hatte, ihn zu überraschen -, und er traf. Sein Tritt hätte das 
Bein des Fremden zerschmettern müssen, und er glaubte auch zu 
spüren, wie etwas unter seinem Fuß zerbrach, aber der schwarze Reise wankte nicht einmal, sondern fuhr nur mit einem ärgerlichen Zischen herum und riss Andrej in die Höhe, als wäre er ein Kind. Andrej rammte ihm das Knie zwischen die Beine, ohne die geringste 
Wirkung zu erzielen, brüllte vor Wut und Enttäuschung und hob sein 
Schwert. Der Fremde packte sein Handgelenk. Nun konnte Andrej 
spüren, wie sein  Handgelenk unter dem unbarmherzigen Griff des 
Riesen knirschte. Er schrie vor Schmerz und Zorn, warf sich zurück 
und rammte dem Fremden die versteiften Finger der Linken in die 
Augen. 

Dieses Mal erzielte er eine Wirkung. Auch der Fremde schrie auf, 
ließ endlich von Andrejs Handgelenk ab und seine Schulter los und 
stieß ihn grob zurück. Gleichzeitig schlug er ihm den Handrücken ins 
Gesicht. 

Andrejs Welt explodierte in einer Woge aus grellem Schmerz und 
dumpfer Schwere. Seine Beine gaben unter ihm nach. Er fiel nicht, 
sank aber hilflos auf die Knie und spürte, wie die Bewusstlosigkeit
nach ihm zu greifen versuchte. Alles wurde unwirklich, und die Welt 
hatte plötzlich keine Farben mehr. Wie in einer Fieberfantasie sah er, 
wie der Fremde auf ihn zusprang. Blut und schwarzer Schleim liefen 
aus seinen Augenhöhlen, und sein gerade noch so sanftmütiges und 
edles Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt. Mit übermenschlicher 
Kraft riss er Andrej in die Höhe. 

Und Andrej entfesselte die Bestie. 

Es war ganz leicht. Zu leicht. Er musste die Tür zu dem Gefängnis 
am Grunde seiner Seele nicht einmal öffnen. Das Ungeheuer hatte 
seine Ketten längst zerrissen und die Tür zu seinem Verlies aufgebrochen. Andrejs Wille wurde einfach davongefegt. Der Vampyr 
war erwacht, und Andrej wurde  zum Vampyr. Mit einem lautlosen 
Brüllen stürzte sich das Ungeheuer auf die Lebensflamme seines
Gegenübers und versuchte sie zu verschlingen. 

Irgendetwas… traf ihn.

Andrej wusste nicht, was es war. Es war kein körperlicher Schlag, 
keine physische Gewalt und kein Schmerz, sondern etwas vollkommen Grauen Erregendes - vielleicht etwas wie der Vampyr in ihm,
aber unendlich viel älter und mächtiger. Der Vampyr wurde gepackt 
und davongeschleudert und regelrecht zerfetzt, und dann griff dieselbe, unwiderstehliche Kraft nach seinem  Leben und begann es aus 
ihm herauszureißen. 

Dann war da plötzlich noch eine zweite, ebenso starke Macht. Andrej verstand nicht, was geschah. Er wurde Zeuge des Aufeinanderprallens von Kräften, die sich dem menschlichen Begreifen entzogen, 
aber er spürte die unvorstellbaren Gewalten, die hier miteinander 
rangen. Es war ein lautloser Kampf unsichtbarer Titanen, die so alt 
waren wie die Welt, und unvorstellbar mächtig. 

Der Kampf dauerte nur Augenblicke, schien auf einer anderen Ebene aber ewig zu währen. Er endete so schnell, wie er begonnen hatte, 
und etwas wie ein erschöpftes Seufzen schien durch die Welt zu gehen. Noch einmal drohte er das Bewusstsein zu verlieren, und noch 
einmal gelang es ihm, sich gegen die Ohnmacht zu stemmen und 
ihrem Würgegriff zu entkommen. Aber er bezahlte dafür mit einer 
Schwäche, die es ihm unmöglich machte, auch nur den Kopf zu heben. Selbst seine Augenlider schienen plötzlich Zentner zu wiegen. 

Irgendetwas stimmte mit seinen Augen nicht. Er sah noch immer
keine Farben - vielleicht hatte der Kampf sie ein für alle Mal ausgelöscht -, und erst jetzt bemerkte er, dass ihm auch sein Gehör den 
Dienst verweigerte, sodass die Szene, die er beobachtete, zu einer 
bizarren und lautlosen Pantomime geriet. 

Die vier Fremden hatten sich um ihren Kameraden geschart, den 
Andrej geblendet hatte. Er hatte die Hände noch immer vor das Gericht geschlagen, und Blut lief in Strömen zwischen seinen Fingern 
hindurch und färbte sein ehemals blütenweißes Gewand rot. Meruhe 
hockte einige Schritte entfernt auf den Knien und schien Mühe zu 
haben, nicht vollends zusammenzubrechen, nur Abu Dun war schon 
wieder auf den Beinen und rannte mit weit ausholenden Schritten auf 
ihn zu. Andrej konnte sich nicht erinnern, jemals einen Ausdruck 
solcher Angst auf seinem Gesicht gesehen zu haben. 

Er spürte kaum, wie der Nubier ihn auf die Füße zerrte und grob in 
Richtung der wartenden Kamele stieß. 


Andrej war übel. 
Unvorstellbar  übel. Es hatte begonnen, kurz 
nachdem sie losgeritten waren, und war seither beständig schlimmer
geworden. Anfangs hatte er noch gehofft, dass er sich daran gewöhnen würde, doch später war er bescheidener geworden und hatte sich 
nur noch gewünscht, dass es wenigstens irgendwann aufhören würde, 
schlimmer zu werden. Doch auch dieser Wunsch wurde nicht erhört.
Sie hatten nur eine einzige, kurze Rast eingelegt, um die heißeste 
Zeit des Tages im Schatten abzuwarten, doch Meruhe hatte nur allzu 
bald zum Aufbruch gedrängt, und die Zeit hatte seinem rebellierenden Magen bei weitem nicht gereicht, um sich halbwegs zu beruhigen. Mittlerweile hatte die Sonne ihren Höchststand längst überschritten und näherte sich schon wieder dem Horizont. Andrej 
wünschte sich nur noch, dass sie endlich eine Pause einlegen würden. 

»Unsere weise und allmächtige Führerin hat einen Platz entdeckt, 
an dem wir unser Nachtlager aufschlagen können«, sagte Abu Dun 
neben ihm. Andrej drehte vorsichtig den Kopf in seine Richtung und 
starrte den Nubier einen Moment lang verständnislos an, bevor ihm
überhaupt klar wurde, wovon dieser sprach: Meruhe war in der zurückliegenden Stunde immer wieder einmal ein Stück vorausgeritten 
und dann zurückgekommen, ohne zu sagen, warum, aber nun wurde
ihm klar, dass sie eine passende Stelle für ihr Nachtlager gesucht 
hatte. 

Mit einiger Verspätung raffte er sich immerhin zu einem angedeuteten Nicken auf, um auf Abu Duns Verkündigung zu antworten, 
sagte aber nichts, sondern sah sich stattdessen müde um. Er war unendlich erleichtert über die Aussicht, endlich vom Rücken dieses 
struppigen Monstrums herunterzukommen, aber er fragte sich dennoch, was diesen Ort von irgendeinem der zahllosen anderen unterschied, die sie im Verlauf der letzten Stunden passiert hatten. 

Meruhe hatte ihre Drohung wahr gemacht und sie auf direktem 
Wege in die Wüste geführt, einer Wüste allerdings, die sich vollkommen von der unterschied, in der sie sich das erste Mal getroffen 
hatten. Sie bestand vorwiegend aus Stein, Felsen, klein gemahlenem 
Geröll und schon wieder fast zu Sand zerriebenem Stein, über dem 
die Luft vor Hitze flirrte. Er wusste nicht, wie tief sie bereits in diese 
sich scheinbar bis ins Unendliche erstreckende Einöde eingedrungen 
waren, geschweige denn, welche Route Meruhe von jetzt an zu wählen gedachte. 

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Abu Dun, als er auch nach 
einer Weile noch keine Antwort erhalten hatte. Er grinste weiter breit 
und unübersehbar schadenfroh, aber unter der fröhlichen Häme in 
seinem Blick verbarg sich echte Sorge. 

»Ja, sicher«, antwortete Andrej schleppend. »Ich habe mich nie
besser gefühlt.« 

Abu Dun funkelte ihn an. Die Häme in seinem Blick war erloschen, 
aber das Mitgefühl auch. »Bitte verzeiht, dass ich gefragt habe, Sahib«, sagte er schnippisch, rammte seinem Tier die Fersen in die Seiten und ritt schneller voraus. Andrej sah ihm kopfschüttelnd nach, 
aber er verspürte auch einen kleinen Stich von Neid. Abu Dun bot 
einen schon fast grotesken Anblick, wie er so auf dem Rücken des 
Kamels saß und im Rhythmus seiner sonderbaren Schritte auf und ab 
wippte, aber er beherrschte dieses Tier so meisterhaft, wie Andrej es
niemals können würde - und auch nicht wollte. Während der langen 
Jahre, die er auf irgendeiner wild im Wasser tanzenden Nussschale 
oder auch einem übers Meer jagenden Schiff verbracht hatte, hatte 
sich Andrej an die Seekrankheit gewöhnt und schließlich geglaubt, 
sie endgültig überwunden zu haben, und für normale Schiffe mochte 
das vielleicht sogar stimmen. Aber ganz offensichtlich nicht für 
Wüstenschiffe. Ganz besonders nicht für Wüstenschiffe. 

Abu Dun verschwand hinter einem gewaltigen Felsblock, und das 
Geräusch der weichen Kamelhufe brach fast unmittelbar danach ab.
Obwohl Andrej wusste, dass er es bereuen würde, spornte er auch 
sein Tier zu einer schnelleren Gangart an und wäre beinahe in Abu 
Duns Kamel hineingeritten. Der Nubier hatte unmittelbar hinter dem
Felsen angehalten und glitt bereits aus dem Sattel. Als er sah, mit 
welcher Mühe Andrej sein Kamel gerade noch zum Stehen brachte, 
schenkte er ihm nur einen verächtlichen Blick, wandte sich beleidigt 
ab und stapfte davon. 

Andrej rutschte irgendwie vom Rücken des Kamels, ohne dabei eine allzu komische Figur zu machen - jedenfalls hoffte er das -, trat 
einen torkelnden Schritt zur Seite und lehnte sich erschöpft gegen 
den Fels. Er war so heiß von der gespeicherten Sonnenhitze des Tages, dass es kaum zu ertragen war. Andrej biss die Zähne zusammen, 
ertrug den Schmerz tapfer und genoss das Gefühl, dass sich endlich 
nicht mehr alles unter ihm bewegte und dabei auch noch abwechselnd in alle Richtungen kippte. 

Müde sah er sich um. Meruhes Reittier stand nur ein paar Schritte 
entfernt, und sie selbst kniete vor einer winzigen Pfütze und schöpfte 
sich mit beiden Händen Wasser ins Gesicht. Der Anblick erinnerte 
Andrej wieder daran, wie müde er war, und sein Mund fühlte sich 
schlagartig noch trockener und ausgedörrter an. Aber die Anstrengung, jetzt aufzustehen und zu der Quelle hinüberzugehen, erschien 
ihm viel zu groß. 

Erschöpft schloss er die Augen. Er war so müde wie seit einem 
Jahrhundert nicht mehr, und in ihm war eine sonderbar erschreckende Leere. Als wäre etwas aus ihm herausgerissen worden, das eine 
schmerzende Lücke hinterlassen hatte. 

War es das vielleicht?

Konzentriert lauschte er in sich hinein. Der Vampyr war noch da, 
aber er schien nur noch ein Schatten seines früheren Selbst zu sein. 
Von der verheerenden Kraft des Raubtieres war nichts mehr geblieben. Anfangs hatte Andrej geglaubt, er sei tot, zerfetzt von der unsichtbaren Kralle, die nach ihm geschlagen und ihn so mühelos beiseite gefegt hatte wie die Faust eines Riesen eine Mücke. Er war
noch am Leben, aber Andrej war nicht sicher, ob er sich jemals wieder vollständig erholen würde. 

Und er selbst?

Andrej hatte Angst, ernsthaft über diese Frage nachzudenken. Er 
fühlte sich unendlich schwach, und auch diese grässliche Übelkeit 
war nicht normal. Ganz egal, wie sehr ihm auch der Watschelgang 
des Kamels zugesetzt hatte - er hätte sich nicht so fühlen dürfen.

»Andrej?« Meruhes Stimme drang wie durch Watte gedämpft an 
sein Ohr. Andrej sah erschrocken auf und begriff erst im Nachhinein, 
dass er tatsächlich eingeschlafen war; für wie lange, wusste er nicht.
»Ist alles in Ordnung mit dir?« 

»Nein«, antwortete Andrej ehrlich. Auch wenn Meruhe diesmal
nicht seine Gedanken las, so konnte sie ihm mit Sicherheit ansehen, 
wie schrecklich er sich fühlte. 

»Ich weiß«, sagte Meruhe. »Vielleicht kann ich dir helfen. Gedulde 
dich noch einen Moment. Dein Freund baut gerade das Zelt auf. Ich 
schaue mich nur noch einmal rasch um, und dann komme ich zu dir.« 

Andrej nickte nur müde. 

Meruhe ging, und anscheinend schlief er auf der Stelle wieder ein, 
denn als er die Augen das nächste Mal wieder aufschlug, stand ein 
kleines Zelt aus schwarzem Stoff neben ihm, und die Sonne war ein 
gutes Stück weitergewandert und berührte nun den Horizont. Andrej 
hatte das Gefühl, dass es trotzdem noch heißer geworden war. Abu 
Dun hockte neben ihm und machte ein ungeduldiges Gesicht. 

»Euer Lager ist bereit, Sahib«, sagte er. »Wenn es Euch beliebt, so 
könnt Ihr Euch jetzt zur Nachtruhe begeben.« 

Andrej fand das nicht komisch. Er schwieg, versuchte aber, an Abu 
Dun vorbei ein Blick auf das Zelt zu werfen. Er hatte das Gefühl, das 
sich etwas darin bewegte. 

»Deine neue Freundin wartet bereits auf dich.« Abu Dun hatte seinen Blick richtig gedeutet. »Du solltest dich besser beeilen. Ein Edelmann lässt eine Dame nicht unnötig warten.« 

»Was soll das?«, seufzte Andrej. »Wenn du mir etwas sagen willst, 
dann sprich nicht in Rätseln.« 

»Pffft«, machte Abu Dun und stand auf. »Lasst euch nur von nichts 
abhalten, wonach euch vielleicht zumute ist«, rief er noch. »Ich suche mir irgendwo in der Nähe ein gemütliches Plätzchen für die
Nacht. Ich will das junge Glück ja schließlich nicht stören.«

Andrej sah ihm einen Atemzug lang verstört nach, dann wischte
Zorn das Gefühl der Hilflosigkeit beiseite, die Abu Duns seltsames
Benehmen in ihm hervorgerufen hatte. 

Schließlich stemmte er sich ächzend hoch. Diese Bewegung kostete 
ihn solche Mühe, als hätte ihm jemand unsichtbare Bleigewichte an 
seine Glieder gebunden, doch trotzdem raffte er sich auf und ging die 
paar Schritte bis zum Zelt, wo er sich abermals in die Hocke sinken
ließ. 

Genau wie Abu Dun gesagt hatte, befand sich Meruhe im Zelt. Sie 
krabbelte auf Händen und Knien auf dem Boden herum und schien 
etwas zu suchen, doch als sie Andrejs Nähe spürte, hielt sie abrupt
inne und lächelte ihm zu. »Komm, streck dich schon mal auf deinem
Lager aus. Ich bin gleich so weit, und dann will ich sehen, was ich 
für dich tun kann.« 

»Da würden mir eine ganze Menge Dinge einfallen«, antwortete 
Andrej mit einem schiefen Grinsen. Er kroch rasch zu dem Lager, 
das Meruhe vorbereitet hatte, und rollte sich mit einem erschöpften 
Seufzen auf den Rücken. Meruhe drohte ihm spielerisch mit dem 
Finger, und Andrej hoffte insgeheim, dass sie nicht etwa auf die Idee 
kam, ihn beim Wort zu nehmen. Er hatte absolut nicht mehr die 
Kraft, irgendetwas mit ihr anzufangen, was über bloßes Reden hinausging. 

Meruhe hantierte noch eine Weile irgendwo hinter ihm herum, dann 
kroch sie an seine Seite, stützte den Kopf auf die unter dem Kinn 
gefalteten Hände und sah eine Weile nachdenklich auf ihn herab. 
»Wie fühlst du dich?«, fragte sie schließlich. 

»Nicht besonders gut«, antwortete Andrej schleppend. »Schwach.« 

»Dabei fehlt dir eigentlich gar nichts«, erwiderte sie. »Vielleicht 
nur ein paar Erinnerungen.« 

»Erinnerungen?« Andrej verstand nicht, was sie meinte. 

»Wie lange ist es her, dass du das erste Mal gestorben bist?«, fragte
Meruhe, statt seine Frage zu beantworten. 

»Das… weiß ich nicht genau«, gestand Andrej. »Vielleicht hundert 
Jahre. Ein bisschen mehr.« 

»Das ist keine sehr lange Zeit«, sagte Meruhe kopfschüttelnd. »Und 
trotzdem hast du schon vergessen, wie es war, ein ganz normaler 
Mensch zu sein?« Sie schüttelte sacht den Kopf, als stimme sie diese 
Erkenntnis traurig. 

»Was… soll das heißen?«, fragte Andrej verwirrt. Er hatte plötzlich 
ein ungutes Gefühl. Ein sehr ungutes Gefühl. 

»Dir fehlt nichts«, sagte Meruhe ernst. »So, wie du dich jetzt fühlst, 
verbringen die meisten Menschen ihr gesamtes Leben, weißt du?« 

»Auf dem Rücken liegend und mit wund gesessenem Hinterteil?«, 
fragte Andrej. Er versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. 

Meruhe sah ihn weiter auf beunruhigende Art nachdenklich an, 
dann griff sie unter ihren Mantel, zog einen schlanken Dolch mit 
einer beidseitig geschliffenen Klinge hervor und ließ die Spitze über 
seinen Handrücken gleiten. Sie war so scharf, dass es nicht einmal
wehtat, wenigstens nicht im ersten Moment, aber der Stahl fügte ihm 
eine tiefe Wunde zu, die augenblicklich zu bluten begann. 

»Was soll das?«, fragte Andrej verwirrt. Er wollte die andere Hand 
heben, um sie auf die Verletzung zu pressen, aber Meruhe hielt ihn 
mit einer raschen Bewegung zurück. Andrej sah sie noch verwirrter 
an und blickte dann wieder auf seinen Handrücken hinab. 

Die Wunde hörte nicht auf zu bluten. 

Andrej spürte jetzt ein allmählich stärker werdendes Brennen. Die 
Wunde war nicht besonders tief, und sie tat auch nicht sonderlich 
weh, aber sie schloss sich nicht.

Und dann begriff er. 

»Ich bin…?« 

»Dir fehlt nichts«, sagte Meruhe zum dritten Mal. »Du wirst dich 
erholen, keine Angst. Deine Kräfte werden zurückkehren, aber es 
wird eine Weile dauern.« 

Andrej starrte fassungslos den blutenden Schnitt auf seiner Hand 
an. »Du meinst, er… er hat mir…« 

»Seth hat dir deine Kräfte genommen«, bestätigte Meruhe. »Aber 
nicht für immer.« Sie nickte. »Ja, das war es, was er getan hat.« 

»Und er hätte mich getötet, wenn du nicht eingegriffen hättest«, 
fügte Andrej leise hinzu. »Nicht wahr?« 

»Nein!«, antwortete Meruhe fast erschrocken, schwieg einen kurzen Moment und fuhr dann fort: »Jedenfalls nicht… nicht absichtlich. Er war sehr wütend. Du hast ihm sehr wehgetan, fürchte ich.« 

»Nicht weh genug«, sagte Andrej grimmig, doch Meruhe schüttelte 
nur abermals den Kopf und sah ihn weiter traurig und betroffen zugleich an. 

»Seth würde…« Sie verbesserte sich. »Keiner von uns würde euch 
jemals etwas zu Leide tun«, sagte sie ernst. »Er hat die Beherrschung 
verloren, das ist alles. Du hast ihm furchtbare Schmerzen bereitet.«
Sie lächelte flüchtig. »Ich glaube, er hat dich unterschätzt.« 

»Keiner von euch würde einem von uns je etwas antun«, wiederholte Andrej betont. »Ich wusste nicht, dass es einen so großen Unterschied zwischen uns gibt.« 

Meruhe schwieg. Sie sah aus, als täten ihr ihre eigenen Worte schon 
wieder Leid.

»Wer bist du, Meruhe?«, fragte Andrej direkt. »Was bist du?« 

»Ich war einmal so wie du, Andrej«, antwortete Meruhe leise. »Und 
dein Freund. Wir alle waren einmal so wie du, aber das ist… lange 
her.« 

Andrej stemmte sich umständlich weiter hoch. »Du solltest dich mit 
Abu Dun zusammentun! Von ihm bekommt man auch nie eine einfache Antwort auf eine einfache Frage.« 

»Vielleicht, weil sie nicht so einfach zu beantworten ist«, erwiderte 
Meruhe ausweichend. Sie streckte den Arm aus und berührte flüchtig 
die Schnittwunde auf Andrejs Handrücken. Die Wunde schloss sich 
zwar nicht, aber sie hörte wenigstens auf zu bluten. Ein sonderbares 
Prickeln begann sich in Andrejs Hand auszubreiten, fast unangenehm, doch dann hatte er das Gefühl, von einer Woge neuer Kraft 
durchströmt zu werden. Aber sie erlosch fast ebenso rasch wieder,
wie sie gekommen war. 

»Ich… hatte gedacht, dass wir… dass du so bist wie ich«, sagte 
Andrej stockend. Mit einer Handbewegung in die Richtung, in der 
Abu Dun verschwunden war, verbesserte er sich. »Wie wir.« 

»Das ist auch wahr«, antwortete Meruhe. »Ungefähr, wenigstens. 
Ich war einmal so wie du. Vor langer Zeit. Sehr langer Zeit.« 

»Wie lange?«, fragte Andrej. 

Meruhe hob die Schultern. »Ich habe die Jahre nicht gezählt, Andrej. Keiner von uns tut das noch. Irgendwann hörst du auf, die Jahrhunderte zu zählen, glaub mir.« Sie dachte nach, dann deutete auch 
sie in dieselbe Richtung wie Andrej zuvor. »Waren du und dein 
Freund in Gizeh, bevor ihr euch auf den Weg in seine alte Heimat
gemacht habt?«

»Ja.« 

»Dann habt ihr die großen Pyramiden gesehen«, vermutete Meruhe. 
Andrej nickte abermals, und Meruhe fuhr fort: »Ich war dabei, als sie 
gebaut wurden, Andrej. Und ich war auch da schon alt.« 

Andrej konnte nicht anders, als die schwarzhäutige Fremde aus weit
aufgerissenen Augen anzustarren. Er hatte die riesigen Bauwerke 
gesehen, von denen Meruhe sprach, und er erschauerte selbst jetzt 
noch bei der bloßen Erinnerung daran. Die gewaltigen, von Menschenhand geschaffenen Pyramiden waren so alt, dass er ihr Alter 
regelrecht hatte fühlen können, so als hätte etwas Uraltes und Machtvolles seine Seele gestreift. Niemand wusste genau, wie alt die drei 
monströsen Pyramiden wirklich waren, aber sie waren alt; unvorstellbar alt. Und Meruhe behauptete, sie sei älter als diese Bauten? 

»Es ist wahr«, sagte Meruhe, als hätte sie seine Zweifel gespürt. 
Und jetzt wusste er, dass sie seine Gedanken las. 

»Nur, wenn sie so intensiv sind wie jetzt«, sagte sie. »Und niemals
ohne deine Erlaubnis.« Sie lächelte ein bisschen verlegen. »Na ja, 
normalerweise wenigstens.« 

»Dann… dann weißt du, was ich von dir wissen will«, murmelte 
Andrej. 

»Du willst wissen, wer du bist«, bestätigte Meruhe. »Woher wir 
kommen und wieso wir zu dem geworden sind, was wir sind. Abu 
Dun und du, ihr seid auf der Suche nach dem Geheimnis eurer Herkunft, und deswegen seid ihr auch in das Land seiner Väter aufgebrochen. Aber um das herauszufinden, muss man keine Gedanken 
lesen können.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht und 
erlosch wieder. »Jeder stellt diese Fragen, früher oder später, und 
jeder macht sich irgendwann auf die Suche.« 

»Und findet etwas?« 

»Manche«, antwortete Meruhe. »Manche auch nur den Tod. Und so 
mancher wünscht sich, er hätte niemals gefragt.« 

»Aber du kennst das Geheimnis«, beharrte Andrej. Warum sagte
sie es ihm nicht einfach? 

»Niemand weiß ganz genau, was es ist, was uns von den Sterblichen unterscheidet. Es beginnt immer gleich, mit Fieber und 
Schmerzen und der Berührung des Todes, bei jedem von uns. Manche von uns glauben, dass es nichts anderes als eine Krankheit ist, 
ein böser Scherz, den sich die Natur oder die Götter mit uns erlaubt 
haben.« Meruhe hob die Hand, als Andrej etwas sagen wollte, und 
fuhr kopfschüttelnd fort: »Aber ich glaube das nicht. Es wäre eine 
gar zu große Banalität für etwas so Großes und Wertvolles wie das, 
was uns geschenkt worden ist. Wenn es die Götter wirklich gibt, 
dann mögen sie grausam und willkürlich sein, aber sie hätten uns
dieses Geschenk nicht gemacht, wenn es keinen Grund dafür gäbe.« 

»Was sollte dieser Grund sein?«, fragte Andrej. Er erwartete nicht 
wirklich eine Antwort auf diese Frage, und da Meruhe das wusste, 
bekam er auch keine. Die Worte waren nur Ausdruck seiner Hilflosigkeit und einer tiefen Enttäuschung, die allmählich in ihm zu erwachen begann. Er glaubte nicht an die Existenz von Göttern, und wenn 
es sie doch gab, waren sie ihm gleich, denn dann hatte Meruhe 
Recht, und sie waren grausam und willkürlich. Er starrte Meruhe an
und hatte das Gefühl, dass sich ein Abgrund unter ihm auftat, in den 
er langsam hineinzufallen begann. Seit so langer Zeit waren sie auf 
der Suche gewesen, und nun sollte alles umsonst gewesen sein? 
Auch Meruhe wusste nicht, was mit ihnen geschehen war. 

»Das habe ich nicht gesagt«, antwortete Meruhe sanft auf seine 
nicht laut ausgesprochene Frage. Ihre Hand berührte seinen Unterarm, doch diesmal war es nur eine ganz normale, menschliche Geste. 
Aber vielleicht tat sie gerade deshalb umso wohler, denn sie schien 
ihm eine Kraft und ein Gefühl von Geborgenheit zu vermitteln, das 
auf eine sonderbare Art beinahe stärker war als alles, was Meruhe
ihm zuvor gegeben hatte. 

»Mir… wäre lieber, wenn du aufhören würdest, mich zu belauschen«, sagte er stockend. 

»Selbstverständlich«, sagte Meruhe. »Bitte verzeih. Aber du hast 
Unrecht. Ich habe gesagt, dass ich nicht genau weiß, was Menschen 
wie uns zu dem gemacht hat, was wir heute sind, und das ist wahr. 
Schließlich weiß auch niemand, was es genau ist, das den Menschen 
über das Tier erhebt - die meisten jedenfalls«, fügte sie mit einem
flüchtigen Lächeln hinzu, wurde aber sofort wieder ernst. »Niemand 
weiß, wann es den Ersten von uns gegeben hat, und wo er hergekommen ist. Einige von uns - wie Seth - sind älter als das Land, auf
dem wir stehen. Wir waren schon immer da, solange es Menschen 
gibt. Vielleicht sind wir gar nicht so anders, wie die Sterblichen 
glauben. Vielleicht ist es einfach das, was aus den Menschen werden 
soll. Aus einigen zumindest.« 

Andrej dachte an das Ding in sich und musste ein Schaudern unterdrücken. Die Kreatur, die sich in seiner Seele eingenistet hatte und an 
seiner Menschlichkeit nagte und saugte und ihn zu etwas… anderem 
zu machen versuchte, hatte nichts Menschliches an sich. Keine noch
so grausame Natur konnte wollen, dass sich die Menschen zu so etwas entwickelten. 

»Nicht alle erliegen dem Bösen, Andrej«, sagte Meruhe. Sie bat ihn 
mit einem stummen Blick um Verzeihung, dass sie schon wieder 
seine Gedanken belauscht hatte. »Manche, ja. Viel zu viele, fürchte 
ich. Die Verlockung des Bösen ist groß. Es ist leichter, zu zerstören, 
als etwas zu erschaffen, und es ist leichter, sich einfach alles zu nehmen, was man will - und manchmal reicht ein einziger Moment der 
Unaufmerksamkeit, um zu unterliegen. Aber das gilt nicht nur für
uns. Auch viele der so genannten normalen  Menschen sind dieser 
Verlockung erlegen. Du fürchtest das, was in dir ist, weil du seine 
Macht spürst und seine Grausamkeit, und du fürchtest es zu Recht. 
Aber es ist in jedem Menschen, glaub mir. Nur ist es in dir stärker,
weil auch du stärker bist.« 

Andrej dachte an Ali Jhin, an Faruk und an viele andere, denen er 
begegnet war, und wusste, dass sie Recht hatte. Dennoch sträubte 
sich alles in ihm dagegen, diesen Gedanken zu akzeptieren. 

»Dann bist du… und Seth und die anderen«, begann Andrej stockend, »das, wozu ich eines Tages werde?« Der Gedanke ließ ihn 
erschauern. 

»Vielleicht«, antwortete Meruhe. »Es ist eine Reise, Andrej. Eine 
sehr lange und mühevolle Reise, und es lauern viele Gefahren am
Wegesrand. Dinge, die du dir bis heute noch nicht einmal vorstellen
kannst. Ich bin vielleicht schon ein Stück weiter auf diesem Weg, 
aber auch ich weiß nicht, wohin er führt und was mich an seinem
Ende erwartet.« 

»Und das ist alles?«, fragte Andrej. 

»Es ist mehr, als du begreifen kannst. Ich bin nicht sicher, ob es 
richtig war, dir dies alles zu erzählen. Manche zerbrechen an diesem
Wissen. Aber du bist stark. Du wirst es verstehen.« 

»Und Abu Dun?«, fragte Andrej. 

»Es ist deine Entscheidung, ob du es ihm sagst«, erwiderte Meruhe, 
lächelnd. »Auch wenn ich ziemlich sicher bin, dass du es sowieso tun 
wirst, ganz egal, was ich sage.« 

Andrej hob die Schultern. Vielleicht hatte sie schon wieder seine 
Gedanken gelesen, vielleicht war das in diesem speziellen Fall aber 
auch gar nicht nötig. 

»Stimmt«, sagte Meruhe. 

Andrej starrte sie finster an, aber dann begann Meruhe zu lachen, 
und er konnte einfach nicht anders, als in dieses Lachen einzustimmen. Vielleicht hatte sie ihm doch mehr geholfen, als ihm im Moment klar war. 

»Dieser Seth und die anderen«, sagte er, nachdem sie wieder halbwegs zu Atem gekommen waren. »Was wollen sie von dir?« 

»Mich«, antwortete Meruhe. »Was sonst? Erinnerst du dich an die 
Sklavenhändler, von denen ich euch erzählt habe? Nicht Ali Jhin und 
seine Mörderbande, sondern die, in deren Diensten sie stehen?« 

Andrej erinnerte sich. Er erinnerte sich auch an das, was Abu Dun 
ihm über die geheimnisvollen Herren der Sklavenhändler erzählt 
hatte, und seine jahrelange vergebliche Suche nach ihnen. Er runzelte 
die Stirn. »Du meinst, Seth und die anderen, die so sind wie er…?« 

»Sie sind die Herren der Sklavenkarawanen, ja«, bestätigte Meruhe. 
»Seit Jahrhunderten schon. Und so lange setzen sie die Sklavenhändler auch schon als Werkzeug für ihre Suche ein.«

»Und sie wollen dich?«,  murmelte Andrej ungläubig. »Als Sklavin?« Das konnte er unmöglich glauben. 

»Nicht als Sklavin«, verbesserte ihn Meruhe sanft. »Sie wollen, 
dass ich zu ihnen zurückkomme. Ich habe einmal zu ihnen gehört, 
Andrej.« 

»Du?« Hätte sie ihn ohne Vorwarnung ins Gesicht geschlagen, hätte es ihn nicht härter treffen können. 

»Es steht mir nicht zu, über Seth und die anderen zu urteilen«, sagte 
Meruhe leise, »denn es gab eine Zeit, da habe ich genauso gedacht 
wie sie. Es ist leicht, so zu denken, wenn man so viel länger lebt. 
Was zählt schon das Leben einer Eintagsfliege, oder der Schmerz
einer Ameise? Ihr Leben erlischt in einem Augenblick. Sie sind völlig unbedeutend, wenn man so lange zu leben hat.« 

»Das ist zynisch«, murmelte Andrej erschüttert. Nicht einmal wegen dieses Gedankens, sondern weil es Meruhe war, die ihn dachte. 

»Wenn du lange genug lebst, um zuzusehen, wie Gebirge entstehen 
und wieder verschwinden, dann bekommen die Dinge ein anderes 
Gewicht. Glaub mir. Du bist noch jung, Andrej, noch fast ein Kind 
nach unseren Begriffen, aber irgendwann wirst du verstehen, was ich 
meine.« 

»Ein Kind?«, wiederholte Andrej verächtlich. »Wenn das wirklich 
so ist, dann wünsche ich mir nur, niemals erwachsen zu werden.« 

»Was übrigens alle  Kinder sagen«, sagte Meruhe amüsiert, »auch 
die von ganz normalen Sterblichen.« 

Andrej ging nicht darauf ein. »Du hast zu ihnen gehört?«, knüpfte
er an ihr unterbrochenes Gespräch an. 

»Für lange Zeit«, gestand Meruhe. »Aber irgendwann… habe ich 
begriffen, wie falsch es war. Warum auch immer die Götter uns dieses Geschenk gemacht haben, es ist eine große Verantwortung damit
verbunden. Vielleicht ist es in Wahrheit kein Geschenk, sondern ein 
Fluch. Ich habe das eingesehen und bin gegangen, und bis vor kurzem ist es mir gelungen, mich vor ihnen zu verbergen.« Sie zuckte 
unglücklich mit den Achseln. »Vielleicht habe ich mir das auch nur 
eingeredet, und sie haben die ganze Zeit über gewusst, wo ich bin, 
und mich gewähren lassen.« 

»Und warum dann jetzt nicht mehr? Du hast gesagt, dass sie 
manchmal auf dem Sklavenmarkt von Mardina auftauchen. Wenn du 
das wusstest, warum bist du dann dorthin gegangen?« 

»Ich wollte Faruk«, erklärte Meruhe. »Vielleicht war das naiv. Ich 
hätte mir denken können, dass sie dort auf mich warten, aber ich war 
blind. Ich wollte Ali Jhin und Faruk, denn sie sind die Grausamsten 
von allen - und um ein Haar hätte es ja auch geklappt.« 

»Wenn nicht zwei dumme Kinder aufgetaucht und im letzten Moment alles verdorben hätten«, sagte Andrej. »Deshalb hast du dich 
von Ali Jhin einfangen lassen, und du warst es auch, die dafür gesorgt hat, dass Faruk selbst dich kauft.« 

Meruhe sah ihn nur an. Sie lächelte zwar, aber sie tat ihm nicht den 
Gefallen, ihm direkt zu widersprechen. »Es tut mir Leid«, sagte Andrej. »Das muss es nicht«, antwortete Meruhe lächelnd. »Ich weiß ja, 
warum du es getan hast, und du wusstest es nicht besser. Außerdem… wenn ich in all diesen vielen Jahren eines gelernt habe, dann, 
dass es so etwas wie Zufall nicht gibt. Alles hat einen Sinn, nur können wir ihn oft nicht erkennen.« Ihre Hand kroch an seinem Arm 
hinauf, tastete über seine Brust und blieb flach über seinem Herzen 
liegen. Nach einem Moment konnte er regelrecht spüren, wie etwas 
von ihrer Kraft in ihn strömte. 

»Besser?«, fragte sie. 

Andrej nickte. »Werde ich das eines Tages auch können?«, fragte er 
schaudernd. Es war ein berauschendes, unvorstellbar schönes Gefühl, 
das ihm aber zugleich auch Angst machte. 

»Das und noch viel mehr«, sagte Meruhe. »Vielleicht.« 

Und dann stieß sie ihn ohne Vorwarnung mit voller Wucht auf sein 
Lager zurück und schwang sich mit einer fließenden Bewegung über 
ihn. »Und jetzt halt den Mund, Andrej«, sagte sie, während sich ihre 
Lippen auf die seinen senkten. 

Als er am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich sehr seltsam. 
Wärme durchströmte ihn, und er spürte Meruhes Geschmack auf der 
Zunge. Einerseits fühlte er sich erfrischt und zufrieden wie schon seit 
langer, viel zu langer Zeit nicht mehr, zugleich aber ausgelaugt und 
erschöpft und so schwach wie ein neugeborenes Baby. Die Erinnerungen an die vergangene Nacht schwirrten in seinem Kopf wirr 
durcheinander. Sie hatten sich auf eine Art und mit einer Intensität 
geliebt, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte, und Meruhe hatte ihm
etwas gegeben, was weit über die rein körperliche Seite dieser Vereinigung hinausgegangen war. Zugleich hatte er aber auch das Gefühl, 
dass es kein Geschenk gewesen war, sondern sie auch etwas genommen hatte. Er wusste jedoch nicht, was. 

Jemand berührte ihn an der Schulter, und Andrej registrierte erst im 
Nachhinein, dass es nicht das erste Mal war und dass ihn wohl auch 
diese Berührung geweckt hatte. Schlaftrunken auf eine Art, die er das 
letzte Mal vor mehr als einem Jahrhundert verspürt und deshalb 
längst vergessen hatte, tastete er mit der linken Hand neben sich, wo 
er beim Einschlafen die Berührung von Meruhes samtweicher Haut 
verspürt hatte. Jetzt war dort nichts, und für einen kurzen Moment
empfand er eine tiefe Enttäuschung. Aber das Lager war noch warm. 
Sie konnte nicht allzu lange fort sein. 

Zum dritten Mal wurde an seiner Schulter gerüttelt und diesmal so 
heftig, dass sein Kopf hin und her flog und seine Zähne schmerzhaft
aufeinander schlugen. Verärgert, aber immer noch nicht richtig wach, 
öffnete er die Augen und blickte in ein schwarzes Gesicht. Dunkle 
Augen erwiderten seinen Blick mit einer Mischung aus Verachtung 
und mühsam unterdrücktem Ärger. »Und ich hatte einen so schönen 
Traum«, seufzte er. 

»Ich unterbreche ihn ja auch nur ungern«, behauptete Abu Dun, »aber ich fürchte, wir bekommen ungebetenen Besuch.« 

Spätestens das hätte ihn wecken müssen. Andrej fühlte sich auch
alarmiert und erschrocken, aber es nutzte nichts. Seine Gedanken 
bewegten sich so träge wie ein Mann, der sich Schritt für Schritt 
durch zähen Morast kämpft und fühlt, wie seine Kräfte bei jedem 
seiner Schritte weiter nachlassen. Außerdem hatte Abu Dun ihn so 
grob an der Schulter gepackt, dass es immer noch wehtat, selbst jetzt,
wo er die Hand schon längst wieder zurückgezogen hatte. 

»Ungebetenen Besuch?«, wiederholte er, während er ebenso langsam wie umständlich versuchte, sich auf beide Ellbogen hochzustemmen. »Wo ist Meruhe?«, nuschelte er. 

Abu Duns Miene verfinsterte sich noch weiter. »Sie ist mir entgegengekommen, als ich auf dem Weg hierher war.« Abu Dun 
schnaubte. »War es wenigstens schön?« 

Im ersten Moment verwirrte Andrej diese Frage, dann ärgerte sie 
ihn. Abu Dun und er waren jetzt so lange zusammen, dass allein der 
Gedanke lächerlich war, sie könnten Geheimnisse voreinander haben, und dennoch gab es Dinge, über die sie nicht miteinander sprachen. »Mit einer Frau, die meine Mutter sein könnte?«, erwiderte er 
schnippisch. Einen Moment lang sah er Abu Dun fest in die Augen, 
dann nickte er. »Oh ja.« 

»Das freut mich für dich«, spottete Abu Dun. »Trotzdem: Wenn du 
dich jetzt ausnahmsweise einmal dazu aufraffen könntest, deine anderen Körperteile zu benutzen, würde ich dir gerne etwas zeigen.« 

Andrej unterdrückte ein Gähnen und stemmte sich etwas weiter 
hoch. So, wie er sich im Moment fühlte, glaubte er nicht, dass er irgendeinen seiner Körperteile wirklich erfolgreich benutzen konnte. 

»Du bist doch nicht etwa neidisch?«, fragte er. Abu Dun sagte
nichts dazu, doch ein einziger Blick in seine Augen machte Andrej 
seinen Irrtum klar: Neid war wohl kaum das richtige Wort gewesen. 
So absurd es ihm auch selbst erscheinen mochte, was er in Abu Duns 
Gesicht las, war viel mehr als Neid. 

Da er spürte, wie viel Mühe es Abu Dun kostete, auch nur halbwegs 
ruhig zu bleiben, sagte er nichts mehr, sondern schlug die Decke zurück und tastete benommen und mit noch immer leicht unsicheren 
Bewegungen nach seinen Kleidern. Ein kurzes, aber heftiges Frösteln 
lief durch seinen ganzen Körper, als er spürte, wie kalt es war. Und
er war noch immer entsetzlich müde. Selbst die kleine Anstrengung, 
sich anzuziehen und anschließend hinter Abu Dun gebückt aus dem
Zelt zu treten, schien fast über seine Kräfte zu gehen. 

Abu Dun schwieg die ganze Zeit, aber in die missmutigen Blicke, 
mit denen er Andrej ganz unverhohlen maß, mischte sich Verwunderung. Schließlich aber drehte er sich nur um und machte eine grobe 
Geste in die Nacht hinein, bevor er ohne ein weiteres Wort losging. 
Andrej folgte ihm, wobei er sich abwechselnd die Hand vor den 
Mund hielt, um ein erneutes Gähnen, wenn schon nicht zu unterdrücken, so doch nicht sichtbar werden zu lassen, und sich die rechte 
Schulter massierte. Sie tat noch immer ein bisschen weh. Er fragte 
sich, warum Abu Dun so fest zugedrückt hatte. Seine Schulter fühlte 
sich an, als hätte er versucht, sie ihm auszurenken, und nicht, ihn 
wachzuschütteln. 

Auch seine Sinne schienen noch nicht richtig zu funktionieren. Abu 
Dun ging nur wenige Schritte vor ihm, und trotzdem hatte er Mühe, 
ihn überhaupt zu sehen. Seine riesige schwarze Silhouette schien 
regelrecht mit der Nacht zu verschmelzen, und obwohl er sich nicht 
einmal Mühe gab, leise zu sein, konnte Andrej auch das Geräusch 
seiner Schritte kaum hören. Was um alles in der Welt hatte Meruhe
in der vergangenen Nacht eigentlich mit ihm gemacht?

Schließlich erreichten sie einen Felsen von der Größe eines Hauses, 
an dessen Flanke Abu Dun so mühelos hinaufkletterte, als hätte es in 
seiner Ahnenreihe die eine oder andere Spinne gegeben. Irgendwie 
gelang es Andrej, ihm zu folgen, aber er musste seine ganze Kraft 
und Geschicklichkeit dazu aufwenden, und als er endlich oben angelangt war, taten seine Hände weh. Er fühlte sich schon wieder so erschöpft, als hätte er in der zurückliegenden Nacht überhaupt nicht 
geschlafen. Na ja, dachte er missmutig, allzu viel war es ja auch 
wirklich nicht gewesen. 

Abu Dun erwartete ihn mit vor der Brust verschränkten Armen und 
rührte keinen Finger, um ihm zu helfen. Erst, als Andrej aus eigener 
Kraft, aber ein bisschen schwankend, neben ihm stand, fragte er 
kopfschüttelnd: »Was beim Scheijtan hat sie mit dir angestellt?« 

»Du weißt, dass ich solche Fragen nicht beantworte«, sagte Andrej, 
zwar mit einem müden Lächeln, doch in scharfem Ton. Abu Dun war
dabei, eine Grenze zu überschreiten, auf die sie sich schon vor langer 
Zeit stillschweigend geeinigt hatten.

»Ja«, brummte Abu Dun. »Aber ich erinnere mich da an vier oder 
fünf genuesische Huren, die nach ein paar Stunden zu mir gekommen 
sind und mich angefleht haben, sie von dir zu erlösen.« 

Das war ein wenig übertrieben - es waren nur drei gewesen -, aber 
Andrej begriff, was Abu Dun meinte. Obwohl er ganz bewusst breit 
und anzüglich grinste, versetzten die Worte ihm doch zugleich einen 
kleinen Stich. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. 

»Du wolltest mir etwas zeigen«, erinnerte er Abu Dun, hauptsächlich, um von dem Thema abzulenken, das nun wirklich unangenehm
zu werden begann. 

Abu Dun maß ihn mit einem noch missmutigeren Blick, bevor er 
sich umdrehte und mit einer knappen Geste nach Norden wies. Andrejs Blick folgte der Bewegung. Er sah dort nichts als Schwärze. 
Selbst die Trennlinie zwischen Himmel und Erde schien von der 
Dunkelheit verschlungen worden zu sein. 

»Und?«, fragte er schließlich. 

Diesmal war die Art, auf die Abu Dun ihn ansah, weniger spöttisch
als verwirrt, aber auch ein bisschen erschrocken. »Du machst dich 
über mich lustig, oder?« 

»Und ich dachte, es wäre genau umgekehrt.« 

Nun verschwand auch der letzte Rest von Spott aus Abu Duns
Blick und machte echter Sorge Platz. »Was ist los mit dir?«, murmelte er. »Andrej!« 

Statt zu antworten, starrte Andrej noch einmal konzentriert in die 
Richtung, die Abu Dun ihm gerade gewiesen hatte, und nach einiger 
Zeit glaubte er dort tatsächlich etwas zu erkennen. Aber er war nicht 
einmal sicher, ob er es wirklich sah oder es sich nur intensiv genug 
einredete. Hilflos hob er die Schultern. 

»Was hat diese Hexe mit dir gemacht?«, fragte Abu Dun, packte 
ihn an der Schulter und versuchte ihn zu schütteln, ließ aber dann 
sofort erschrocken wieder los, als Andrej mit einem schmerzerfüllten
Keuchen die Zähne zusammenbiss. Dann weiteten sich Abu Duns 
Augen, und er starrte Andrejs rechte Hand an. Andrejs Blick folgte 
dem seinen. Quer über den Handrücken erstreckte sich eine knapp 
fingerlange, verschorfte Wunde. 

»Bei Allah!«, murmelte Abu Dun. »Dafür töte ich sie.« Andrej 
blickte den kaum verheilten Schnitt noch einen weiteren Herzschlag 
lang ebenso verständnislos wie unruhig an, aber dann konnte er regelrecht spüren, wie hinter seiner Stirn etwas einrastete, und zumindest ein Teil seiner Erinnerungen an die vergangene Nacht kehrte 
zurück. 

»Das war nicht Meruhe«, sagte er. »Es war Seth.« 

»Seth, so«, wiederholte Abu Dun. Einen kurzen Moment lang dachte er nach, und Andrej konnte ihm ansehen, dass dem Nubier dieser 
Name weitaus mehr sagte als ihm - aber dann schüttelte er nur verärgert den Kopf. »Habe ich irgendetwas verpasst? Ich meine: Hattet ihr
heute Nacht Besuch, von dem ich nichts weiß? Verdammt, Andrej, 
sprich nicht in Rätseln! Was geschieht mit dir?«

»Nichts«, antwortete Andrej rasch. »Jedenfalls nichts, worüber du 
dir Sorgen machen müsstest.« 

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Abu Dun böse. »Warum auch?
Es geht ja nur um dein Leben!« 

»Es ist nicht so, wie du denkst«, wiederholte Andrej. Nervös fuhr er
sich mit der Hand über die Lippen, die schon wieder so trocken und 
rissig waren, als wären sie seit Wochen in der Wüste unterwegs, 
nicht erst seit einigen Stunden. Er hatte immer noch Mühe, seine 
Gedanken zu sortieren, doch nach einigen weiteren Augenblicken 
begann er schleppend, doch sehr darum bemüht, sachlich zu bleiben, 
zu erzählen was er von Meruhe erfahren hatte. Abu Dun hörte 
schweigend zu, doch es war nicht schwer, in seinem Gesicht zu lesen. Kaum etwas von dem, was Andrej ihm erzählte, schien ihm zu
gefallen. 

»Und das soll ich glauben?«, fragte er dann auch prompt, als Andrej endlich zu Ende und damit zu dem Teil der Nacht gekommen 
war, der Abu Dun nun wirklich nichts anging. »Schade, dass wir
keinen Spiegel haben. Du siehst wirklich aus, als wärst du vor hundert Jahren gestorben und hättest es nur noch nicht gemerkt.« 

Andrej fuhr zusammen. Abu Duns Worte erschreckten ihn mehr, 
als sie sollten. Vielleicht war er der Wahrheit damit näher gekommen, als er selbst ahnte. »Meruhe hat mir versichert, dass ich mich 
erholen werde.« 

»Ja, und wie ich sehe, hat sie auch alles in ihrer Macht Stehende getan, um dir dabei zu helfen«, versetzte Abu Dun böse. »Du hättest 
diesem Kerl den Kopf abschneiden sollen, statt ihm nur die Augen 
auszustechen.« 

Andrej war nicht einmal sicher, dass das etwas geändert hätte. Bei 
der bloßen Erinnerung an Seth und die anderen überlief ihn schon 
wieder ein eiskaltes Schaudern. Da war etwas, was er weder gestern 
Abend noch jetzt in Abu Duns Gegenwart auszusprechen gewagt 
hatte. Er fragte sich immer ernsthafter, ob er überhaupt jemals so 
werden wollte wie sie. 

»Ich fühle mich jetzt schon besser als gestern Nacht«, log er. »Also, 
was wolltest du mir zeigen?« 

Abu Dun deutete zum dritten Mal in dieselbe Richtung. »Reiter«, 
sagte er knapp. »Ich kann nicht sagen, wie viele, oder wer sie sind. 
Aber sie kommen näher.« Er maß Andrej mit einem halb misstrauischen, halb erschrockenen Blick. »Du siehst sie wirklich nicht?« 

Andrej schwieg. Der vage Schrecken, den er bisher verspürt hatte, 
wurde stärker. Was, flüsterte eine lautlose Stimme hinter seiner Stirn,
wenn Meruhe ihn belogen hatte? Was, wenn Seth ihm seine Kräfte 
tatsächlich für immer genommen hatte, wenn alles, was ihm noch für 
so lächerlich wenige Jahre blieb, dieses  Leben war, das Leben mit
den eingeschränkten Sinnen und Kräften eines Sterblichen, dem seinen so sehr unterlegen, dass er sich wie verkrüppelt vorkam? 

Er verscheuchte den Gedanken und schüttelte heftig den Kopf. 
»Nein. Aber vielleicht ist das ja auch ganz gut so.« 

»Was soll das heißen?«, fragte Abu Dun. »Vielleicht ist es ganz 
gut, ab und zu einmal daran erinnert zu werden, wie es ist, das Leben 
eines Sterblichen zu leben.« 

Abu Dun ersparte sich eine Antwort darauf, und auch Andrej fragte 
sich, warum er das überhaupt gesagt hatte. Er musste an das denken, 
was Meruhe ihm über sich selbst und die anderen erzählt hatte; und 
er spürte erneut ein eisiges Frösteln, das aber diesmal eher ihm selbst 
galt als diesen unheimlichen Unsterblichen. Wie sollte er das Leben 
eines Menschen höher einschätzen, nun, da er selbst spürte, wie 
grausam beschränkt und mühevoll es war?

Andrej spürte auch die Gefahr, die in diesem Gedanken lauerte, und 
verbot es sich, ihn zu Ende zu denken. 

Abu Dun fuhr plötzlich herum und starrte in die entgegengesetzte 
Richtung, und nur wenige Augenblicke später hörte auch Andrej 
Schritte. Ohne auch nur einen Atemzug lang zu zögern, sprang Abu 
Dun die drei oder vier Meter von dem Felsen herab auf den nicht 
minder harten Wüstenboden. Andrej wäre ihm um ein Haar auf dieselbe Weise gefolgt, doch dann erinnerte er sich im letzten Augenblick an die Mühe, die es ihn gekostet hatte, hier heraufzukommen, 
und reagierte ausnahmsweise einmal vernünftig, indem er langsam
und umständlich und überaus vorsichtig den Fels herunterkletterte, 
statt zu springen. Trotzdem bluteten seiner Fingerspitzen, als er unten 
angekommen war, und jeder einzelne Muskel in seinem Körper 
schmerzte. 

Es war Meruhe. Abu Dun hatte sie bereits erreicht, stand aber nur 
schweigend und sichtlich ungeduldig da. Er wartete offensichtlich 
darauf, dass Andrej sich zu ihnen gesellte. Erst, als er sicher sein 
konnte, dass er auf Hörweite heran war, wandte er sich wieder an die 
Nubierin und fragte in ruhigem Tonfall: »Wo bist du gewesen?« 

»Wir müssen weg«, erwiderte Meruhe, statt seine Frage zu beantworten. »Sie werden bald hier sein.« 

»Ich weiß«, begann Abu Dun, doch Meruhe unterbrach ihn sofort. 

»Nein, wahrscheinlich nicht«, behauptete sie. Kurz, aber eindeutig 
besorgt streifte ihr Blick Andrejs Gesicht, bevor sie, an den Nubier 
gewandt, fortfuhr. »Es sind zwei Gruppen. Die, die du gesehen hast, 
ist noch Stunden entfernt. Die andere hat uns umgangen und versucht, uns den Weg abzuschneiden. Ich konnte nicht genau erkennen, 
wie viele es sind.« Sie hob die Schultern. »Vielleicht zwanzig.« 

Zusammen mit Meruhe und im Vollbesitz seiner Kräfte hätte sich 
Andrej durchaus zugetraut, auch mit einer solchen Übermacht fertig
zu werden. So aber sah er Meruhe nur besorgt an, und auch Abu Dun 
nickte mit grimmigem Gesicht. 

»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren. Ich breche das Zelt ab, 
und…« 

»Nein«, sagte Meruhe. »So viel Zeit bleibt uns nicht mehr. Wir lassen alles hier, bis auf das Wasser. Alles andere findet sich unterwegs. 
Schnell jetzt.« 

Abu Dun schien noch einmal widersprechen zu wollen, aber zugleich spürte er, wie ernst es Meruhe mit ihren Worten war. Rasch 
wandten sie sich um und gingen mit schnellen Schritten zurück zu
der kleinen Quelle, neben der sie ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten. 

»Wie konnten sie wissen, wo wir sind?«, fragte Abu Dun mit einem 
schrägen Seitenblick auf Meruhe. 

Obwohl sie ihm den Rücken zuwandte und den Ausdruck auf seinem Gesicht somit nicht erkennen konnte, antwortete sie in einem
Ton, als hätte sie ihn gesehen. »Weil der Weg durch die Wüste direkt 
zu meinem Dorf führt. Es ist nicht besonders schwer, sich zu denken, 
wohin wir unterwegs sind.« 

»Faruk?«, fragte Abu Dun. 

»Vielleicht.« Meruhe zuckte mit den Schultern. »Vielleicht auch
Ali Jhin - oder beide. Ich fürchte, wir werden es früher erfahren, als 
uns lieb ist.«

Sie hatten die Kamele erreicht. Die großen Tiere hatten sich zum 
Schlafen niedergelegt und die Beine dabei in einer kompliziert aussehenden Haltung unter den Körpern zusammengefaltet. Meruhe 
berührte ihr Reittier nur flüchtig am Kopf, woraufhin das Kamel die 
Augen aufschlug und, ohne dass es einer weiteren Aufforderung bedurft hätte, aufzustehen begann. Meruhe schwang sich mit einer Bewegung in den Sattel, die so mühelos wirkte, als sei sie tatsächlich 
hinaufgeflogen, schüttelte aber rasch den Kopf, als Andrej und Abu 
Dun ihre Tiere ebenfalls wecken wollten. 

»Steigt zuerst auf«, riet sie. 

Andrej sah den Grund dafür zwar nicht wirklich ein, gehorchte aber, zumal Abu Dun es sofort und ohne zu zögern tat. Kaum saßen 
sie in den Sätteln, schnalzte Meruhe auf eigentümliche Weise mit der
Zunge, und die beiden Kamele hoben gleichzeitig die Köpfe und 
standen auf. Als Andrej sah, wie sich Abu Duns Tier zuerst mit dem 
breiten Hinterteil auf die langen, staksigen Beine hochstemmte, 
musste er sich sehr beherrschen, um seine aufkommende Übelkeit zu 
bekämpfen. Doch im nächsten Moment brauchte er all seine Kraft 
und Körperbeherrschung, um nicht kopfüber abgeworfen zu werden, 
als sein eigenes Kamel die Bewegung nachahmte. Irgendwie gelang 
es ihm, im Sattel zu bleiben, aber er hatte das sichere Gefühl, dass 
das nichts als pures Glück gewesen war. Das Kamel drehte den Kopf 
und schielte mit einem Auge zu ihm zurück. Andrej war jetzt sicher, 
dass Kamele sehr wohl dazu imstande waren, schadenfroh zu grinsen. 

Der Blick, mit dem Abu Dun ihn maß, war kaum weniger schadenfroh, aber auch von einer mühsam zurückgehaltenen Sorge erfüllt. 
»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich. 

Bevor Andrej antworten konnte, wehte aus der Nacht das Wiehern 
eines Pferdes heran, und er registrierte erst mit einiger Verspätung, 
wie nahe das Tier schon sein musste, wenn er das Geräusch mit seinen momentan stark beschnittenen Sinnen hören konnte. 

»Ja«, antwortete er mit Verspätung. »Dann wollen wir hoffen, dass 
du Recht gehabt hast, Abu Dun.« 

»Womit?«, erkundigte sich der Nubier. 

»Dass Kamele tatsächlich schneller sind als Pferde.« 

»Die Frage ist eher, ob du es durchhältst«, sagte Abu Dun ruhig. 

»So ein Unsinn«, knurrte Andrej. »Streng dich lieber an, damit du 
nicht zurückfällst.« Und damit rammte er seinem Kamel die Fersen
in die Seite, und das Tier machte einen regelrechten Satz und spurtete los. 

Nachdem es Andrej mit Abu Duns Hilfe gelungen war, wieder auf 
den Rücken des Kamels zu klettern, ritt er das zweite Mal sehr viel
vorsichtiger los. 

Abu Duns Vorhersage erwies sich als richtig. Die Kamele 
waren 
schneller als Pferde - was vermutlich der einzige Grund war, warum
sie ihr Ziel überhaupt erreichten. 

Andrejs Zustand besserte sich nur allmählich. Die Wunde auf seinem Handrücken begann zu heilen; fantastisch schnell für die Begriffe eines Sterblichen, aber erschreckend langsam für ihn. Am Abend 
des ersten Tages ihrer Flucht, die sie weiter durch die versteinerte 
Wüste führte, begann sich der Schorf zu lösen, und darunter kam 
eine dünne, fast unnatürlich hell schimmernde Narbe zum Vorschein, 
die auch am nächsten Morgen noch sichtbar war und erst im Laufe 
des Tages ganz allmählich verblasste. Der Anblick schien Abu Dun, 
der keine Gelegenheit verstreichen ließ, immer wieder unauffällig an 
seiner Seite zu reiten und seine Hand mit einem verstohlenen Blick
zu streifen, mehr zu beunruhigen als ihn, was aber durchaus daran 
liegen konnte, dass Andrej noch immer entsetzlich übel war. Vielleicht nicht mehr ganz so schlimm wie am ersten Tag, aber doch 
schlimm genug, um ihn mehr als einmal mit dem Gedanken spielen 
zu lassen, dass es vielleicht gar nicht so schlecht wäre, wenn ihre 
Verfolger sie einholten, denn als Gefangener der Sklavenhändler 
würden sie entweder auf Pferden reiten oder zu Fuß gehen müssen. 
Alles erschien ihm besser, als weiter auf diesem schaukelnden Ungetüm durch die Wüste zu reiten. 

Die Übelkeit verließ ihn bis zum letzten Moment ihrer Reise nicht 
vollständig, aber es wurde besser, im gleichen Maße, in dem die
dünne, weiße Linie auf seinem Handrücken verblasste und schließlich ganz verschwunden war. Er spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten und sich seine Sinne wieder zu schärfen begannen. Das waren die
guten Neuigkeiten. 

Die schlechten waren, dass es ihnen nicht gelang, ihre Verfolger 
abzuschütteln. Meruhe trieb sie unbarmherzig an, zuerst auf einem 
scheinbar willkürlichen Zickzack-Kurs, der vermutlich dem Zweck 
diente, den Kriegern auszuweichen, die versucht hatten, ihnen den 
Weg abzuschneiden, später dann geradlinig tiefer und tiefer in eine 
bizarre Welt aus Stein. Sie rasteten nur während der heißesten Stunde
des Tages, und Meruhe bestand darauf, dass sie nach Einbruch der 
Dunkelheit noch zwei Stunden weiterritten und vor Sonnenaufgang 
bereits wieder aufbrachen. 

Selbst die Kräfte der schier unermüdlichen Kamele begannen sichtlich zu erlahmen. Andrej versuchte vergeblich zu verstehen, wie ihre 
Verfolger, die auf Pferden ritten und dazu noch ganz normale, sterbliche Menschen waren, das eigentlich Unmögliche fertig brachten, 
dieses Tempo durchzuhalten. Meruhe entfernte sich während der 
Nacht zwei oder drei Mal von ihnen, vermutlich, um sich im Schütze 
der Dunkelheit an das Lager der Verfolger heranzuschleichen und sie 
zu beobachten, doch ihr Gesichtsausdruck schien Andrej jedes Mal 
besorgter. Obwohl sie auf entsprechende Fragen gar nicht oder nur 
ausweichend antwortete, war Andrej klar, dass sie keine guten Neuigkeiten hatte. 

Kurz nach der Mittagsstunde des dritten Tages ihrer verzweifelten 
Flucht nahm Andrej einen dünnen, dunkelgrünen Strich am Horizont 
wahr. Da er seinen Sinnen immer noch nicht in vollem Ausmaß traute, behielt er seine Entdeckung zuerst für sich, doch es verging nur 
eine kurze Zeit, bis sich auch Abu Dun ein wenig im Sattel des hin- 
und herschwankenden Kamels aufrichtete und aus eng zusammengekniffenen Augen nach Osten starrte. 

»Der Nil«, sagte Meruhe. Sie ritt ein Stück neben, aber auch vor 
Abu Dun, sodass sie unmöglich gesehen haben konnte, was er tat. 
Abu Dun warf ihr einen irritierten, aber auch ein wenig misstrauischen Blick zu. Andrej schickte einen ärgerlichen Gedanken in Meruhes Richtung, um sie an ihr Versprechen zu erinnern, und Meruhe 
drehte sich halb im Sattel um und beantwortete ihn mit einem gleichermaßen verlegenen wie um Verzeihung heischenden Lächeln. Ich 
habe es dir versprochen, nicht deinem Freund.

Lass es trotzdem, 
gab Andrej lautlos zurück. Abu Dun blickte mittlerweile ihn und Meruhe abwechselnd an, und auf seinem Gesicht 
begann eine Vermutung Gestalt anzunehmen, die er aber als so abwegig einzuschätzen schien, dass er sie gar nicht äußerte. Trotzdem
blieben Misstrauen und Verwirrung, und Andrej zwang sich, Meruhes Blick loszulassen und wieder die dünne, saftig grüne Linie am 
Horizont anzusehen. Er hatte Abu Dun nichts von Meruhes unheimlicher Kraft erzählt, in ihren Gedanken lesen zu können, und ohne 
dass er genau sagen konnte, warum, wollte er es auch jetzt nicht. Und 
sei es nur, weil er wusste, wie der Freund darauf reagieren würde. 

Aber war das auch der wirkliche Grund? Oder war es so, dass da 
etwas in ihm war, das dieses Geheimnis nicht mit Abu Dun teilen  

wollte?
Das heftige Schuldbewusstsein, das er bei dieser Frage empfand, 
machte eine Antwort beinahe überflüssig. So weit ist es also schon, 
dachte er bitter. Wir haben Geheimnisse voreinander. 

Er sah nicht hin, aber er spürte, wie Meruhe sich abermals zu ihm 
umdrehte und ihn mit einem Blick völlig anderer Art maß, dessen 
Bedeutung er gar nicht wissen wollte. Und der Abu Dun ebenso wenig entging. 

»Der Nil?«, knüpfte Abu Dun an Meruhes Worte an. Er klang - 
wenn auch ein wenig gezwungen - erleichtert. »Dann haben wir diese 
verdammte Wüste endlich hinter uns?« 

Meruhe sah nun ihn an. Sie wirkte eher besorgt als erleichtert, fand 
Andrej; als erfülle sie der Anblick der grünen Linie am Horizont eher 
mit Zweifel als Zuversicht. »Ja«, sagte sie knapp. 

»Und was ist daran so schlimm?«, hakte Abu Dun nach. 
Meruhe bedachte ihn mit einem Blick, als überlege sie ernsthaft, ob 
er einer Antwort auf diese Frage überhaupt würdig war. »Daran 
nichts«, antwortete sie schließlich. »Aber an denen da.« Sie machte 
eine Kopfbewegung, und Andrejs Blick folgte der Geste unwillkürlich. Er sah nichts. In dieser steinernen Wüste gab es keine verräterischen Staubwolken. Aber er wusste, dass ihre Verfolger noch da waren, und er glaubte sogar zu spüren, dass sie aufgeholt hatten. 

»Dort vorne leben Menschen«, fuhr Meruhe nach einer Weile fort, 
nun unüberhörbar beunruhigt. »Die Ufer des Nils sind dicht besiedelt.« 

»Und?«, fragte Abu Dun. »Wir können unsere Kamele dort tauschen.« 

»Genau deswegen haben wir ja auch diesen kleinen Umweg in 
Kauf nehmen müssen«, bestätigte Meruhe. Sie zog die Brauen zusammen. »Aber auch Faruks Männer werden ihre Tiere dort tauschen 
wollen. Glaubt ihr wirklich, sie werden sie kaufen?«

Andrej sah sie betroffen an. Dieser  Gedanke war ihm noch gar
nicht gekommen. Und er erheiterte ihn auch nicht unbedingt. Er 
passte zu dem, was ihm vor einigen Tagen schon in den Sinn gekommen war, wenn auch in einem anderen Zusammenhang: Sie waren in dieses Land gekommen, um Frieden zu finden. Stattdessen 
hinterließen sie eine Spur von Vernichtung und Unheil, als hätten sie 
sich selbst in eine böse Krankheit verwandelt. 

»Wie weit ist es noch bis zu deinem Dorf?«, fragte Abu Dun, dessen Gedanken sich wohl in eine ganz ähnliche Richtung zu bewegen 
schienen. 

Meruhe überlegte einen Moment. »Auf dem kürzesten Weg?«, fragte sie schließlich, hob die Schultern und antwortete: »Mit frischen 
Tieren etwas mehr als ein Tagesritt. Wir könnten morgen Abend vor 
Sonnenuntergang dort sein.« 

»Aber dann würden wir Faruks Männer direkt dorthin führen«, 
vermutete Abu Dun mit einer Geste auf das Grün am Horizont, als 
Meruhe nicht weitersprach. 

Sie nickte nur. 

»Und wenn wir einen anderen Weg wählen?« 

»Dann müssten wir einen großen Bogen reiten. Und das würde drei 
weitere Tage durch die Wüste bedeuten, wahrscheinlich eher vier, 
wenn ich den Zustand unserer Tiere bedenke - vorausgesetzt, sie halten das überhaupt noch ohne Pause durch.« Meruhe klang unsicher. 
»Und wir haben fast kein Wasser mehr. Ich bin mir nicht sicher, ob 
wir das schaffen könnten.« 

Andrej überlegte einen Moment, ob das wir nicht in Wahrheit nur 
ihm galt, und Abu Dun fuhr mit leiser Stimme fort: »Außerdem ist es 
nicht einmal sicher, dass sie darauf hereinfallen werden.« Er schürzte 
grimmig die Lippen. »Ich an Faruks Stelle würde den Umweg in
jedem Fall in Kauf nehmen und mich mit frischen Tieren versorgen. 
Und vor allem mit Wasser.« 

Wieder sah Meruhe zuerst Andrej an, als suche sie in seinem Gesicht nach der Antwort auf eine Frage, die sie sich selbst gestellt hatte. »Und sie wissen sowieso, wohin wir wollen«, sagte sie schließlich. 

»Du meinst, sie werden schon auf uns warten?«, fragte Abu Dun 
geradeheraus. 

»Vielleicht«, räumte Meruhe ein. Wieder blickte sie lange Zeit zu 
der dünnen, lebendig aussehenden Linie am Horizont hin, dann 
konnte Andrej sehen, wie sie zu einem Entschluss gelangte. »Abu 
Dun hat Recht«, sagte sie düster. »Faruks Männer werden so oder so 
dorthin reiten, um ihre Vorräte aufzufrischen und sich vielleicht auch
neue Tiere zu besorgen. Wenn wir nicht das Gleiche tun, werden wir 
ihnen mit unseren ermüdeten Kamelen nicht mehr länger davonreiten 
können. Außerdem müssen wir die Leute dort vorn zumindest warnen.« 

Damit sie wenigstens ihr nacktes Leben in Sicherheit bringen, dachte Andrej bitter, wenn wir schon dafür sorgen, dass sie alles andere 
verlieren. 

Er behielt Meruhe scharf im Auge, während er das dachte, doch sie 
hatte sich entweder besser in der Gewalt als zuvor oder sie hielt sich
tatsächlich an ihr Versprechen. 

»Und wenn wir uns trennen?«, schlug Andrej vor. Meruhe warf ihm 
einen stirnrunzelnden Blick zu, und er fuhr mit wenig Überzeugung 
in der Stimme fort. »Vielleicht verfolgt Faruk ja nur uns.« 

»Er will mich«, erinnerte Meruhe ihn.

»Vielleicht«, gab Andrej zu. »Aber so, wie Abu Dun und ich ihn 
erniedrigt haben…« Er sprach nicht weiter, und auch Meruhe antwortete nicht. Zumindest nicht laut. 

Ich lasse nicht zu, dass du dich opferst, du Dummkopf.

Schließlich schüttelte sie noch einmal entschieden den Kopf und 
sagte mit fester Stimme: »Nein. Das hätte keinen Sinn. Faruks Krieger müssen vollkommen am Ende sein. Wahrscheinlich haben sie die 
Hälfte ihrer Pferde bereits zu Tode geritten. Sie werden dort hingehen, ob sie uns nun folgen oder nicht. Wir müssen die Leute in jedem 
Fall warnen.« Sie hob rasch die Hand, um seinem Widerspruch zuvorzukommen. »Wir versuchen, unsere Kamele gegen frische Tiere 
zu tauschen, und reiten dann sofort weiter. Vielleicht halten sie sich 
nicht länger als nötig auf, wenn sie Angst haben, dass unser Vorsprung zu groß wird.« 

Als ob es einen Unterschied machte, ob Faruks Krieger sich eine
Stunde oder eine ganze Nacht lang dort austobten, dachte Andrej. 
Aber er behielt auch diesen Gedanken für sich, oder versuchte es 
zumindest. Meruhe streifte ihn noch einmal mit einem sonderbaren 
Blick, sagte aber nichts mehr, sondern trieb ihr Kamel an. 

Obwohl ihnen die Entfernung gar nicht mehr so groß erschienen 
war - nach Tagen, in denen sie nicht anderes als Stein und Wüste, 
Hitze und einen Horizont gesehen hatten, der immer ein kleines 
Stück weiter entfernt zu sein schien, als der Blick reichte, brauchten 
sie doch nahezu den Rest des Tages, um die Wüste endgültig hinter 
sich zu lassen und den schmalen Streifen fruchtbaren Landes zu erreichen, der sich rechts und links des gewaltigen Flusses dahinzog. 
Die Sonne berührte schon beinahe wieder den Horizont, als ihnen die 
ersten Menschen begegneten, einfache Bauern und ihre Familien, die 
von den drei einsamen Gestalten höchstens insofern Notiz nahmen, 
als sie ihnen angesichts der Richtung, aus der sie auftauchten, einen
verwunderten Blick zuwarfen. Meruhe, die wieder ein Stück vorausgeritten war, tauschte das eine oder andere Wort mit ihnen. Als sie 
zurückkam, spürte Andrej, dass sie besorgter war, als sie es sich anmerken lassen wollte. 

»Schlechte Nachrichten?«, fragte Abu Dun. 

»Wir sind nicht die ersten Fremden, die sie heute sehen«, antwortete Meruhe. »Vor einigen Stunden ist ein Trupp von zwanzig oder 
dreißig Reitern vorbeigekommen. Angeführt wurde er von einem 
Mann mit schrecklich vernarbtem Gesicht.« 

»Ali Jhin«, vermutete Andrej. 

Meruhe nickte knapp. »Ich verstehe das nicht. Eigentlich ist es unmöglich, dass sie uns überholt haben sollen.« 

»Und was heißt das nun für uns?«, fragte Abu Dun. Er machte eine 
Kopfbewegung zum Fluss hin. Im Licht der untergehenden Sonne 
wirkte der Nil wie ein Meer aus geschmolzenem Gold, und Andrej 
empfand Ehrfurcht beim Anblick dieses gewaltigen, ruhig dahinfließenden Stromes. Er war an dieser Stelle so breit, dass man das gegenüberliegende Ufer kaum noch sehen konnte. »Dass sie irgendwo 
dort vorn auf uns warten?« 

Meruhe zögerte mit der Antwort. Ein eher nachdenklicher als besorgter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Das dachte ich zunächst auch«, murmelte sie. »Auf der anderen Seite muss Ali Jhin
wissen, dass zwanzig Männer nicht genug sind, um uns aufzuhalten.« 
Andrej hatte das sichere Gefühl, dass sie eigentlich mich hatte sagen wollen, es sich im letzten Moment aber noch anders überlegt 
hatte. 

»Ach«, sagte Abu Dun. »Und was genau soll uns das jetzt sagen?« 

Meruhe sah ihn nur besorgt an, doch Andrej sagte leise: »Dass sie
sich mittlerweile nicht mehr beeilen, um uns aufzulauern…« 

»… sondern, um vor uns die Tiere zu tauschen und damit auch vor 
uns in meinem Dorf zu sein«, beendete Meruhe den Satz. »Ja. Das 
hatte er von Anfang an vor.« Plötzlich verdunkelte Zorn ihr Gesicht. 
»Wieso habe ich das nicht gleich begriffen?« 

»Was?«, fragte Abu Dun verwirrt. »Ich meine… ich weiß nicht, 
wie groß dein Dorf ist und wie viele Einwohner es hat, aber zwanzig 
Männer reichen doch auf keinen Fall, um sie alle gefangen zu nehmen.« 

»Das muss er auch nicht«, sagte Meruhe düster. »Es gibt nur einen 
einzigen Eingang zu den Höhlen. Wenn sie ihn blockieren, gibt es 
nichts mehr, wohin meine Leute flüchten können.« 

»Dann kämpfen wir uns eben den Weg frei«, sagte Abu Dun, doch 
Meruhe schüttelte auch jetzt wieder nur traurig den Kopf. 

»Das ist unmöglich. Der Eingang ist eine natürliche Festung. Ein 
einziger Mann kann ihn spielend gegen eine gewaltige Übermacht 
halten. Nicht einmal ihr könntet ihn mit Gewalt einnehmen. Nicht 
schnell genug jedenfalls. Er muss uns nur so lange aufhalten, bis Faruk mit seinen Truppen da ist.« 

Abu Dun überlegte angestrengt. »Dann hat sich die Frage, wie lange wir uns hier aufhalten, ja wohl von selbst beantwortet«, sagte er 
schließlich. »Kennst du einen kürzeren Weg zurück in dein Dorf?«

»Einen kürzeren Weg?«, erwiderte Meruhe leicht spöttisch. »Nein.« 

»Vielleicht können wir sie einholen«, beharrte Abu Dun. »Unsere 
Kamele sind schneller als ihre Pferde. Wenn wir das Risiko eingehen, sie zuschanden zu reiten, sind wir vielleicht vor ihnen dort.« 

»Sie zuschanden zu reiten«, wiederholte Meruhe. Sie hatte sich bereits halb umgedreht, um weiterzugehen, blieb jetzt aber doch noch
einmal stehen und wandte sich zu dem Nubier um. Ein missbilligendes Stirnrunzeln erschien auf ihrem Gesicht. »Und sie damit zu töten, 
meinst du?« 

Abu Dun wirkte verwirrt. »Aber…«, begann er. 

»Ist das deine Art, ihnen dafür zu danken, dass sie uns so treu bis 
hierher gebracht haben?«, unterbrach ihn Meruhe. 

Diese Worte verwirrten Abu Dun sichtlich. Einen Moment lang 
rang er hilflos nach einer Entgegnung, dann erschien ein ärgerlicher 
Ausdruck auf seinem Gesicht. »Wir reden hier über drei Kamele. 
Was soll der Unsinn? Ist das Leben der Menschen in deinem Dorf
nicht ein bisschen mehr wert?« 

Andrej war sich sicher, dass sie wütend werden und Abu Dun anfahren würde, doch sie beließ es bei einem traurigen Kopfschütteln 
und einem halblauten Seufzen. »Du musst noch viel lernen, Abu 
Dun«, murmelte sie. »Noch sehr viel.« 

Und damit wandte sie sich endgültig um, ergriff ihr Kamel beim
Zügel und ging mit schnellen Schritten los. Abu Dun warf Andrej 
einen zutiefst verwirrten Blick zu, auf den dieser aber nur mit einem 
ebenso hilflosen Achselzucken reagieren konnte. Er versuchte erst 
gar nicht zu verstehen, was Meruhe damit gemeint hatte. Vielleicht 
erlaubte sie sich ja nur einen Scherz mit dem Nubier, auch wenn er 
das nicht glaubte. 

Bevor Abu Dun jedoch eine Frage stellen oder auch nur seinem 
Unmut durch eine Bemerkung Ausdruck verleihen konnte, ließ Andrej sein Kamel weiterlaufen, bis er zu Meruhe aufgeschlossen und sie 
sogar ein kleines Stück überholt hatte. Mit einiger Mühe gelang es 
ihm, das störrische Ungeheuer zum Anhalten zu bewegen, und mit
noch deutlich mehr Mühe sogar, einigermaßen würdevoll aus dem 
Sattel zu steigen. Meruhe betrachtete ihn finster, aber er glaubte dennoch, tief in ihren Augen spöttisches Glitzern wahrzunehmen, das 
ihn schon wieder halbwegs mit ihr versöhnte. In diesem Moment
hätte er sich fast gewünscht, dass sie seine Gedanken lesen würde, 
doch wenn sie es tat, dann ließ sie sich nichts davon anmerken. 

Auch Abu Dun schloss wenige Augenblicke später zu ihnen auf 
und stieg aus dem Sattel; deutlich eleganter als Andrej gerade, und er 
versäumte es natürlich auch nicht, ihm einen fast abfälligen Blick
zuzuwerfen, doch er sagte nichts, sondern ergriff sein Tier nun ebenfalls am Zügel und marschierte, zwar auf gleicher Höhe, dennoch 
aber in gehörigem Abstand neben ihnen her. 

Für eine Weile genoss Andrej das Gefühl, nicht mehr auf einem 
schwankenden Kamelrücken zu sitzen, sondern auf seinen eigenen 
Füßen zu stehen und festen Boden zu spüren, der nicht ununterbrochen hin und her wankte, auch wenn ihm das Gehen größere Mühe 
bereitete, als er erwartet hätte. Der Umstand, dass der Schnitt auf 
seiner Hand völlig verschwunden war und er auch wieder besser sehen und hören konnte, hatte ihn annehmen lassen, dass seine Kräfte 
wieder vollkommen zurückgekehrt waren, doch anscheinend stimmte
das nicht. Sein Rücken schmerzte - ein Gefühl, das jeder Reiter zur 
Genüge kannte, ihm selbst aber seit mehreren Menschenaltern abhanden gekommen war -, und er spürte jede Stunde, die er im Sattel 
verbracht hatte, bis in die letzte Faser seines Körpers. 

Andrej fragte sich, was wohl geschehen würde, würde er jetzt 
schwer verletzt, aber er schrak vor der möglichen Antwort auf diese 
Frage zurück. Selbst, wenn sie die Kamele gegen frische und ausgeruhte Tiere tauschten und ihren Weg nun schneller fortsetzen konnten, schauderte Andrej allein bei dem Gedanken an die Strecke, die 
sie noch zurücklegen mussten. 

Nun, wo sie abgesessen waren, schien der fruchtbare Uferstreifen 
überhaupt nicht mehr näher zu kommen. Andrej verglich den Stand 
der Sonne mehrmals mit dem Tempo, in dem sie sich bewegten, und 
er kam jedes Mal zu dem gleichen Ergebnis, nämlich dem, dass sie 
erst Stunden nach Sonnenuntergang das Ufer erreichen würden. 

Er verstand nicht, warum Meruhe das tat. 

Ihr Vorsprung vor Faruks Truppen war ohnehin knapp genug, auf 
diese Weise aber musste er noch rascher zusammenschmelzen, ganz 
egal, wie erschöpft die Männer des Emirs und ihre Tiere auch sein 
mochten. Er verkniff sich jedoch jede Frage, schon, weil er Meruhe 
mittlerweile gut genug kannte, um zu wissen, dass er ohnehin keine 
Antwort bekommen würde (zumindest keine, die ihm gefallen würde). Doch auch diesmal schienen sich Abu Duns Gedanken auf ähnlichen Bahnen wie die seinen zu bewegen, denn obwohl der Nubier 
sich die ganze Zeit über in beleidigtes Schweigen hüllte, warf er 
doch immer wieder einen Blick über die Schulter zurück in die Richtung, in der sie die Verfolger hinter sich wussten. Von Faruks Kriegern war noch nichts zu sehen, doch Andrej glaubte sie mittlerweile 
regelrecht zu spüren. Bisher hatte ihr Vorsprung vielleicht einen 
knappen halben Tag betragen. Wenn sie so weitermachten, dann 
würde er auf eine Stunde zusammenschmelzen, vielleicht sogar weniger. 

Er hoffte, dass Meruhe wusste, was sie tat. 

Zumindest, was seine Schätzung anbelangte, behielt er Recht: Das 
Land, über das sie schritten, wurde zunehmend fruchtbarer und grüner, aber die Sonne war seit mindestens zwei Stunden hinter dem 
Horizont versunken, und es war schon wieder bitterkalt geworden, 
als sie das Ufer tatsächlich erreicht hatten. Einmal hatten sie - nicht 
weit entfernt - Lichter gesehen, und seine scharfen Ohren hatten ihn 
die Stimmen von Menschen hören lassen, doch Meruhe hatte nur den 
Kopf geschüttelt, als Andrej ihr einen fragenden Blick zugeworfen 
und gleichzeitig Anstalten gemacht hatte, in die entsprechende Richtung zu schwenken. Jetzt hatten sie zwar den Nil erreicht, das einzige 
Zeichen menschlichen Lebens aber war eine baufällige Hütte aus 
Palmwedeln und Holz, die nur ein paar Dutzend Schritte links von 
ihnen unmittelbar am Ufer stand. Die Kamele, die das nahe Wasser 
witterten, begannen unruhig an ihren Zügeln zu zerren, und Meruhe 
gab ihnen ein Zeichen, sie loszulassen. Kaum hatten sie es getan, da 
liefen die Tiere auf ihre sonderbar wippende Art schnurstracks zum 
Ufer hinab und begannen zu saufen. 

»Wartet hier«, sagte Meruhe. Ohne eine Antwort abzuwarten, 
schwenkte sie nach links und verschwand mit schnellen Schritten in 
der Dunkelheit, um die Hütte anzusteuern, die sie gesehen hatten. 
Durch die dünnen Wände schimmerte Licht, das selbst für den blassen Schein einer Öllampe zu schwach war. Vielleicht waren es ein 
paar glimmende Äste, kaum mehr. 

»Kein Problem«, knurrte Abu Dun übellaunig, nachdem er ein paar 
Sekunden hatte verstreichen lassen und sicher sein konnte, dass Meruhe sich nicht mehr in Hörweite befand. »Ich hatte sowieso gerade 
nichts Besseres vor. Wir warten einfach hier und spielen eine Partie 
›Dame‹ mit Faruk, sobald er eingetroffen ist.« 

Andrej war nicht danach, zu antworten, schon, weil er wusste, wie 
das Gespräch ausgehen würde, aber er wusste auch, dass Abu Dun 
ohnehin keine Ruhe geben würde, und so warf er ihm einen verärgerten Blick zu und sagte mühsam beherrscht: »Lass den Unsinn. Sie 
wird schon wissen, was sie tut.« 

»Sicher«, sagte Abu Dun spöttisch. Er lachte leise, aber es klang 
nicht amüsiert, sondern wie ein Lachen, das verletzen konnte und es 
vermutlich auch sollte. »Dass Liebe taub und blind macht, haben wir 
schon festgestellt. Aber ich wusste nicht, dass sie auch dumm 
macht.« 

Andrej zählte in Gedanken langsam bis fünf, bevor er antwortete. 
Er spürte selbst, wie gereizt er war. Er musste aufpassen, dass das 
Gespräch nicht von einem ihrer üblichen, nicht ernst gemeinten 
Streitereien in einen echten Disput ausartete. Sich mit Abu Dun zu 
überwerfen war das Letzte, was er gebrauchen konnte. »Bisher hat 
sie uns ganz gut geleitet, meinst du nicht?« 

»Ja«, gestand Abu Dun zwar ein, fuhr aber fort: »Die Frage ist nur,
wohin. Und warum.« 

»Wie meinst du das?« Als ob er das nicht wusste! 

»Ganz genau so, wie ich es sage«, versetzte Abu Dun. »Ich traue 
ihr nicht. Das habe ich nie getan, und jetzt tue ich es erst recht nicht.« 

Widerwillig drehte Andrej sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Hat sie bisher irgendetwas getan, um sich dein Misstrauen zu
verdienen?« 

Diesmal, das spürte er genau, war es Abu Dun, der sich beherrschte 
und die wütende Antwort, die ihm eigentlich auf der Zunge lag, herunterschluckte. »Du solltest dich lieber fragen, was sie getan hat, um 
es zu zerstreuen«, erwiderte er. »Was ist los mit dir, Hexenmeister? 
Seit wann bist du so naiv, alles zu glauben, was dir eine schöne Frau 
erzählt? Ich jedenfalls traue ihr nicht.« 

»Obwohl du weißt, wer sie ist?« 

»Weiß ich das?« Abu Dun schüttelte verärgert den Kopf. »Nein, ich 
weiß es nicht. Genauso wenig wie du, Andrej.« 

»Aber ich habe dir doch erzählt…« 

»… was sie dir erzählt hat, ja«, unterbrach ihn Abu Dun. Er machte
ein abfälliges Geräusch. »Sie ist keine Sterbliche, das habe sogar ich 
gemerkt, stell dir vor. Aber ich weiß nicht, was sie wirklich ist, und
du weißt es auch nicht. Sie hat dir erzählt, sie wäre wie wir - nur älter?« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht stimmt das. Vielleicht
auch nicht. Sie wäre nicht die Erste, die nicht wie eine normale 
Sterbliche ist, aber auch ganz und gar nicht so wie wir. Wer sagt dir, 
dass sie uns nicht belügt und nur versucht, uns für ihre Zwecke zu 
benutzen?« 

»Wenn dieser Zweck darin besteht, unschuldige Menschen vor der 
Sklaverei oder dem Tod zu bewahren, dann soll es mir recht sein«, 
erwiderte Andrej gereizt. Er sprach nicht weiter, schon, weil er selbst 
hörte, wie er klang, und mit einem Mal stieg eine immer stärker werdende Wut auf Abu Dun in ihm auf. Nicht aufgrund dessen, was er 
gesagt hatte. Es gab nicht viel an seinen Worten, was Andrej hätte 
entkräften können. Vielleicht hatte Abu Dun Recht? Hatte sie ihn 
vielleicht auf eine Art verzaubert, gegen die er sich nicht wehren
konnte, weil sie eine Frau und er ein Mann war? Andrej wollte das 
nicht glauben, aber das änderte nichts daran, dass der Gedanke, einmal gedacht, sich in ihm einnistete und sich beharrlich weigerte, 
wieder zu verschwinden. 

»Wie edel«, sagte Abu Dun spöttisch. »Schade, dass du dich nicht 
selbst hören kannst.« 

»Ich?«, fragte Andrej scharf. »Wenn du wüsstest, wie du…« 

Abu Dun unterbrach ihn mit einem abfälligen Geräusch. Andrej 
konnte sehen, wie das Funkeln in seinen Augen zunahm, dann aber 
beherrschte sich der Freund, drehte sich mit einem Ruck um und 
ging mit schnellen Schritten zum Fluss hinab. Andrej nahm an, dass 
er seinen Durst löschen wollte, doch er blieb aufrecht und reglos stehen und starrte auf die schwarz daliegende Wasserfläche hinaus. 
Schlagartig verrauchte Andrejs Zorn und er fühlte sich elend. Warum 
ging er nicht einfach zu ihm hin und bat ihn um Verzeihung oder - 
schon weil sein Stolz das im Moment wahrscheinlich nicht zugelassen hätte - ging er nicht wenigstens zu ihm hin? Es hätte gereicht. 
Abu Dun hätte selbst diese kleine Geste verstanden, aber auch das 
brachte er nicht fertig. Was geschah nur mit ihm?

Andrej fragte sich, wer sich eigentlich verändert hatte - Abu Dun, 
er selbst oder die Welt. 

Er fand auch auf diese Frage keine Antwort. Lange Zeit stand er 
einfach da und starrte ins Leere. Seine Gedanken fanden erst in die 
Wirklichkeit zurück, als er Schritte hinter sich hörte und zugleich 
sah, wie auch Abu Dun unten am Flussufer zusammenzuckte und 
sich dann rasch umdrehte. Seine Hand senkte sich auf das Schwert, 
ohne dass er sich der Bewegung auch nur bewusst gewesen wäre. 

Aber es war nur Meruhe. Sie kam mit schnellen Schritten näher, 
schwenkte aber dann plötzlich zur Seite und bewegte sich ebenfalls 
wieder zum Fluss hinab, sodass er annahm, ihr Ziel wäre Abu Dun. 
Statt seiner jedoch steuerte sie die Kamele an, die ihren Durst mittlerweile gestillt hatten und völlig reglos nebeneinander standen, als
erwarteten sie einen Befehl. Andrej war zu weit entfernt und das
Licht zu schlecht, als dass er sicher sein konnte, und doch kam es 
ihm so vor, als ob die Tiere die Köpfe hoben und gemeinsam in ihre 
Richtung sahen, kurz bevor  Meruhe einen leisen, trällernden Pfiff 
ausstieß, auf den hin sie ihr entgegenliefen. 

Als Abu Dun und er nahezu gleichzeitig bei ihr eintrafen, hatte sie
eines der Tiere dazu gebracht, sich hinzusetzen, und befreite es gerade von seinem Zaumzeug. 

»Was tust du da?«, fragte Abu Dun misstrauisch. 

»Helft mir«, verlangte Meruhe. »Wir haben nicht allzu viel Zeit.« 

Andrej trat gehorsam an sein eigenes Tier heran und versuchte, es 
mit Gesten dazu zu bewegen, sich ebenfalls niederzulassen, erntete 
aber nur einen feindseligen Blick, während Abu Dun trotzig die Arme vor der Brust verschränkte und fragte: »Helfen wobei?« 

Andrej zerrte mittlerweile mit beiden Händen am Zaumzeug des 
Kamels und brachte das Tier immerhin dazu, ein unwilliges Grunzen 
von sich zu geben und seine Hände mit seinem Speichel zu bedecken. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Meruhe ein Kopfschütteln 
andeutete und dann eine rasche, fast nicht sichtbare Bewegung mit 
der linken Hand machte, und das Kamel ließ sich gehorsam in den 
Sand des schmalen Uferstreifens sinken. »Nehmt das Zaumzeug und 
die Sättel ab«, sagte sie. »Wir nehmen nur unsere Waffen und die 
Wasserschläuche mit.« 

Abu Dun rührte sich immer noch nicht, vielleicht auch deshalb, 
weil sie außer ihren Waffen und den mittlerweile leeren Schläuchen
kaum noch etwas von Wert bei sich hatten. 

»Wieso?«, wollte Abu Dun wissen. 

»Weil wir die Tiere freilassen«, antwortete Meruhe. »Wir brauchen 
sie nicht mehr. Und auf diese Weise sind sie wenigstens vor einem
gewissen Mann sicher, der sie sonst am Ende noch schlachten und 
braten würde.« 

Andrej hielt verwirrt in der Bewegung inne. »Wir brauchen sie 
nicht mehr?«, wiederholte er, und Abu Dun fügte in bissigem Tonfall 
hinzu: »Dann nehme ich an, dass wir den Rest der Strecke zu Fuß 
gehen? Weil wir auf diese Weise schneller sind?« 

Andrej konnte Meruhe ansehen, wie schwer es ihr fiel, immer noch 
ruhig zu bleiben, aber sie beherrschte sich und machte eine Kopfbewegung in Richtung der Hütte, in der sie gerade gewesen war. »Der 
Fischer bringt uns über den Fluss. Das Boot ist zu klein für die Kamele. Außerdem sind die Tiere völlig erschöpft. Sie würden uns ohnehin nicht mehr weit tragen können.« 

Andrej warf einen erschrockenen Blick auf die gewaltige, täuschend ruhig daliegende Wasserfläche, an deren Ufer sie sich befanden. »Ein Boot?«, murmelte er. Blieb ihm denn gar nichts erspart?

»Auf der anderen Seite gibt es eine Handelsstation«, kam Meruhe 
Abu Duns nächster Frage zuvor. »Dort werden wir frische Tiere bekommen.« 

Abu Dun blickte einen Herzschlag lang nachdenklich in die Richtung, in der das jenseitige Ufer liegen musste. Zu sehen war es nicht. 
Der Fluss und die Nacht waren miteinander verschmolzen und verschluckten alles, was deutlich weiter als einen Steinwurf entfernt 
war. Ebenso gut hätten sie auch am Ufer eines gewaltigen Ozeans
stehen können. »Und warum ausgerechnet dort?«, fragte er schließlich. »Schließlich liegt dein Dorf auf dieser Flussseite.« 

»Das schon.« 

»Und warum wechseln wir dann auf die andere?«, wollte Abu Dun 
wissen. »Wir verlieren auf diese Weise nur unnötig Zeit.« 

»Wir verlieren noch eine Menge mehr, wenn wir hier bleiben«, beharrte Meruhe. Sie hatte das Kamel mittlerweile abgeschirrt und löste 
jetzt mit geschickten Bewegungen seinen Sattelgurt. »Zum Beispiel
unser Leben. Die Tiere sind völlig erschöpft. Wenn wir auf dieser 
Seite bleiben, holen uns Faruks Krieger ein, bevor die Nacht zu Ende
ist.« 

»Und auf der anderen nicht?«, wunderte sich Abu Dun. 

Meruhe kippte den schweren Kamelsattel einfach vom Rücken des
Tieres, stand auf und bedeutete auch Abu Duns Kamel, sich niederzulassen, weil der Nubier noch immer keinen Finger gerührt hatte. 
»Sie werden uns nicht dorthin folgen. Das können sie gar nicht.« 

Abu Dun nickte. »Ich verstehe. Sie haben Angst vor Booten, habe
ich Recht? Oder sind allesamt wasserscheu?« 

»Nein, aber es gibt im weiten Umkreis nur dieses eine Boot, mit 
dem man über den Fluss übersetzen könnte, ohne Gefahr zu laufen, 
mehr als nur nasse Füße zu bekommen«, fuhr Meruhe ihn an. Sie war 
jetzt sichtlich verärgert und gab sich auch keine Mühe mehr, es zu 
verhehlen. »Und selbst dieses reicht für drei Leute, bestenfalls für 
vier. Die nächste Fähre ist fast einen Tagesritt entfernt. Selbst wenn 
sie diesen Umweg in Kauf nehmen, verlieren sie dabei so viel Zeit, 
dass es gleichgültig ist.«

»Aber wir auch«, gab Andrej zu bedenken. »Schließlich müssen 
wir zweimal den Fluss überqueren.« 

»Das spielt keine Rolle«, sagte Meruhe. »Wir haben ohnehin keine 
Möglichkeit, das Dorf zu erreichen, bevor Ali Jhin und seine Männer 
dort sind. Und jetzt beeilt euch lieber, statt noch mehr Zeit mit unnützen Reden zu vergeuden.« 

Abu Dun gab endlich auf und beließ es bei einem abfälligen Verziehen der Lippen, rührte aber noch immer keinen Finger, um Meruhe zu helfen. Sie dankte es ihm mit einem feindseligen Blick, befreite 
auch das zweite Tier von Zaumzeug und Sattel und wedelte dann 
ungeduldig mit der Hand. »Schnell jetzt.« 

Andrej war nicht einmal sicher, wem diese Aufforderung galt, denn 
die drei Kamele erhoben sich in einer nahezu synchronen Bewegung 
und trotteten davon, während sie selbst zu der ärmlichen Fischerhütte 
zurückgingen. Aus der Nähe betrachtet machte sie keinen besseren
Eindruck als von weitem. Es war eigentlich gar keine richtige Hütte, 
sondern ein mit mehr gutem Willen als handwerklichem Geschick
zusammengezimmerter Steg, der ein gutes Stück weit ins Wasser
hineinragte. Über seinem am Ufer liegenden Ende war eine Art Verschlag aufgebaut und notdürftig mit Palmwedeln und Schilf gegen 
Wind und die Kälte der Nacht abgeschirmt worden. Das Feuer, das 
Andrej vorhin gesehen hatte, war erloschen, aber er konnte noch 
immer den Geruch von schmorendem Stroh in der Luft wahrnehmen, 
das offensichtlich nicht ganz trocken gewesen war, als man es angezündet hatte. 

Aus seinem unguten Gefühl wurde etwas, was verdächtig nahe an 
Entsetzten grenzte, als Meruhe ohne zu zögern auf den Steg hinaustrat und er sah, was an seinem Ende lag. Es war zweifellos ein Boot - 
zumindest nahm Andrej an, dass sein Besitzer es für ein solches hielt 

-, und es ähnelte in Bauart und Besegelung auch den typischen Daus, 
wie sie zu Hunderten auf dem Nil verkehrten. Aber es war winzig, 
und Andrej konnte den Geruch von faulendem Holz und morschem
Segeltuch wahrnehmen, als sie näher kamen. Er war nicht sicher, ob 
dieses schwimmende Wrack Abu Duns Gewicht gewachsen war, 
geschweige denn dem von gleich vier Menschen. 

Abu Dun ging zwar hinter ihm, schien aber ziemlich genau zu spüren, wie sich Andrej fühlte, denn während sie über den langen Steg 
schritten, der unter ihrem Gewicht hörbar knirschte und sich auch ein
bisschen hin und her zu bewegen schien, lachte er plötzlich leise und 
sagte: »Mach dir keine Sorgen, Hexenmeister. Mittlerweile bin ich 
ein ausgezeichneter Schwimmer. Wenn wir untergehen, rette ich 
dich.« 

Andrej schwieg dazu, Meruhe jedoch nicht. »Das ist wirklich nobel 
von dir«, sagte sie amüsiert, »wenn auch vollkommen überflüssig.« 

»Wieso?«, fragte Abu Dun, schon wieder in schärferem Ton. 
»Willst du mir erzählen, du wärst sicher, dass es dieser Kahn bis zum
anderen Ufer verschafft?« 

Ihre Stimme klang noch amüsierter, als sie antwortete. »Nein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Trotzdem wird es nicht nötig sein, zu 
schwimmen. Es gibt hier sehr viele Krokodile, weißt du?« 

Erst, als sie bereits auf dem Fluss waren und sich ein gutes Stück 
vom Ufer entfernt hatten, begriff Andrej wirklich, wie knapp es gewesen war. Geräusche wehten vom Ufer aus zu ihnen hin, im ersten 
Moment dumpf und verzerrt und nicht zu identifizieren, doch sie 
nahmen rasch an Klarheit und Lautstärke zu, sodass er bald eine große Anzahl Berittener als deren Verursacher identifizierte, deren Silhouetten kurz darauf in der Nacht auftauchten. Weder Abu Dun, 
noch Meruhe oder er selbst verloren auch nur ein Wort darüber, doch 
Andrej konnte sich eines eisigen Fröstelns nicht ganz erwehren, als 
ihm klar wurde, wie knapp Faruk und seine Krieger sie verfehlt hatten. 

Auch der Rest der Überfahrt verlief ungefähr so, wie Andrej es erwartet hatte: Das Boot entpuppte sich tatsächlich als das Wrack, als 
das er es auf den ersten Blick eingeschätzt hatte. Schon nach wenigen Augenblicken standen sie fast bis zu den Knöcheln im Wasser, 
und die maroden Planken ächzten und knirschten unter ihrem Gewicht, als wolle der verrottete Kahn jeden Moment auseinander brechen. Der Fischer, der sich wahrscheinlich sonst nie so weit auf den 
Fluss hinauswagte, sprach während der gesamten Zeit kein Wort, 
sondern bedachte ihn mit abschätzenden, Abu Dun mit furchtsamen 
und Meruhe mit gierigen Blicken. 

Meruhes Bemerkung über die Krokodile erwies sich nicht als der 
Scherz, für den er ihn gehalten hatte. Andrej spürte eine Bewegung 
und eine beunruhigende Präsenz im Wasser, lange bevor er die riesigen Kreaturen sah. Mehr als einmal kamen sie dem Boot nahe genug, 
um sie als schwarze, bedrohliche Umrisse dicht unter der Wasseroberfläche erkennen zu können, und Andrej war sicher, mindestens 
einmal den hässlichen Kopf einer der riesigen Echsen aus dem Wasser auftauchen zu sehen und einen misstrauischen, gierigen Blick zu 
spüren. Auch ihr Fährmann wurde immer nervöser, je weiter sie sich 
der Flussmitte näherten. Wie es Meruhe gelungen sein mochte, ihn
zu diesem Abenteuer zu überreden, darüber wollte er lieber gar nicht 
erst nachdenken. 

Er war nicht der Einzige, der erleichtert aufatmete, als sie den Fluss 
endlich überquert hatten und der Rumpf des Bootes mit einem leisen 
Scharren das Ufer erreichte. Genau genommen war Meruhe die Einzige, die es nicht tat. Aber auch darüber wollte er nicht nachdenken. 


Abu Dun sprang als Erster aus dem Boot, verschätzte sich prompt
und landete mit einem gewaltigen Platschen im Wasser, das ihm bis 
über die Knie reichte. Andrej und Meruhe folgten ihm deutlich vorsichtiger, indem sie bis zum Bug gingen und dann trockenen Fußes 
auf den Strand hinuntersprangen, und Meruhe machte noch einmal
kehrt, um einige Worte mit dem Fischer zu wechseln. Andrej konnte 
nicht verstehen, was sie sprachen, doch als sie sich wieder zu ihnen
gesellte, ging der Mann ebenfalls von Bord und begann ächzend und 
unter sichtbar großer Anstrengung, seine Nussschale noch weiter auf
die Uferböschung heraufzuzerren. Abu Dun sah stirnrunzelnd in seine Richtung und überlegte anscheinend, zurückzugehen und ihm zu 
helfen, schüttelte aber dann nur den Kopf und wandte sich mit einer 
auffordernden Geste an Meruhe. »Wo ist jetzt die Handelsstation?« 

»Nur ein paar Schritte entfernt«, antwortete Meruhe. »Gleich hinter 
den Dünen.« 

Andrej sah an dieser Stelle des Ufers nichts, was den Namen Düne 
verdient hätte, beließ es aber bei einem Schulterzucken und bedeutete ihr mit einer Geste, vorauszugehen. Abu Dun blieb demonstrativ 
zwei Schritte zurück, und Andrej ertappte sich dabei, an Meruhes 
Seite treten zu wollen, zwang sich dann aber dazu, auf den Nubier zu 
warten. Abu Dun schien immer noch in einer Stimmung zu sein, in 
der er eine solche Hinwendung ernsthaft übel genommen hätte. Andrej fragte sich, ob der Augenblick vielleicht nicht mehr fern war, in 
dem er sich zwischen ihm und Meruhe entscheiden musste. Aber er 
gestattete sich nicht, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. 

Meruhe behielt auch diesmal Recht: Das anderthalbgeschossige, 
wuchtige Gebäude, das sie als eine Handelsstation bezeichnet hatte,
lag tatsächlich nur wenige Dutzend Schritte entfernt. Andrej fragte 
sich nicht zum ersten Mal verblüfft, wie es Meruhe gelungen war, sie 
drei Tage lang durch die Wüste zu leiten und dann so präzise an dieser Stelle des Ufers anzukommen, die offensichtlich ihr Ziel gewesen 
war. Ein weiteres Geheimnis, das diese sonderbare Frau umgab, und 
eines, dessen Hintergrund er vielleicht gar nicht kennen wollte. 

Im Haus brannte kein Licht. Der einzige, schmale Zugang - ein aus 
massiven Balken erbautes Tor, das eher in eine Festung als in eine 
Karawanserei gepasst hätte - war nicht verschlossen und führte in 
einen schmalen Innenhof, in dem zwei schlafende Kamele, ein schlafendes Pferd und ein noch viel tiefer schlummernder Wächter sie 
erwarteten. Meruhe bedeutete ihnen, den Mann in Ruhe zu lassen, 
machte eine beruhigende Geste in Richtung des Pferdes, das irritiert 
den Kopf gehoben und sie angesehen hatte, daraufhin aber weiterdöste, und lief mit zwei oder drei schnelleren Schritten voraus, um 
das eigentliche Haus zu betreten. Sie sagte nichts, doch Andrej spürte, dass es ihr lieber war, wenn sie hier auf sie warteten, und so 
machten sie nur einen Schritt ins Haus hinein und blieben dort stehen. Meruhes Schritte erklangen auf einer hölzernen Treppe irgendwo in dem dunkel daliegenden Raum, und ihr Echo verriet Andrej, 
dass er groß und nur spärlich möbliert sein musste. 

»Das gefällt mir nicht«, murrte Abu Dun. 

»Was?«, fragte Andrej. 

»Das alles hier«, entgegnete Abu Dun. Andrej spürte, dass er eine 
ärgerliche Handbewegung machte. »Zuerst schindet sie uns und die
Tiere fast zu Tode, um uns erst vom Nil weg und dann wieder an 
seine Ufer zu führen - angeblich, um möglichst schnell unsere Verfolger abzuschütteln, damit wir endlich zu ihrem Dorf reiten können 

-, und jetzt scheint sie alle Zeit der Welt zu haben. Verdammt, da 
stimmt doch etwas nicht.« 

Wieder wollte Andrej widersprechen, und wieder hielt er sich im
letzten Moment zurück, als ihm klar wurde, dass er es nicht aus Überzeugung getan hätte, sondern einzig, weil er das Gefühl hatte, es 
Meruhe schuldig zu sein. Vielleicht brauchte er einfach ein wenig 
Zeit für sich selbst. Zeit, um mit sich ins Reine zu kommen, seine
Gedanken und vor allem seine Gefühle zu sortieren - und Abu Duns
Argumenten wenigstens eine Chance zu geben. Tief in sich fühlte er, 
dass der Nubier Recht hatte. Er glaubte nicht, dass Meruhe sie belog 
oder in irgendeiner Form hinterging, oder gar etwas Übles im Schilde 
führte. Trotzdem war hier etwas nicht so, wie es sein sollte. Mindestens verschwieg sie ihnen etwas, und das war fast ebenso schlimm,
als hätte sie ihn belogen. 

»Vielleicht hast du sogar Recht«, räumte er widerwillig ein. »Lass 
uns morgen darüber nachdenken.« 

»Damit dir noch ein paar Gründe einfallen, um sie zu verteidigen?«, 
fragte Abu Dun böse. 

»Weil ich einfach müde bin«, erwiderte Andrej. Vielleicht verriet 
der Ton seiner Stimme Abu Dun, dass das die Wahrheit war, vielleicht gingen ihm auch nur die Argumente aus. So oder so, er beließ
es bei einem letzten, ärgerlichen Schnauben und fasste sich ebenso 
wie Andrej in Geduld, bis Meruhe zurück war. 

Allzu lange mussten sie nicht warten. Schon nach einer kurzen 
Weile hörten sie ihre Schritte näher kommen, aber es waren nur ihre
Schritte, nicht die eines weiteren Mannes, vielleicht des Besitzes der 
Karawanserei oder eines Dieners, der kam, um sich nach ihren Wünschen zu erkundigen. Dennoch strahlte Meruhe Zuversicht aus, als 
sie zwei Schritte vor ihnen stehen blieb. »Es ist alles in Ordnung«, 
sagte sie. »Wir können über Nacht hier bleiben.« 

»Über Nacht?«, wunderte sich Andrej. »Ich dachte, wir reiten 
gleich weiter.« Im Stillen fragte er sich, warum er das überhaupt sagte. Er war noch immer so müde, dass ihn der Gedanke, sofort wieder 
aufbrechen zu müssen, schauderte. Dennoch fuhr er fort: »So verlieren wir noch mehr Zeit.« 

»Ich weiß«, erwiderte Meruhe. »Aber daran ist leider nichts zu ändern. Wir bekommen frische Tiere, aber erst eine Stunde nach Sonnenaufgang. Nutzen wir die Zeit, um uns auszuruhen und neue Kräfte zu sammeln.« 

»Hier?«, fragte Abu Dun. 

»Wir haben oben ein Zimmer«, antwortete Meruhe. »Es ist nicht 
groß, aber für eine Nacht wird es reichen.« 

Die Aussicht, auch nur eine einzige Nacht einmal nicht unter freiem 
Himmel und vielleicht sogar in einem richtigen Bett  verbringen zu 
können, erschien Andrej geradezu paradiesisch, doch Abu Dun verschränkte nur wieder trotzig die Arme vor der Brust und schüttelte 
den Kopf. »Lieber schlafe ich draußen. Bei den Kamelen.« 

Andrej schluckte die bissige Bemerkung, die ihm auf der Zunge 
lag, herunter, und auch Meruhe wirkte eher enttäuscht als wirklich 
verärgert. Sie hob jedoch nur die Schultern. »Ganz, wie du willst.«
Dann wandte sie sich direkt an Andrej. »Aber dann sollten wir uns 
gleich schlafen legen. Die Nacht ist nicht mehr lang, und der morgige 
Tag dürfte sehr anstrengend werden.« 

Abu Dun schien noch etwas sagen zu wollen, drehte sich dann aber 
mit einem Ruck um und verschwand mit stampfenden Schritten wieder aus dem Haus. Meruhe steuerte nun rasch die steile, hölzerne 
Treppe an, die sie gerade herabgekommen war. Andrej folgte ihr,
wenn auch abermals mit einem deutlichen Gefühl schlechten Gewissens Abu Dun gegenüber. 

Was war nur mit ihm los? Er benahm sich wie ein Knabe, der die 
ersten, schüchternen Zärtlichkeiten mit der Tochter eines Nachbarn 
ausgetauscht hatte und nun in eine Verwirrung der Gefühle gestürzt 
war, weil er plötzlich begriff, dass es da noch eine ganz andere, unbekannte Welt zu entdecken gab, von deren Existenz er bisher nicht 
einmal etwas gewusst hatte. 

Die Treppe endete auf einem schmalen, unbeleuchteten Gang, an 
dessen Ende das winzige Zimmer lag, von dem Meruhe gesprochen 
hatte. Es gab kein Bett, sondern nur zwei einfache Lager aus strohgefüllten Säcken auf dem nackten, hölzernen Boden. Das einzige Licht 
kam durch eine Öffnung in der Decke, von der der Besitzer dieser 
Bruchbude vermutlich behauptete, es handele sich um ein Dachfenster, die in Wahrheit jedoch nichts anderes als ein simples Loch war.
Meruhe streifte ihren Mantel ab und ließ sich ohne ein weiteres Wort 
auf das schlichte Lager sinken, und Andrej tat es ihr gleich. Sein
Hinterkopf hatte den rauen Sack noch nicht berührt, da schlug die 
Müdigkeit wie eine bleierne Woge über ihm zusammen, und hätte er
ihr nachgegeben, wäre er zweifellos im gleichen Moment in tiefen
Schlaf gesunken. Stattdessen kämpfte er das Bedürfnis mit aller Willenskraft nieder, stemmte sich auf den linken Ellbogen hoch und 
drehte sich so, dass er Meruhe ins Gesicht sehen konnte. Sie hatte die 
Augen geschlossen und tat so, als wäre sie bereits eingeschlafen,
aber er spürte, dass das nicht so war. 

»Ja, damit hast du sogar Recht«, sagte sie, ohne die Augen zu öffnen. Ihre Stimme hatte den leicht gereizten, zugleich auch geduldigen Klang einer Mutter, die einem uneinsichtigen Kind etwas zu erklären versucht, zugleich aber auch selbst weiß, wie sinnlos es ist. 
»Du solltest trotzdem versuchen, zu schlafen. Ich jedenfalls bin müde, und wir haben morgen einen wirklich anstrengenden Ritt vor uns. 
Wenn wir nicht vor Faruk und seinen Kriegern im Dorf sind, geschieht eine Katastrophe.« 

Damit hatte sie vermutlich Recht, dachte Andrej, aber es interessierte ihn nicht. »Wir müssen reden«, sagte er leise. 

Meruhe öffnete widerwillig die Augen. Es war zu dunkel, um in ihrem Gesicht zu lesen, aber er spürte, dass ihre Verärgerung etwas 
anderem wich. »Über Abu Dun«, vermutete sie. 

Nein, korrigierte sich Andrej. Meruhe hatte es nicht nötig, etwas zu 
vermuten. Er nickte. 

»Entschuldige«, sagte Meruhe. 

Andrej nickte erneut und versuchte zugleich, seine Gedanken zu 
ordnen. Es war ungemein irritierend und auch ein bisschen beängstigend, mit jemandem zu reden, der stets schon vorher wusste, was 
man sagen wollte. »Ich verstehe nicht, was mit ihm los ist«, begann 
er. »Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, dass 
er…« 

»… eifersüchtig ist?« Meruhe schüttelte den Kopf. »Warum sagst 
du das? Du weißt es eben nicht besser. Er ist eifersüchtig.« 

»Eifersüchtig?« 

»Wäre das so unvorstellbar?« Meruhe tat, als sei sie beleidigt, wurde aber dann sofort wieder ernst, stemmte sich ebenfalls auf einen 
Ellbogen und schüttelte den Kopf. »Nicht, weil du mich gehabt hast 
und er nicht«, fuhr sie fort. Sie lachte. »Ich denke, er hat eine Menge
Frauen gehabt, die schöner waren als ich. Und auch jünger.« 

»Auch auf die Gefahr hin, ungalant zu klingen«, bestätigte Andrej, 
»aber ich bin ziemlich sicher, dass alle seine Frauen jünger waren als 
du.« 

»Erheblich jünger sogar, fürchte ich«, gestand Meruhe betrübt, aber 
in ihren Augen funkelte es. Dann wurde sie endgültig ernst. »Darum 
geht es nicht, Andrej.« 

»Sondern?«, fragte Andrej. Meruhe schwieg, und er fragte noch 
einmal und in schärferem Ton: »Was ist los mit ihm? Du weißt es!« 

»Verlangst du etwa von mir, dass ich in seinen Gedanken lese?«, 
fragte Meruhe tadelnd. 

»Verdammt, Meruhe!« 

»Selbst wenn ich es täte, wäre es gar nicht nötig. Du weißt, was mit
ihm ist.« Sie hob die Schultern. »Natürlich ist er eifersüchtig. Er verliert fast den Verstand vor Eifersucht, aber es geht ihm nicht darum,
dass du mich gehabt hast und er mich will. Er hat Angst, dich an 
mich zu verlieren. Begreifst du das wirklich nicht?« 

»Doch«, antwortete Andrej. »Aber er muss doch wissen, dass das 
Unsinn ist.«

»So?«, fragte Meruhe. »Ist es das?« 

Andrej war verwirrt. Sein Herz klopfte. Nervös fuhr er sich mit 
dem Handrücken über das Kinn. »Sag du es mir.« 

»Das kann ich nicht.« 

Meruhe kam seiner Antwort mit einem Kopfschütteln zuvor. »Nein, 
versteh mich richtig - ich kann  es nicht. Selbst wenn ich es wollte. 
Ich kann nichts in dir erkennen, was du selbst nicht weißt.« Sie lächelte traurig. »Alles geht einmal zu Ende, nicht wahr?«

»Ich würde mich nie von Abu Dun…«, begann Andrej, wurde aber 
sofort von Meruhe unterbrochen, indem sie ihm den Zeigefinger auf
die Lippen legte. 

»Natürlich nicht«, sagte sie leise. »Aber er von dir.« 

»Warum sollte er das tun?« 

Meruhe richtete sich noch etwas weiter auf, sodass der Mantel, den 
sie als Decke benutzte, von ihren Schultern glitt. »Du hast mir von 
dieser Frau erzählt, mit der Abu Dun zusammen war.« 

»Julia, ja«, sagte Andrej. 

»Julia. Wärst du bei ihnen geblieben, wenn es… anders gekommen 
wäre?«

»Ich bin bei ihnen geblieben«, erinnerte Andrej. 

»Für einige Jahre, ja«, sagte Meruhe kopfschüttelnd. »Und du wärst 
sicher auch noch länger geblieben, vielleicht Jahrzehnte, bis ans Ende ihres natürlichen Lebens, weil das kaum mehr als einen Augenblick für einen von uns bedeutet. Aber wärst du auch geblieben, 
wenn sie keine Sterbliche gewesen wäre? Hättest du es ertragen, für 
den Rest der Ewigkeit neben ihnen zu leben und ihrem Glück zuzusehen?« 

»Wahrscheinlich nicht«, gestand Andrej. 

»Bestimmt nicht«, behauptete Meruhe. »Es hat einen Grund, warum die meisten von uns allein leben. Abu Dun und ihr, ihr seid etwas Besonderes. Fast alle Unsterblichen, die ich kenne, leben allein.« 

»Alle?«, fragte Andrej und versuchte, sie an sich zu ziehen. 

»Nicht alle«, gestand Meruhe. »Aber die meisten.« 

»Du hast es selbst gesagt - nichts dauert ewig. Aber manches vielleicht lange genug.« 

Er versuchte sie zu küssen. Erst sträubte sie sich, dann aber gab sie 
nach, und ihre Lippen berührten sich so lange und intensiv, dass die 
Welt rings um sie herum einfach zu erlöschen schien. Irgendwann, 
nach tausend Jahren, wie es ihm schien, lösten sie sich schwer atmend wieder voneinander. Andrej fühlte sich auf schwer zu beschreibende Art matt, so erschöpft und ausgelaugt, als hätte ihn dieser Kuss fast die gesamte Kraft gekostet, die er in den zurückliegenden Tagen so mühsam zurückgewonnen hatte. 

»Wir sollten jetzt wirklich schlafen«, sagte Meruhe sanft. 

»Ja, weil morgen ein anstrengender Tag wird, ich weiß«, brummte 
Andrej. »Aber eigentlich bin ich noch gar nicht müde.« 

»Du weißt, dass es sinnlos ist, mich belügen zu wollen, oder?« 

»Also gut, ich bin müde«, gestand Andrej. »Aber nicht so müde.« 
Er streckte die Hand aus und versuchte sie wieder enger an sich zu 
ziehen, doch diesmal wehrte Meruhe ihn zwar sanft, aber dennoch 
mit großer Kraft ab. 

»Nein«, sagte sie entschieden. »Heute nicht, Andrej.« 

»Und warum nicht?«, fragte Andrej mit einem schiefen Grinsen. 

»Weil es nicht gut für dich wäre«, antwortete Meruhe auf eine Art,
die Andrej nicht sicher sein ließ, ob sie das tatsächlich so scherzhaft 
meinte, wie ihn ihr augenzwinkerndes Lächeln Glauben machen 
wollte. 

»Und jetzt schlaf «, forderte sie ihn auf. 

»Ganz bestimmt nicht«, maulte Andrej und schlief auf der Stelle
ein. 

Ungewöhnlich genug für ihn, erwachte er am nächsten Morgen erst 
nach Sonnenaufgang, mit leichten Kopfschmerzen, einem schlechten 
Geschmack im Mund und beinahe ebenso erschöpft, wie er in der 
vergangenen Nacht eingeschlafen war. Er hatte das Gefühl, einen 
Albtraum durchlitten zu haben, an den er sich allerdings nicht erinnern konnte, und als er sich in die Höhe zu stemmen versuchte, gelang es ihm erst beim zweiten Anlauf. Das Lager neben ihm war leer, 
aber diesmal spürte er auch Meruhes Wärme nicht mehr; sie musste 
schon lange vor ihm aufgestanden und aus dem Zimmer gegangen 
sein. 

Andrej blinzelte müde zu der Öffnung im Dach über sich, deren 
ausgezackte Ränder sich nun tatsächlich als Loch erwiesen, das gewaltsam in das Gemisch aus Holz, Stroh und Lehm gebrochen worden war, als wäre etwas vom Himmel gefallen und in diese traurige
Herberge eingeschlagen. Er konnte die Sonne nicht sehen, doch der
Winkel der schräg einfallenden Lichtstrahlen verriet ihm, dass es
mindestens eine Stunde nach Sonnenaufgang war, und diese  Erkenntnis ließ ihn schlagartig und endgültig wach werden. So rasch,
dass ihm allein durch die abrupte Bewegung schon wieder schwindlig zu werden drohte, sprang er auf, ergriff seine wenigen Habseligkeiten und eilte aus dem Zimmer. 

Stimmen und die mannigfaltigen Geräusche des Hauses schlugen 
ihm entgegen, als er den schmalen Gang entlang zur Treppe eilte, 
gerade noch langsam genug, um nicht zu rennen. Der Raum, den er 
sah, als er die Treppe hinunterstürmte, war so groß, wie er es in der
Nacht zuvor vermutet hatte, und musste fast das gesamte Untergeschoss des Hauses einnehmen. Trotz der bereits fortgeschrittenen 
Tageszeit war es dunkel und kühl, denn es gab nur wenige, schmale
Fenster, vor die hölzerne Läden gelegt worden waren, deren Aufgabe
allerdings weniger darin bestand, das Licht fern zu halten, als vielmehr die Hitze. Eine große, grob aus Holz zusammengezimmerte 
Theke nahm eine ganze Wand des Raumes ein, und aus einer schmalen Tür dahinter schlugen ihm verlockende Essensgerüche, das Klappern von Geschirr und das helle Lachen eines Mädchens entgegen. 
Nur sehr wenige Gäste saßen auf den Teppichen und Kissen, die in 
dem großen Raum verteilt waren. Es waren einfache Reisende, Kaufleute oder Bauern, soweit Andrej dies ihrem Äußeren nach beurteilen 
konnte. Keiner von ihnen sprach ihn an, doch die Männer unterbrachen ihre Gespräche, als sie seine Schritte hörten und seiner gewahr 
wurden, und die Blicke, mit denen sie ihn maßen, waren nicht nur 
neugierig. 

Andrej beachtete sie so wenig wie die beiden hoch gewachsenen, 
kräftigen Männer, die hinter der Theke standen und wie die Gäste für 
einen Moment in dem, womit sie gerade beschäftigt gewesen waren, 
innehielten und ihn auf ebenso seltsame Weise musterten, durchquerte den Raum mit schnellen Schritten und trat gebückt auf den Hof 
hinaus. 

Zunächst sah er kaum etwas, denn die Sonne stand zwar noch tief, 
war aber schon hoch genug gestiegen, um als grellweißer Halbkreis 
über der Hofmauer zu erscheinen. Er nahm nur verschwommene
Schemen wahr und hörte Stimmen, von denen ihm zumindest eine 
bekannt vorkam. 

Es dauerte länger, als Andrej es gewohnt war, bis sich seine Augen 
an die veränderten Lichtverhältnisse angepasst hatten und er wieder 
sehen konnte. Die vertraute Stimme gehörte Abu Dun, der neben 
dem jetzt weit offen stehenden Tor stand und heftig gestikulierend 
mit einem Mann sprach, der beinahe so groß war wie er, dabei aber 
sehr schlank. Der Grund dieses heftigen Wortgefechtes waren ganz 
offensichtlich die drei Kamele, die hinter dem Fremden standen und
für die Abu Dun anscheinend nicht den Preis zu zahlen bereit war, 
der verlangt wurde. Andrej fragte sich beiläufig, wie Abu Dun sie 
überhaupt bezahlen konnte, denn sie hatten während ihrer überstürzten Flucht aus Mardina alles zurücklassen müssen bis auf das, was 
sie auf den Körpern trugen. 

Er überließ die Lösung dieses Problems dem Nubier und hielt stattdessen nach Meruhe Ausschau. Sie war nicht auf dem Hof, und im
Haus hatte er sie auch nicht gesehen. Also überquerte er das kleine, 
ummauerte Geviert mit schnellen Schritten, quetschte sich hinter 
Abu Dun - der sich nicht im Mindesten rührte, um ihm Platz zu machen - durch das Tor und entdeckte sie vielleicht zwanzig oder dreißig Schritte entfernt auf einer flachen Anhöhe, auf der sie reglos 
stand und auf den Fluss hinabsah. Im kräftigen Licht der Morgensonne schimmerte der Nil nun wie ein Band aus geschmolzenem
Gold, und obwohl er die Hand hob, um sich vor der ärgsten Helligkeit zu schützen, trieb ihm das Licht doch Tränen in die Augen. Sie 
hatte ihn gehört und offensichtlich auch den Takt seiner Schritte erkannt, denn als er fast heran war, sagte sie, ohne sich umzudrehen: 
»Das trifft sich gut, Andrej. Ich wollte gerade jemanden schicken, 
um dich zu wecken.« 

»Warum hast du es nicht längst selbst getan?«, erwiderte Andrej, 
statt sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. Der leicht spöttische Unterton, den aus ihrer Stimme zu verbannen sie sich nicht die geringste 
Mühe gab, ärgerte ihn. 

»Warum hätte ich das tun sollen?«, gab Meruhe zurück. »Du hast 
so tief geschlafen. Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns, und 
du wirst jedes bisschen Kraft brauchen, glaub mir. Außerdem gab es
rein gar nichts, was du hättest tun können.« 

Andrej warf einen kurzen Blick zu Abu Dun zurück, der noch immer hinter dem offenen Tor stand und heftig mit dem anderen um
den Preis der Kamele feilschte, und obwohl er sicher war, dass Meruhe nicht in seine Richtung gesehen hatte, musste sie ihn gespürt 
haben, denn sie fuhr in leicht amüsiertem Ton fort: »Es sei denn, du 
hast plötzlich deine Vorliebe fürs Feilschen entdeckt.« 

Andrej runzelte die Stirn. Meruhe hatte natürlich vollkommen 
Recht. Auch, wenn er sich ganz und gar nicht so fühlte, hatte ihm die
zusätzliche Stunde Schlaf doch sicherlich gut getan, und sie hatten
einen anstrengenden Tag vor sich. Es war schon jetzt heiß, und sicherlich würde es unerträglich werden, schon lange bevor die Sonne 
ihren Höchststand erreicht hatte. Nein, es ärgerte ihn nur, dass sie die 
Tatsache, dass er die Ruhe dringender nötig haben könnte als sie, in 
Worte kleidete. Es war so, und es gab überhaupt keinen Grund für 
ihn, sich dessen zu schämen. Meruhe war ihm und Abu Dun mindestens so überlegen wie der Nubier und er irgendeinem gewöhnlichen 
Menschen. Das änderte aber nichts daran, dass ihre Bemerkung an 
seinem Stolz kratzte. 

Obwohl er so stand, dass er Meruhes Gesicht nicht sehen konnte, 
spürte er das Lächeln, das sich auf ihren Lippen ausbreitete. Er 
schluckte jedoch jede Bemerkung herunter, trat mit einem letzten 
Schritt direkt neben sie und blickte auf den Fluss hinaus. »Suchst du 
etwas Bestimmtes?«, fragte er. 

Meruhe deutete nach Osten. Andrejs Blick folgte der Geste, doch er 
konnte dort nichts erkennen außer gleißender Helligkeit und einer 
verschwommenen Linie, die sich dem direkten Blick immer wieder 
zu entziehen schien und wohl das gegenüberliegende Ufer markierte. 

»Faruk«, erklärte Meruhe. »Sie sind vor einer halben Stunde aufgebrochen. Wie es aussieht, haben sie bisher keine frischen Tiere 
bekommen, und wenn sie weiter dem Fluss folgen, dann wird das 
wahrscheinlich auch bis zum späten Nachmittag so bleiben. Das verschafft uns noch ein wenig mehr Zeit.« 

Das mochte stimmen, dachte Andrej, aber ihr musste auch klar sein, 
wie wenig ihnen das am Ende nutzen würde. Ganz egal, um wie vieles schneller sie sich mit ausgeruhten Tieren auch bewegen mochten, 
sie hatten einen gewaltigen Umweg gemacht, und sie würden noch 
einmal kostbare Zeit verlieren, wenn sie den Fluss das zweite Mal 
überquerten. 

»Wenn sie wieder aufgebrochen sind, worauf warten wir dann 
noch?«, fragte er. 

Meruhe riss ihren Blick mit einiger Mühe vom Fluss los und sah 
ihn auf sonderbare Weise an. »Warum sprichst du nicht aus, was du
wirklich wissen willst? Warum wir nicht schon lange weitergeritten
sind?« 

Andrej wollte antworten, doch sie kam ihm zuvor. »Du willst nicht,
dass ich in deinen Gedanken lese. Dann solltest du auch aufhören, 
nur noch in halben Sätzen zu sprechen und vorauszusetzen, dass ich 
es insgeheim doch tue.« 

Andrej war nun völlig verwirrt, doch der Ausdruck von Unmut verschwand ebenso rasch wieder von Meruhes Gesicht, wie er darauf
erschienen war. Sie fuhr, jetzt in erklärendem Ton und mit einer Geste zur Karawanserei, fort. »Der Händler, nach dem ich geschickt habe, ist erst heute Morgen gekommen. In diesem Teil des Landes leben nicht allzu viele Menschen, und noch sehr viel weniger, denen 
ich vertrauen kann.« 

Fast gegen seinen Willen wandte Andrej sich noch einmal um und 
sah zu dem hoch gewachsenen Burschen hin, mit dem Abu Dun immer noch heftig feilschte. Er wusste nicht, wer er war, doch er sah
weder so aus noch hatte Andrej das Gefühl, dass man ihm vertrauen
konnte. 

»Du hast völlig Recht«, sagte Meruhe. »Man kann ihm nicht vertrauen. Er hat nicht nur vor, uns zu übervorteilen, er wird auch sofort 
einen Boten auf die andere Seite und hinter Faruks Truppen herschicken, um uns an sie zu verraten, weil er sich eine Belohnung verspricht.« Wieder erschien ein flüchtiges Lächeln auf ihrem Gesicht, 
das diesmal beinahe spitzbübisch wirkte. »Du siehst, manchmal hat 
es durchaus Vorteile, hinter die Stirn eines anderen blicken zu können.« 

Andrej blieb ernst. »Und du lässt Abu Dun trotzdem mit ihm verhandeln?« 

»Oh, keine Sorge«, antwortete Meruhe lächelnd. »Er wird mit dem 
Gefühl von hier weggehen, es mit drei ausgesprochenen Dummköpfen zu tun gehabt zu haben, die er nach Kräften ausgenommen hat.« 
Sie nickte bekräftigend, als sie seinen zweifelnden Blick bemerkte. 
»Er wird sogar glauben, ein ganz ausgezeichnetes Geschäft gemacht 
zu haben, vertrau mir. So ausgezeichnet, dass er ganz vergisst, jemanden zu Faruk zu schicken. Wer weiß«, fügte sie nach einer Pause 
und mit spöttischem Funkeln in den Augen hinzu, »möglicherweise 
wird er, noch bevor er zu Hause angekommen ist, sogar vergessen 
haben, dass er überhaupt einmal Kamele gehabt hat.« 

»Ich verstehe«, murmelte Andrej. Das entsprach nicht ganz der 
Wahrheit. Er hatte das Gefühl, durchaus verstehen zu können, was
Meruhe ihm zu sagen versuchte, aber wenn er ehrlich war, dann 
wollte er es gar nicht. In diesem Moment machte sie ihm fast Angst. 

»Keine Sorge«, sagte sie, plötzlich wieder mit großem Ernst. »So 
etwas würde ich dir niemals antun. Ich könnte es gar nicht.« 

»Weil ich ein so ehrlicher Mensch bin?«, fragte Andrej. Es sollte
ein Scherz sein, doch er hörte selbst, wie stark seine Stimme zitterte. 

»Ja«, erwiderte Meruhe. »Ich kann niemanden zwingen, Dinge zu 
tun, die er nicht auch freiwillig täte. Einen Lügner dazu zu bringen, 
sich selbst zu belügen, ist leicht. Bei einem, der aufrichtig ist, ist es
unmöglich.« 

Andrej glaubte ihr, schon, weil er es glauben wollte, aber er fuhr 
dennoch halblaut und mit einer fahrigen Geste fort: »Ich wäre dir 
trotzdem dankbar, wenn du damit aufhören würdest. Ich… mag es 
nicht.« 

»Wenn ich deine Gedanken lese.« Meruhe nickte. »Ja, du hast 
Recht. Verzeih.« Sie rettete sich in ein verlegenes Lächeln. 
»Manchmal sind schlechte Angewohnheiten hartnäckig, weißt du?
Aber ich gelobe Besserung. Nimm es so lange als Kompliment.« Sie 
blinzelte ihm zu. »Ich hätte mich gewiss nicht mit dir eingelassen, 
wenn ich nicht wüsste, dass du der Richtige bist.« 

Das war ein Kompliment, vielleicht sogar das ehrlichste, das man 
einem Menschen machen konnte, und trotzdem gab es Andrejs Unbehagen nur noch neue Nahrung. »Ja, sicher.« Er sah noch einmal in 
die Richtung, in die Meruhe die ganze Zeit über geblickt hatte, dann 
drehte er sich unbehaglich um und wies wieder zur Karawanserei 
zurück. »Sind der Wirt und seine Bediensteten auch schlechte Menschen?« 

»Wieso?«, fragte Meruhe verwirrt. 

»Wenn ja, könntest du sie vielleicht dazu bringen, zu glauben, wir 
hätten für ein Frühstück bezahlt.« 

Meruhe blinzelte, dann lachte sie. »Oh nein, sie sind keine schlechten Menschen. Ganz im Gegenteil. Auch wenn es dir mittlerweile
wahrscheinlich anders vorkommen muss, so habe ich doch eine 
Menge Freunde in diesem Teil des Landes. Sie werden uns zu essen 
und alles andere geben, was wir brauchen. Und sie werden uns gewiss nicht verraten, keine Sorge.« 

»Was tun wir hier eigentlich?«, fragte Andrej. »Wir sind doch nicht 
nur hier, um vor Faruk zu fliehen.« 

Meruhe blieb ihm die Antwort schuldig. 

Andrej wartete noch einen Moment ab, aber er spürte, dass er weiterhin keine Antwort bekommen, sondern die Situation nur noch unangenehmer machen würde, und schließlich wandte er sich ab und 
ging zurück. Meruhe folgte ihm, allerdings in einigem Abstand und 
deutlich langsamer. 

Abu Dun feilschte immer noch ebenso gestenreich wie lautstark mit
dem Araber und würdigte Andrej jetzt genauso wenig eines Blickes 
wie vorhin, als er den Hof verlassen hatte. Anders eines der drei Kamele, das ihn tückisch musterte, als er - in deutlich größerem Abstand als nötig - an ihm vorbeiging. Das Vieh musste ein Verwandter 
des Kamels sein, das ihn bis zum anderen Ufer getragen hatte, dachte 
er missmutig, oder mindestens ein guter Freund. 

Er hatte plötzlich keine Lust mehr, allein ins Haus zu gehen, um 
dort etwas zu essen, und so blieb er stehen und wartete, bis auch Meruhe den Hof betreten hatte. 

Sie kam jedoch nicht sofort zu ihm, sondern trat an Abu Duns Seite, 
und etwas Sonderbares geschah: Abu Dun gestikulierte nur umso 
heftiger, doch Andrej konnte sehen, wie der Widerstand des anderen 
zusammenbrach, als Meruhe ihn ansah. Es verging nur noch ein Augenblick, bis er sich mit einem sonderbar starren Nicken geschlagen 
gab. Andrej beobachtete ungläubig, wie er Abu Dun die Hand schüttelte und dann einfach ging. Abu Dun hatte ihm weder Geld noch 
irgendetwas anderes gegeben. Selbst der Nubier wirkte fassungslos. 
Zumindest so lange, bis sein Blick auf Meruhes Gesicht fiel. Sofort 
verdüsterte sich seine Miene, und er wandte sich mit einem Ruck ab, 
um zu den Kamelen zu gehen. 

Zwei der Tiere drehten schmatzend die Köpfe in seine Richtung, 
während das dritte weiter beharrlich in Andrejs Richtung starrte. In 
seinen Augen war jetzt nicht nur eindeutig ein boshaftes Funkeln zu 
erkennen, Andrej war auch fast sicher, das Tier wiederzuerkennen. 
Vielleicht war es ja tatsächlich ein Verwandter  des Mistviehs, das 
drei Tage lang sein Bestes getan hatte, um seine Eingeweide nach 
außen zu kehren. Oder eine Reinkarnation… 

»Nein, Andrej«, sagte Meruhe. »Es ist einfach nur ein Kamel. Aber 
sie spüren, wenn man sie nicht mag; wie übrigens fast alle Tiere. 
Und sie spüren erst recht, wenn man Angst vor ihnen hat.« 

Andrej schenkte ihr einen schrägen Blick und zog es darüber hinaus 
vor, zu schweigen. 

Es verging noch einmal annähernd eine halbe Stunde, bevor sie 
aufbrachen. Irgendwann hatte sich Abu Dun zu ihnen gesellt, und sie 
hatten gemeinsam und wortkarg eine einfache, aber sehr reichhaltige 
Mahlzeit zu sich genommen. Keiner der anderen Gäste der Karawanserei hatte auch nur ein einziges Wort mit ihnen gewechselt, und 
auch die Blicke, mit denen man sie gemustert hatte, waren verstohlen 
und unsicher geblieben. Doch je länger Andrej darüber nachdachte, 
desto klarer wurde ihm sein Irrtum. Was er für Furcht, Ablehnung 
und mühsam unterdrückte Angst gehalten hatte, das waren eher Ehrfurcht und Scheu. Die wenigen Worte, die Meruhe am Schluss mit
ihrem Gastgeber wechselte, hatte er zwar nicht verstanden, doch ihr 
freundlicher Ton war ihm trotzdem nicht verborgen geblieben. Meruhe verabschiedete sich mit einem Lachen von dem Mann, und der 
Blick, mit dem er sie zum Abschied maß, verwirrte Andrej zutiefst. 
Ehrfurcht war nicht annähernd das richtige Wort, um ihn zu beschreiben. 

Die Kamele waren gesattelt und aufgezäumt und schwer mit Wasserflaschen und anderen Vorräten beladen, als sie die Karawanserei 
endgültig verließen. Andrej hatte Meruhe zwei Mal nach ihrem Ziel 
gefragt, aber natürlich keine Antwort bekommen, sodass er es nun 
vorzog, dieselbe Frage nicht ein drittes Mal zu stellen, was ihm ohnehin höchstens einen spöttischen Blick von Abu Dun eingetragen
hätte. Sie saßen auf und verließen die Karawanserei. 

Während der ersten Stunden folgten sie dem Fluss. Immer wieder 
begegneten ihnen Menschen, die zum größten Teil aber kaum Notiz 
von ihnen nahmen oder ihnen allenfalls einen Gruß oder eine freundliche Geste zukommen ließen. Es schien an diesem Ufer des Nils
keine größeren Ansiedlungen oder gar Städte zu geben, wohl aber 
immer wieder kleinere Ansammlungen von Fischerhütten oder auch 
einmal einen einsamen Bauernhof, der eingebettet in eine Umgebung 
aus Feldern und schmalen Bewässerungskanälen lag. Zweimal stießen sie auf die Ruinen gewaltiger Bauwerke, die vom Wind und dem 
geduldigen Nagen der Zeit fast unkenntlich gemacht worden waren, 
und einmal glaubte Andrej am anderen Ufer etwas zu erkennen, das 
gut eine Stadt sein konnte, doch sie war zu weit entfernt und der Nil 
an dieser Stelle zu breit, um mehr als Schemen ausmachen zu können. Einmal, kurz vor der Mittagsstunde, verließ Meruhe fast im 
rechten Winkel ihren bisherigen Kurs und ritt ein gutes Stück weit in 
die Wüste hinein, kehrte aber danach wieder auf ihren ursprünglichen Weg zurück. Andrej fragte auch danach nicht. Wenn Meruhe 
einen abermaligen Umweg in Kauf nahm, um einen Bogen um eine 
ganz bestimmte Uferstelle zu schlagen, hatte sie gewiss einen guten 
Grund dafür. 

Auf diese Weise verging ein guter Teil des Tages. Sie verbrachten 
die heißeste Stunde auch jetzt wieder im Schatten, der aber diesmal 
der Schatten eines kleinen Palmenwäldchens war, in dessen Zentrum
eine Quelle mit kristallklarem Wasser entsprang. Mensch und Tier 
stillten ihren Durst an dieser Quelle, sodass sie ihre mitgeführten 
Wasservorräte nicht angreifen mussten. Als sie schließlich weiterritten, hatte ein sonderbares Gefühl von Zufriedenheit von Andrej Besitz ergriffen, und möglicherweise sogar von Abu Dun, denn er hüllte 
sich zwar immer noch in beleidigtes Schweigen, hatte aber zumindest aufgehört, ihm feindselige Blicke zuzuwerfen. 

Vielleicht lag es an ihrer Umgebung. Nach so langer Zeit, in der sie 
nichts anderes als Wüste, Stein, Sand und Hitze gesehen hatten, tat 
das überreichlich wachsende Grün, das sie nun umgab, nicht nur ihren Augen wohl, sondern auch ihren Seelen. Andrej hatte Abu Duns 
Heimat überwiegend als totes und verbranntes Land kennen gelernt. 
Nun aber bewegten sie sich nach einem harten Wüstenritt, der eine 
Ewigkeit gedauert zu haben schien - woran das Kamel wahrscheinlich nicht ganz unschuldig war -, unmittelbar an der Lebensader dieses Landes entlang, und der Unterschied war so deutlich wie beim 
ersten Mal, als sie aus der Wüste an den Nil gelangt waren und sich 
monatelang nicht mehr von seinem Ufer entfernt hatten. Andrej hatte 
bisher geglaubt, dass gerade er gegen solche Gefühle gefeit sein 
musste. 

Das gesamte Land ringsum mochte ein einziger Glutofen sein, in 
dem nichts außer Sand und einigen Skorpionen existierte, hier aber, 
zu beiden Seiten dieses gewaltigen Stroms, der irgendwo im schwarzen Herzen Afrikas entsprang, waren ganze Kulturen entstanden und 
wieder untergegangen. Es war, als hätten sie etwas hinterlassen, das 
weit über die Ruinen und Mauerreste hinausging, die aus dem Sand 
ragten (zum größten Teil aber wohl darunter verborgen und für alle 
Zeiten vergessen waren). Wenn Meruhe die Wahrheit gesagt hatte, 
dann hatte sie einen großen Teil dieser Kulturen kommen und wieder 
gehen sehen, aber Andrej wagte es nicht, sie darauf anzusprechen.
Vielleicht später, dachte er. Wenn das alles hier vorbei war und wenn 
sie dieses Abenteuer hinter sich gebracht hatten, würden sie viel Zeit 
zum Reden haben. Im Augenblick genoss er das Gefühl, all das Leben und Wachsen rings um sich herum zu sehen und zu spüren und 
den Frieden einzuatmen, der über diesem Landstrich lag. 

Doch es blieb nicht so. Anfangs beinahe unmerklich, sodass es Andrej kaum auffiel, dann jedoch immer deutlicher, begann das Ufer 
vor ihnen zurückzuweichen. Der Streifen aus lebendigem Grün, der 
den Nil an dieser Stelle begrenzte, wurde dünner. Immer öfter mussten sie großen Felsbrocken ausweichen, die wie steinerne Fäuste die 
dünne, lebende Oberfläche durchschlagen hatten, und irgendwann 
ritten sie nicht mehr über eine grüne Decke mit vereinzelten braunen 
oder felsgrauen Einschlüssen, sondern durch ein krankes Land, in 
dem nur wenige Büsche und schmutzig grüne Flechten Halt und 
Nahrung fanden. Die Kamele bewegten sich während der gesamten 
Zeit in jenem langsamen, aber beharrlichen Trott, der so typisch für
diese Tiere war, und nicht nur ihn dem Irrtum hatte erliegen lassen, 
sie seien langsamer als Pferde. 

Vielleicht eine Stunde vor Sonnenuntergang erreichten sie eine 
Stelle, an der sich gewaltige Felsen am Ufer auftürmten, sodass sie 
abermals einen großen Bogen schlagen mussten. Meruhe führte sie 
anschließend jedoch nicht wieder zum Flussufer zurück, sondern 
geradewegs in östliche Richtung, und damit wieder tiefer in die Wüste hinein. 

»Das ist nicht der Weg zu deinem Dorf«, sagte Abu Dun nach einer 
Weile vollkommen überflüssigerweise. 

»Ich weiß«, erwiderte Meruhe. »Es wäre ja auch ein bisschen 

merkwürdig, oder? Schließlich ist das Dorf auf der anderen Flussseite.« Weder ließ sie ihr Kamel langsamer laufen noch drehte sie sich 

auch nur zu Abu Dun um. 

»Das ist nicht einmal die richtige Richtung«, beharrte Abu Dun 

nörgelnd. »Also erzähl mir nicht, es wäre eine Abkürzung - es sei 

denn, du willst wieder einmal durch irgendwelche Schatten gehen.« 
Diesmal  sah  Meruhe zu ihm zurück. Die Andeutung eines spöttischen Lächelns erschien auf ihrem Gesicht, doch Andrej war sicher, 

zugleich einen Ausdruck von nur mühsam unterdrückter Sorge in 

ihren Augen zu lesen. Oder war es Angst? »Siehst du hier irgendwelche Schatten?«, erkundigte sie sich. 

Abu Duns Blick wurde nur noch finsterer. Noch bevor sich Andrej

einmischen konnte, fuhr Meruhe mit einem Kopfschütteln und in 

versöhnlicherem Ton fort. »Ich muss etwas… erledigen.« 
»Hier?«, fragte Abu Dun stirnrunzelnd. »Dieser Weg führt uns direkt in die arabische Wüste hinein - und mit jedem Schritt weiter weg 

von deinem Dorf.« 

»Es ist nicht sehr weit.« Meruhes Blick streifte kurz Andrejs Gesicht und suchte dann wieder den des Nubiers. »Aber du hast natürlich Recht. Bei dem, was ich zu tun habe, könnt ihr mir ohnehin nicht 

helfen. Ihr könnt hier auf mich warten, wenn ihr wollt. Ich bin in 

spätestens einer Stunde zurück.« 

Abu Dun wäre nicht Abu Dun gewesen, hätte er diesen Vorschlag 

auch nur in Erwägung gezogen. Er machte sich nicht einmal die Mü

he, den Kopf zu schütteln, geschweige denn, ihr zu antworten, und 

auch Andrej reagierte nur mit einem angedeuteten Kopfschütteln auf

Meruhes fragenden Blick. Sie beließ es dabei, doch Andrej konnte 

sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie auf diese Reaktion gehofft hatte und erleichtert war. Ein Gedanke, der ihn ganz und gar 
nicht erleichterte. Schließlich hatte er gesehen, wozu diese Frau imstande war. Wenn es dort vorn irgendetwas gab, dem sie lieber nicht 
allein gegenübertreten wollte, dann tat er vermutlich gut daran, sich

zu fürchten.

Es verging nicht allzu viel Zeit, bis Andrej sah, worum es sich bei 

Meruhes Ziel handelte. Im ersten Moment hielt er es lediglich für

eine Ansammlung großer Felsen, die vor ihnen im Sand aufragten, 

doch schon bald fiel ihm auf, dass ihre Anordnung zu symmetrisch 

war, und ihre Formen trotz der glättenden Macht, mit der Wind und 

Zeit ein Jahrtausend oder länger an ihnen genagt hatten, noch immer

zu kantig. Es waren Ruinen, die uralten Zeugnisse einer längst untergegangenen Kultur, von denen es in diesem Teil der Welt mehr zu

geben schien als irgendwo sonst. Andrej fragte sich, ob es überhaupt 

einen Fußbreit Boden unter dem Sand gab, über den sie schritten, der 

nicht irgendwann einmal umgegraben, bebaut oder sonst wie von 

Menschen verändert worden war. 

Meruhe näherte sich dem halben Dutzend zerfallener Gebäude bis 

auf zwanzig oder dreißig Schritte, dann hielt sie ihr Kamel an, drehte 

sich im Sattel nach rechts und nach links und schien nach etwas Bestimmtem zu suchen. Bevor Andrej eine Frage stellen konnte, hob sie 

den Arm und deutete nach links. Als Andrejs Blick der Geste folgte, 

sah er etwas, das er zunächst ebenfalls für eine Ruine hielt, dann aber 

wurde ihm klar, dass sich um einen gewaltigen Felsbrocken handelte,

der aus dem Sand ragte wie die Spitze eines gewaltigen, versunkenen

Berges. Da die Sonne ihren Zenit längst überschritten hatte, warf er 

einen lang gestreckten, scharf abgegrenzten Schatten, in dem seine 

an die grelle Helligkeit gewöhnten Augen nichts als vollkommene 

Schwärze wahrnahmen. 

»Vielleicht wartet ihr dort auf mich«, sagte sie. 

»Warten?«, vergewisserte sich Abu Dun. 

»Ich muss allein dort hineingehen«, behauptete Meruhe. 
Irrte sich Andrej, oder war der Hauch von Unsicherheit in ihrer 

Stimme stärker geworden?

»Wir sind nicht so weit mit dir geritten, um dich jetzt allein gehen 

zu lassen«, sagte er. 

Meruhe schwang sich mit einer eleganten Bewegung vom Rücken 

des Kamels, bevor sie antwortete. »Ihr könnt mir nicht helfen«, beharrte sie. »Und diese Ruinen sind gefährlich. Glaubt mir, es ist besser, wenn ich allein gehe.« 

Diesmal war Andrej sicher, den Klang ihrer Worte richtig zu deuten. Sie sprach sie aus, aber tief in sich hoffte sie, dass Abu Dun und 

er nicht auf sie hören würden. 

»Weil es dort drinnen spukt?«, fragte Abu Dun spöttisch. »Wahrscheinlich gibt es Geister oder große Spinnen, vor denen wir uns 

erschrecken könnten.« 

»Nein«, antwortete Meruhe ernst. »Aber diese Ruinen sind uralt. 

Manche Gänge sind eingestürzt, und die, die noch stehen, bilden ein

wahres Labyrinth. Ihr könntet euch verirren oder auf andere Weise 

zu Schaden kommen.« 

Auch Abu Dun saß ab, bevor er antwortete. »Deine Sorge rührt 

mich zu Tränen, aber wir kommen trotzdem mit. Was soll uns schon 

passieren? Du bist doch bei uns.« 

Gegen Andrejs Erwartung reagierte Meruhe nicht verärgert, sondern wirkte fast amüsiert. »Ganz wie ihr wollt. Aber dann bringt wenigstens die Kamele in den Schatten. Wir müssen ihre Kräfte für den 

Rückweg schonen.« 

Auch Andrej saß - als Letzter und auch jetzt wieder alles andere als 

elegant - ab, führte ihre Tiere in den Schatten des Felsens und band 

vorsichtshalber ihre Vorderläufe zusammen, damit sie nicht davonliefen. Dann beeilte er sich, zu Abu Dun und Meruhe zurückzugehen. 

Die beiden hatten kein Wort miteinander gewechselt, sondern standen stumm in einigem Abstand nebeneinander und blickten in verschiedene Richtungen. Allmählich empfand er Abu Duns Benehmen

nicht mehr nur als kindisch, es begann ihm gehörig auf die Nerven zu 

gehen. Doch gerade, als er dazu ansetzen wollte, eine scharfe Bemerkung zu machen, hob Meruhe rasch den Kopf und warf ihm einen warnenden Blick zu. 

Nicht jetzt.

Warum nicht?, gab Andrej auf dieselbe, lautlose Weise zurück. 
Es ist nicht der richtige Moment, glaub mir.


Im ersten Moment war er nahe daran, Abu Dun trotzdem zurechtzuweisen, dann aber rief er sich zur Ordnung und signalisierte Meruhe mit einem lautlosen Blick - von dem er sofort begriff, wie überflüssig er war -, dass er verstanden hatte, und sie drehte sich um und 
ging mit hastigen Schritten auf den halb zugewehten Eingang des 
nächstliegenden Gebäudes zu. 

Er war schmal. Der Wind hatte beharrlich Sand ins Innere des aus
großen Sandsteinquadern erbauten Hauses geweht, und Abu Dun fiel
es schwer, seine breiten Schultern durch die schmale Öffnung zu 
quetschen. So hätte sich die Frage, ob sie Meruhe weiter ins Innere 
der Ruine folgten oder nicht, beinahe schon nach den ersten Schritten 
von selbst erledigt. Wahrscheinlich zwängte er sich aus dem einzigen 
Grund hinter Meruhe und ihm herein, um Meruhe die Genugtuung 
nicht zu gönnen, Recht zu behalten. 

Sie gelangten in einen schmalen Raum mit rechteckigem Grundriss, 
dessen Wände früher einmal verputzt gewesen sein mussten, denn es
gab hier und da noch einige zerbröckelnde Reste, auf denen Fragmente uralter Bilder und Hieroglyphen zu erahnen waren, doch es 
war zu dunkel, um tatsächlich etwas zu erkennen. Meruhe zog eine 
kurze Fackel unter dem Mantel hervor und setzte sie in Brand, indem
sie zwei kleine Feuersteinsplitter auf eine Art in der linken Hand 
zusammenklicken ließ, wie Andrej es noch nie zuvor gesehen hatte. 

»Ihr bleibt besser dicht hinter mir«, sagte Meruhe, während sie ihre 
Fackel so weit hob, bis die Flammen die steinerne Decke über ihren 
Köpfen berührten. Der Schicht aus klebrigem schwarzen Ruß nach 
zu urteilen, die fast die gesamte Decke färbte, war sie nicht die Erste,
die hierher kam, seit die Wüste dieses Gebäudes erobert hatte. 

»Keine Angst«, sagte Abu Dun spöttisch. »Wir gehen schon nicht 
verloren.« 

Meruhe hatte bereits zwei oder drei Schritte tiefer in den Raum hineingetan, nun aber blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zu 
Abu Dun um. »Ich meine das ernst. Niemand weiß, wie groß dieses 
Labyrinth wirklich ist - nicht einmal ich. Wenn wir uns aus den Augen verlieren, könnte es sein, dass ihr den Ausgang niemals wiederfindet.« 

Zu Andrejs Erleichterung verzichtete Abu Dun auf die spöttische
Bemerkung, die ihm sichtlich auf der Zunge lag, sondern bedeutete 
Meruhe nur mit einer barschen Geste weiterzugehen. 

Der Raum schien niedriger zu werden, je weiter sie in das Gebäude 
eindrangen, was aber wohl daran lag, dass sich der Sand im hinteren 
Teil des Raumes höher türmte. Den schmalen Streifen aus grellem 
Sonnenlicht, der durch den Eingang fiel, ließen sie rasch hinter sich 
zurück, sodass sie sich schon nach wenigen Augenblicken durch ein 
Meer aus vollkommener Schwärze bewegten, die das flackernde 
Licht der Fackel nur mit Mühe zu erhellen vermochte. Sand knirschte 
unter ihren Stiefeln, und in der Luft lag der Geruch nach Alter, verbunden mit einem sonderbar metallischen Beigeschmack, den Andrej 
nicht genau einordnen konnte. Er war beinahe froh, dass es zu dunkel 
war, um ihre Umgebung deutlich zu erkennen. 

»Was war das hier einmal?«, wollte Abu Dun wissen. »Ein Tempel?« 

»Ist ein Tempel kein Tempel mehr, nur weil niemand mehr kommt,
um darin zu beten?«, fragte Meruhe. Sie sprach so leise, als hätte sie 
Angst, irgendetwas zu wecken, wenn sie zu laut redete. 

Aber vielleicht fürchtete sie ja auch nur, dass ihnen die ganze 
Bruchbude über den Köpfen zusammenbrechen würde, wenn sie ein 
unvorhergesehenes Geräusch machte. 

Es dauerte lange, bis sie das gegenüberliegende Ende des Raumes
erreichten, was Andrej eine erste, ungefähre Vorstellung von der
Größe dieses untergegangenen Tempels vermittelte. Vor ihnen lag 
eine schmale, steil nach unten führende Treppe, die Meruhe ohne zu 
zögern hinabging. Andrej folgte ihr so dicht, wie er es gerade noch 
konnte, ohne dabei Gefahr zu laufen, sich an ihrer Fackel zu 
verbrennen, und auch Abu Dun blieb so nahe hinter ihm, dass er dessen Atemzüge im Nacken spüren konnte. Er versuchte die Treppenstufen zu zählen, kam aber rasch durcheinander und gab es schließlich auf. Der sonderbare Geruch in der Luft wurde stärker, die Luft 
selbst zugleich aber auch schlechter. Hier unten war sicherlich seit 
langer Zeit kein Mensch mehr gewesen, aber irgendetwas… war 
hier. Bis vor kurzer Zeit, oder noch immer. Es war ein irritierendes 
Gefühl. Andrej gestand sich ein, dass ihm diese Tempelruine Angst 
zu machen begann. 

Am Fuß der Treppe angekommen, erwartete sie ein schmaler, aber 
sehr hoher Gang, dessen Wände sich weit über ihren Köpfen gegeneinander neigten. Im zuckenden Licht von Meruhes Fackel konnte er 
unheimliche Symbole, Schriftzeichen und Bilder erkennen, die in 
den nackten Stein der Wände eingemeißelt waren. Manches davon 
kam ihm vage bekannt vor und ähnelte der Bilderschrift, die die 
Menschen zur Zeit der Pharaonen in diesem Land benutzt hatten, 
anderes wiederum erschien ihm völlig fremdartig, vieles erschreckend. Es gab Symbole, die ihn an die erinnerten, die sie auf den 
Wänden des vermeintlichen Zikkurats gesehen hatten. Vielleicht waren sie ihnen nicht einmal ähnlich, doch sie strahlten denselben Odem von Alter und etwas Verbotenem aus, wie er ihn dort wahrzunehmen gemeint hatte. 

Sie kamen an mehreren Abzweigungen vorbei, die Meruhe allesamt
ignorierte, dann ging es über eine weitere Treppe noch tiefer hinunter. Weiter durch einen gewaltigen Raum, in dem sich das Licht der
Fackel in alle Richtungen verlor und dessen Größe ihm nur anhand 
des hallenden Echos bewusst wurde, das ihre Schritte verursachten. 
Sie kamen in eine nicht minder gewaltige Halle, deren unsichtbare
Decke von mehr als mannsdicken Säulen getragen wurde, die wie ein 
steinerner Wald rings um sie herum aufragten, und wieder über eine 
Treppe und durch weitere Gänge und Flure. Selbst ohne Meruhes 
Warnung hätte er nun streng darauf geachtet, immer so nahe bei ihr 
zu bleiben, wie es nur ging. Es war ein Labyrinth, in dem er längst 
die Orientierung verloren hatte. Sollten sie den Anschluss an Meruhe 
verlieren oder gar ihre Fackel erlöschen, dann befanden sie sich in 
Gefahr, denn dann würden ihnen möglicherweise nicht einmal ihre 
übermenschlich scharfen Sinne dabei helfen, wieder herauszukommen. 

Hätte Andrej es tief in seinem Innern nicht schon längst getan, er
hätte spätestens in diesem Moment angefangen, daran zu glauben, 
dass man das Unglück durchaus heraufbeschwören konnte, wenn 
man nur intensiv genug daran dachte, denn Meruhe blieb stehen, hob 
die Fackel ein wenig höher und sah sich unschlüssig nach rechts und 
links um. Ein ratloser, vielleicht auch besorgter Ausdruck erschien 
auf ihrem Gesicht. 

»Sag jetzt bitte nicht, dass du dich verirrt hast«, sagte Abu Dun hinter ihm. Er gab sich alle Mühe, seine Stimme ebenso spöttisch wie 
abfällig klingen zu lassen, aber das Zittern darin entging Andrej keineswegs. 

»Nein«, gab Meruhe zurück. »Ich weiß auf jeden Fall noch, wie wir 
hier herauskommen, wenn du das meinst. Aber ich bin nicht sicher…« 

»… wie es weitergeht?«, führte Abu Dun den Satz zu Ende. 

Meruhe zögerte für Andrejs Geschmack eine Winzigkeit zu lange, 
bevor sie antwortete. »Doch«, behauptete sie. Sie deutete nach links. 
»Dort entlang. Aber…« 

»… Aber dort ist etwas, was dir nicht gefällt«, vermutete Andrej. 

Meruhe nickte. Andrej konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete, dann kam sie offensichtlich zu einem Entschluss, machte eine 
vollkommen überflüssige Kopfbewegung, die besagte, dass sie ihr 
folgen sollten, und ging ein paar Schritte weiter, bis sie den Durchgang zu einem weiteren Raum gefunden hatten. Sie bedeutete Andrej 
und Abu Dun einzutreten. Kaum hatten sie der Aufforderung Folge 
geleistet, drehte sie sich rasch um und ging ein paar Schritte den Weg 
zurück, den sie gerade gekommen waren. »Wartet hier. Ich bin bald 
zurück.« 

»He!«, protestierte Andrej. 

Abu Dun gab ein ärgerliches Knurren von sich und stürmte mit
zwei, drei gewaltigen Schritten hinter ihr her, blieb aber dann abrupt 
wieder stehen. Die Fackel erlosch, und vollkommene Dunkelheit 
schlug wie eine Woge über ihnen zusammen. »Verdammt, was fällt 
dir ein, Weib?«, keuchte Abu Dun. »Komm sofort zurück!« 

Alles, was ihm antwortete, war das verzerrte Echo seiner eigenen 
Stimme, leiser werdend und vielfach gebrochen, und ein fernes Rieseln und Rascheln, das vermutlich nur das Geräusch von Sand war, 
der in das unterirdische Labyrinth eingedrungen war. In Andrejs Ohren wurde es aber zu etwas, was ebenso gut das Scharren harter Krallen auf Stein sein konnte, oder das Hecheln von Raubtieren, die 
durch die Schwärze schlichen und ihre Witterung aufzunehmen versuchten. 

Er wollte den Gedanken abschütteln, erreichte damit aber eher das 
Gegenteil. Panik machte sich in ihm breit, die er nur mit allergrößter 
Mühe niederzukämpfen vermochte. 

»Verdammtes Weibsstück!«, schimpfte Abu Dun in der Dunkelheit
vor ihm. »Ich wusste, dass wir ihr nicht trauen können!« 

»Komm zurück«, sagte Andrej, statt auf Abu Duns Worte einzugehen. Die Gefahr, ihm Recht geben zu müssen, erschien ihm zu groß. 

»Weil du dich allein im Dunkeln fürchtest?«, fragte Abu Dun. 

»Weil sie Recht hat«, brummte Andrej. »Zwei Schritte in die falsche Richtung, und du findest nie mehr zurück.« 

Abu Dun reagierte zwar mit genau dem abfälligen Geräusch, das 
Andrej erwartet hatte, aber ansonsten auch genauso vernünftig, wie 
er es vorausgesetzt hatte. Er konnte hören, wie der Nubier irgendwo 
in der Dunkelheit vor ihm kehrtmachte und sich dann mit vorsichtigen, kleinen Schritten den Weg zurücktastete, den er gelaufen war. 
Nun, vielleicht nicht genau in die richtige Richtung, denn nach einem
Augenblick hörte Andrej, wie er links von ihm gegen ein Hindernis 
prallte und schmerzhaft die Luft zwischen den Zähnen ausstieß. 
Dann aber tastete sich der Gefährte scharrend und unentwegt halblaut 
vor sich hin fluchend auf ihn zu, und schließlich fuhren seine Hände
über Andrejs Gesicht und an seiner Schulter hinab. 

»Sei froh, dass ich ein starker Mann bin und der Verlockung widerstehe«, knurrte er. 

»Welcher Verlockung?«, fragte Andrej. 

»Dir einfach den Hals umzudrehen, Hexenmeister«, zischte Abu 
Dun. »Schließlich ist es deine Schuld, dass wir jetzt hier unten festsitzen.« 

»Habe ich dir gesagt, dass du mitkommen sollst?« 

»Nein«, sagte Abu Dun. »Aber du hast diesem Weib vertraut. Jetzt 
siehst du, was man davon hat. Wir werden hier unten elend zu Grunde gehen.« 

Andrej wünschte sich, Abu Dun hätte das nicht gesagt. Sein 
Verstand sagte ihm, dass es Unsinn war. Warum sollte Meruhe sie
hier herunterführen, nur um sie dann in eine Falle zu locken? Wäre 
es das gewesen, was sie wollte, sie hätte auf dem Weg hierher hundert Gelegenheiten gehabt, es bequemer und vor allem mit weit weniger Gefahr für sich selbst zu tun. Sie würde zurückkommen. 

Aber es war nur sein Verstand, der ihm das sagte. Seine Argumente 
mochten logisch und richtig sein, aber hier, eingesperrt in vollkommener Dunkelheit und fast ebenso vollkommener Stille, begraben 
unter einer Million Tonnen Steinen und Sand, war da noch eine 
Stimme in ihm, die ihm etwas völlig anderes zuflüsterte. 

»Sie wird zurückkommen«, beharrte er trotzig. 

»Sicher«, maulte Abu Dun. »Wenn sie es kann.« 

Andrej hörte, dass sich in der Dunkelheit links hinter ihnen etwas 
bewegte. Seine Hände scharrten über den rauen Stein; seine Schritte 
und das Rascheln seiner Kleidung verursachten verwirrende, unheimliche Echos in der völligen Schwärze rings um sie. Wieder drohte Panik Andrej zu übermannen, und diesmal kostete es ihn noch 
mehr Mühe, sich dieses heimtückischen Angriffs zu erwehren. Er 
fühlte sich, als sei er am Grunde eines unendlichen Ozeans, eingesperrt an einem Ort, der noch niemals das Licht der Sonne gesehen 
hatte, und so weit vom Leben entfernt, wie es überhaupt nur möglich 
war. 

»Irgendwo hier muss es doch einen zweiten Ausgang geben«, 
murmelte Abu Dun hinter ihm. 

»Bestimmt sogar«, hörte sich Andrej zu seiner eigenen Überraschung antworten. Noch mehr überraschte ihn der spöttische Ton, der 
unerwartet in seiner Stimme lag. »Wahrscheinlich sogar mehr als 
einen. Ich wette, sogar eine ganze Menge mehr, als du haben möchtest.« 

»Einer würde mir schon genügen«, grollte Abu Dun. Andrej konnte 
hören, wie seine Finger weiter über uralten Stein und fast ebenso alte 
Symbole und Schriftzeichen tasteten. 

»Und dann?«, sagte er. »Was hast du damit vor? Blind drauflosstürmen und dich verirren? Hast du vergessen, was Meruhe über dieses Labyrinth erzählt hat?« 

»Keineswegs. Aber das Rattenloch, aus dem wir nicht herausfinden, ist noch nicht gegraben worden.« Abu Dun lachte leise. »Was
ist los mit dir, Hexenmeister? Hast du etwa Angst?« 

Es lag Andrej auf der Zunge, ganz einfach mit Ja zu antworten, und 
das wäre die Wahrheit gewesen. Zugleich aber wusste er, dass Abu
Dun Recht hatte: Dieses Labyrinth mochte gefährlich sein und für 
jeden anderen auf der Welt eine durchaus tödliche Gefahr darstellen, 
für sie aber nicht. Früher oder später - und sei es durch einen bloßen 
Zufall - würden sie den Rückweg finden, nicht nur, weil sie mehr 
Zeit hatten als alle anderen, sondern weil ihnen auch andere Möglichkeiten zur Verfügung standen. Es mochte Stunden dauern, Tage, 
wenn sie Pech hatten, und vielleicht noch länger. Aber irgendwann 
würden sie den Ausgang finden. 

Dennoch machte ihm dieser unterirdische Tempel Angst. Dasselbe 
Gefühl, das er vorhin schon einmal verspürt hatte, beschlich ihn nun 
erneut, und diesmal mit ungleich größerer Macht. Irgendetwas war 
hier. Und das war es, was ihn beunruhigte. 

»Ich hätte auf diesen Blinden hören sollen, den wir vor ein paar 
Jahren in Prag getroffen haben«, sagte Abu Dun hinter ihm. 

»Welchen Blinden?« 

Abu Duns Kleider raschelten, als er wieder näher kam. »Erinnerst 
du dich? Sie hatten ihm die Augen ausgestochen, und doch konnte er 
sich fast so sicher bewegen wie einer, der sehen kann.« 

Andrej erinnerte sich tatsächlich an den Mann, aber er verstand 
nicht, worauf Abu Dun hinauswollte. 

»Und wie auch?«, erwiderte Abu Dun mit einem leisen, spöttischen 
Lachen, als Andrej seine Frage verneint hatte. »Du warst viel zu sehr 
damit beschäftigt, den Weinkeller des Wirtshauses leer zu trinken
und den Huren nachzustellen. Aber ich habe mit ihm gesprochen. Er 
hat mir erzählt, dass er auf eine bestimmte Weise mit der Zunge 
schnalzt, und dass ihm das Echo darauf fast so viel über seine Umgebung verrät, wie es seine Augen früher getan haben.« 

Jetzt erinnerte sich Andrej. Er hatte das für Unsinn gehalten, und er 
verstand auch nicht, wie ihnen das jetzt weiterhelfen sollte. 

»Mit diesem Trick kämen wir leicht hier heraus«, fuhr Abu Dun 
fort. Andrej glaubte zu sehen, wie er die Stirn in Falten legte und 
angestrengt nachdachte. »So schwer kann es ja eigentlich nicht sein. 
Vielleicht versuche ich es einfach.« 

Er gab einen sonderbar schnalzenden Laut von sich, der in der Enge
des Raumes widerhallte wie ein Peitschenhieb. Andrej fuhr erschrocken zusammen. »Lass den Unsinn«, sagte er. 

»Warum?«, fragte Abu Dun. »Hast du vielleicht etwas Besseres
vor?« Er wiederholte sein Schnalzen, tat es noch einmal und noch 
einmal und sagte dann überrascht: »He! Ich glaube, es funktioniert 
tatsächlich. Da müsste ein Ausgang sein!« 

Unverzüglich ging er los, machte zwei schnellere Schritte, schnalzte noch einmal und machte dann noch einen Schritt, dann ertönte ein 
dumpfer Knall und ein nicht ganz unterdrückter Fluch, der ein kurzes, schadenfrohes Lächeln auf Andrejs Lippen erscheinen ließ. 

»Anscheinend ist es doch nicht ganz so einfach.« 

»Das werden wir…«, begann der Nubier und brach dann so abrupt 
ab, dass Andrej abermals erschrocken zusammenfuhr und den Kopf 
in die Richtung drehte, aus der die Stimme seines Freundes gekommen war. 

»Was?« 

»Still!«, zischte Abu Dun. »Hörst du nichts?« 

Andrej lauschte angestrengt und mit angehaltenem Atem, und es
verging nur ein Augenblick, bis er tatsächlich hörte, was Abu Dun 
offensichtlich vor ihm registriert hatte: Irgendwo in der Dunkelheit 
hinter ihnen waren Stimmen. Er konnte sie weder verstehen noch 
identifizieren; er war nicht einmal sicher, ob es nicht auch jetzt wieder nur das Rascheln von Sand war, oder ein neuer, böser Streich, 
den ihm seine Nerven spielten. Dann aber konzentrierte er sich stärker, und schließlich war er nicht nur sicher, dass es sich tatsächlich 
um Stimmen handelte, er glaubte auch eine davon als die Meruhes 
ausmachen zu können. 

»Komm«, flüsterte Abu Dun. Er scharrte kurz mit dem Fuß, damit
Andrej sich anhand des Geräusches orientieren konnte, und wartete, 
bis er ganz zu ihm aufgeschlossen hatte. Die linke Hand am rauen 
Stein der Wand, die andere tastend ausgestreckt, bewegte er sich in 
die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Dann stieß seine Linke 
plötzlich ins Leere, und ein ganz sachter, aber spürbarer Windhauch 
strich über sein Gesicht. Vor ihnen lag eine Tür. 

»Sei vorsichtig«, wisperte Abu Dun dicht vor ihm. »Hier ist eine
Treppe.« 

Die Stimmen wurden allmählich lauter und wiesen ihnen den Weg, 
während sie den unsichtbaren, ausgetretenen Stufen weiter in die 
Tiefe folgten. Nach einer Weile glaubte Andrej Licht wahrzunehmen, war aber nicht sicher, ob es nicht schon wieder eine Täuschung 
war, denn es war nicht der flackernde rote Schein einer Fackel, sondern ein fast unheimliches, mattgrünes Glühen. Die Stimmen war 
mittlerweile so deutlich geworden, dass er die Worte hörte, wenn 
auch nicht verstehen konnte. Immerhin war er jetzt vollkommen sicher, Meruhe herauszuhören, und auch, wenn ihm die fremdartigen 
Worte der uralten Sprache, der sie sich bediente, nichts sagten, so 
war der Tonfall, in dem sie sprach, umso deutlicher. Mit wem auch 
immer sie die Unterhaltung führte, sie war dort vorne nicht auf
Freunde gestoßen. 

Das grüne Glühen war mittlerweile so hell geworden, dass er Abu 
Dun schon wieder als schwarzen Umriss vor sich erkennen konnte, 
und wies ihnen ebenso zuverlässig den Weg, wie es Meruhes Stimme
tat. Die Treppe mündete in einen kurzen Gang, dessen Ende eingestürzt war, aber nicht vollkommen. Zwischen den übereinander liegenden Steinquadern und -trümmern waren zahlreiche Lücken geblieben, von denen mindestens eine groß genug war, um selbst Abu 
Dun Platz zu bieten, als er sich auf Hände und Knie herabließ und 
langsam, aber erstaunlich geschmeidig und vollkommen lautlos weiterkroch. Andrej folgte ihm auf demselben Wege und hätte um ein 
Haar einen überraschten Laut von sich gegeben, als er das Hindernis 
überwunden hatte. 

Der eingestürzte Gang endete auf etwas, was früher einmal eine 
Galerie gewesen sein musste, jetzt aber nur noch ein zerbröckelndes
Band aus uraltem Stein war, das sich in fünf oder sechs Metern Höhe 
um einen Raum von gewaltigen Ausmaßen zog. Er war kreisrund 
und früher sicher einmal überaus prachtvoll eingerichtet gewesen, 
was Andrej vermuten ließ, dass sie direkt auf das Allerheiligste der 
ehemaligen Tempelanlage hinunterblickten. Heute war es zerstört. 
Welche Katastrophe auch immer den Tempel verschlungen hatte, ob 
es nun ein einmaliges Aufbegehren der Natur oder anderer Gewalten 
gewesen war, oder langsamer Verfall, bei dem das ganze gewaltige 
Gebäude allmählich im Sand der Wüste versunken war wie in einem 
riesigen, erstarrten Ozean - hier waren die Spuren unübersehbar. 
Gewaltige Steinquader, viele von ihnen größer als ein Mann, waren 
von der Decke herabgestürzt oder aus den Wänden gebrochen, ein 
guter Teil der mehr als mannsdicken Säulen, die die Decke stützten, 
war zerborsten, und der Boden mit Trümmern und Schutt bedeckt. 

Andrej bemerkte hier und da noch große, kunstvoll aus Stein gemeißelte Statuen, die Menschen oder Tiere, manchmal auch eine 
bizarre Mischung aus beidem, darstellten und auf großen, mit verwirrenden Hieroglyphen und Schriftzeichen übersäten Sockeln standen. 
Es mochten Abbilder der Götter sein, die irgendwann einmal hier 
verehrt worden waren. Die meisten waren ebenfalls zerbrochen, vielleicht von der zusammenstürzenden Decke von ihren Sockeln gerissen, vielleicht auch von menschlichen Eindringlingen zerstört und 
geschändet. Das Einzige, was halbwegs unversehrt geblieben zu sein 
schien, war ein gewaltiger Quader aus Stein direkt in der Mitte des 
runden Raumes; das war vielleicht der Altar, der eigentliche Sitz der 
Götter, denen dieses Bauwerk geweiht gewesen war, und den die 
Angreifer doch nicht zu schänden gewagt hatten. Vielleicht war er in 
seiner Größe und Massigkeit auch einfach zu gewaltig gewesen, um
ihn zu zerstören oder auch nur nennenswert zu beschädigen. 

Das Licht, das Andrej und Abu Dun hierher gelockt hatte, stammte
von einer großen Anzahl unregelmäßig geformter und unterschiedlich großer, in einem gleichmäßigen, matten Grün glühender Flecken, die über die Wände, die Decke, den Boden und die Trümmer
und zerbrochenen Statuen verteilt waren. Andrej hatte so etwas 
schon einmal gesehen, wenn auch nicht in dieser Anzahl und an einem so sonderbaren Ort. Es handelte sich um nichts Übernatürliches, 
sondern nur um Kolonien leuchtender Pflanzen oder Pilze, was den 
Anblick zwar erklärbar machte, ihm aber dennoch nichts von seiner 
unheimlichen Wirkung nahm. 

Abu Dun berührte ihn an der Schulter und deutete mit der anderen 
Hand nach links. Als Andrejs Blick der Geste folgte, sah er zwei
menschliche Gestalten, die nur ein kleines Stück jenseits des Altars
zwischen den Trümmern standen und unterschiedlicher kaum sein 
konnten. 

In einer von ihnen erkannte er Meruhe, obwohl sie in ihrem
schwarzen Mantel und mit dem weit über die Schultern fallenden
Haar in dem bleichen Licht kaum deutlicher als ein Schemen war. 
Die andere war ein gutes Stück größer als sie, hatte dieselbe, ebenholzschwarze Haut, trug aber strahlend weiße Kleidung, die im unheimlichen Licht der leuchtenden Pilze in einem eigentümlichen Ton 
schimmerten. Andrej musste unwillkürlich an menschliche Gebeine 
denken, die tausend Jahre lang von der unbarmherzigen Sonnenglut 
der Wüste ausgebleicht worden waren. 

»Seth?«, flüsterte Abu Dun. 

Andrej deutete nur ein Schulterzucken an. Meruhe und der Fremde
waren viel zu weit entfernt, als dass er ihre Gesichter erkennen konnte. Er war nicht einmal sicher, ob er Seth wiedererkannt hätte, hätte 
er unmittelbar vor ihm gestanden. Es war seltsam: Ganz plötzlich
wurde ihm klar, dass er das Gesicht des Unsterblichen vergessen 
hatte, so nachhaltig, als hätte irgendetwas die Erinnerung daran aus 
seinen Gedanken gelöscht. 

Er hob noch einmal die Schultern, um seine Unsicherheit zu überspielen, und bedeutete Abu Dun mit Gesten, sich weiterzubewegen. 

Der Sims, auf dem sie herausgekommen waren, musste sich einst 
um den gesamten Raum herumgezogen haben. Jetzt war er an mehreren Stellen unterbrochen, aber sie würden die Distanz zwischen Meruhe und dem Fremden immerhin gut wahren können. Abu Dun 
blickte seinen Freund fragend an und schien es für keine gute Idee zu 
halten (Andrej selbst auch nicht, aber er hatte keine bessere). Dann
setzte er sich aber gehorsam in Bewegung, hielt jedoch sofort wieder 
inne, als der steinerne Sims unter ihm leise zu knirschen begann. 
Andrej konnte hören, wie sich kleine Splitter und Steinbrocken aus 
dem uralten, morschen Fels lösten und in die Tiefe stürzten, und einen Moment lang hatte er das schreckliche Gefühl, das ganze gewaltige Bauwerk unter sich schwanken zu spüren. 

Abu Dun erstarrte zur Reglosigkeit, und auch Andrej presste sich 
instinktiv fester gegen den Boden und hielt sogar den Atem an, als er 
sah, wie die weiß gekleidete Gestalt, mit der Meruhe sprach, mit einem Ruck den Kopf wandte und in ihre Richtung sah. Wenn sie über 
dieselbe, unheimliche Fähigkeit wie Meruhe verfügte, Gedanken 
hören zu können, dann würden sie unweigerlich entdeckt werden. 

Doch der gefährliche Moment verging; Seth drehte sich wieder zu
Meruhe um und fuhr fort, heftig gestikulierend auf sie einzureden. 

»Was tut sie da?«, flüsterte Abu Dun. 

Andrej hätte eine Menge für die Antwort auf diese Frage gegeben. 
Die beiden stritten heftig miteinander, so viel war klar, aber er 
verstand nicht, worum es ging. 

Sie mussten näher herankommen. Behutsam versuchte Andrej noch 
einmal, sich auf Hände und Knie hochzustemmen, und diesmal hatte 
er wenigstens nicht den Eindruck, dabei das gesamte Gebäude in 
gefährliche Schwankungen zu versetzen. Dennoch musste er wohl 
ein verräterisches Geräusch verursacht haben, denn Seth fuhr abermals herum, und diesmal ging sein Blick so eindeutig in seine und 
Abu Duns Richtung, dass Andrej sicher war, entdeckt worden zu 
sein. 

Verdammt, ich hatte euch befohlen, zu bleiben, wo ihr seid!, wisperte eine Stimme in seinen Gedanken. Gleichzeitig aber sah er, wie 
Meruhe herumfuhr und die Hand nach etwas ausstreckte, das zwischen Trümmern und Schutt auf dem Altarstein lag. Flüchtig blitzte 
etwas Goldenes im unheimlichen grünen Licht auf, bevor sich Meruhes Finger darum schlossen. Die Bewegung war so schnell, dass Andrejs Augen ihr kaum zu folgen vermochte. 

Seth war trotzdem noch schneller. 

Als wäre er einfach verschwunden und im Bruchteil eines Atemzuges hinter Meruhe wieder aufgetaucht, packte er sie, riss sie mit einer 
Hand herum und versuchte mit der anderen, ihr das goldene 
Schmuckstück zu entreißen, das sie vom Altar genommen hatte. Meruhe wehrte sich nach Kräften und schaffte es, sich aus seinem Griff 
zu winden, doch der Unsterbliche setzte ihr sofort nach und packte 
sie diesmal mit beiden Händen. 

Andrej und Abu Dun reagierten im selben Augenblick. Ein Teil des 
altersschwachen Simses brach hinter ihnen zusammen und stürzte in 
einer Lawine aus Staub und Trümmern zu Boden, als sie nebeneinander in die Tiefe sprangen, doch noch bevor der Trümmerregen dort 
niederging, wo sie aufgekommen waren, sprangen sie schon wieder 
in die Höhe und rannten auf Meruhe und den Unsterblichen zu. Andrej spürte nicht einmal, wie er sein Schwert zog, während Abu Dun 
darauf verzichtete, seinen gewaltigen Krummsäbel zu zücken, sondern sich einzig auf die Kraft seiner Hände zu verlassen schien. 

Seth musste sie gehört oder auf andere, unheimlichere Weise gespürt haben, denn er fuhr blitzartig herum und riss abwehrend den 
linken Arm in die Höhe, hielt Meruhe mit der anderen Hand jedoch 
weiter eisern fest. Seine Bewegungen waren so schnell, dass er vor 
Andrejs Augen tatsächlich zu einem huschenden weißen Gespenst zu 
werden schien. Andrej versuchte mit dem Schwert nach ihm zu stoßen, verfehlte ihn und japste vor Schmerz, als ein harter Tritt des 
Unsterblichen sein linkes Bein traf. Sein Oberschenkelknochen hielt 
dem Tritt stand, aber seine Muskeln waren für den Moment gelähmt. 
Er stolperte, rang mit hilflos rudernden Armen um sein Gleichgewicht und verlor diesen Kampf. Nahezu ungebremst kippte er nach 
vorn und prallte mit solcher Wucht gegen den Altar, dass ihm
schwarz vor Augen wurde und er auf die Knie sank. 

Als sich seine Sinne wieder klärten, hatte auch Abu Dun den Unsterblichen erreicht. 

Seth musste versucht haben, ihn auf die gleiche Weise abzuwehren 
wie Andrej, indem er sich einfach auf seine unfassbare Schnelligkeit 
verließ. Vielleicht war er auch dem Irrtum erlegen, ein so großer 
Mann wie Abu Dun müsse langsam und schwerfällig sein; ein Irrtum, der schon so manchen Gegner das Leben gekostet hatte. Abu 
Dun wirkte plump, doch er war fast ebenso schnell wie Andrej. 

Seth hatte ihn mit einem Hieb empfangen, der seine Augenbraue 
gespalten hatte, sodass Blut in Strömen über die linke Seite von Abu 
Duns Gesicht lief, aber eine solche Verletzung hätte den nubischen 
Riesen nicht einmal aufgehalten, hätte er lediglich über seine 
menschlichen Kräfte verfügt. Sie machte ihn nur wütend. 

Seth keuchte vor Überraschung, als Abu Dun die Arme um ihn 
schloss und ihn mit all seiner gewaltigen Kraft an sich und zugleich 
in die Höhe riss. Sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, und 
Andrej konnte hören, wie die Rippen des Unsterblichen knirschten. 
Aus Seths überraschtem Ausruf wurde ein ersticktes Keuchen, als 
Abu Dun seinen Körper erbarmungslos zusammenzudrücken begann. 
Andrej erinnerte sich schaudernd an das erste Mal, als er Abu Dun 
begegnet war. Damals hatte er diesen Griff kennen gelernt und fast
nicht überlebt. 

Seth bäumte sich verzweifelt in Abu Duns Griff auf und begann mit
den Beinen zu strampeln. Abu Dun taumelte einen Schritt zurück und 
musste plötzlich um seine Balance kämpfen, als er spürte, wie gewaltig die Kräfte des schlanken Mannes waren, den er gepackt hatte. 
Trotzdem verdoppelte er seine Anstrengungen nur noch, und die 
Rippen und das Rückgrat seines Opfers knirschten nun hörbar. Der 
Unsterbliche warf Kopf und Oberkörper zurück und versuchte mit 
verzweifelter Kraft, Abu Duns Griff zu sprengen oder wenigstens die 
Arme frei zu bekommen, doch die gewaltigen Muskeln des Nubiers
hielten selbst seinen übernatürlichen Kräften stand. Seths Bewegungen begannen langsamer zu werden, und in den Ausdruck von Wut
und Schmerz auf seinem verzerrten Gesicht mischte sich eine rasch 
zunehmende Mattigkeit. 

Pass auf!, gellte eine Stimme in Andrejs Gedanken. 

Die Warnung galt nicht ihm, sondern Abu Dun, der erstaunt die 
Augen aufriss und sich verwirrt umsah, doch sie kam zu spät. Seth 
bog die Schultern noch weiter zurück - und rammte Abu Dun dann 
die Stirn ins Gesicht. 

Der Nubier grunzte vor Schmerz und begann zu taumeln. Sein Griff 
lockerte sich, vielleicht nur um eine Winzigkeit, doch diese kleine 
Chance reichte dem Unsterblichen. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung machte er sich frei, taumelte zurück und nahm einen einzelnen, qualvollen Atemzug, während Abu Dun noch ein Stück weiter zurückwankte und beide Hände vor das Gesicht schlug. Blut quoll 
zwischen seinen Fingern hervor. Andrej sah ihm an, dass er kaum 
noch die Kraft hatte, sich auf den Beinen zu halten. 

Endlich überwand Andrej seine Erstarrung, stemmte sich in die 
Höhe und warf sich mit ausgestreckten Armen in Richtung seines 
Schwerts, das er fallen gelassen hatte. Noch im Aufspringen stieß er 
zu, doch trotz seiner Benommenheit musste der Unsterbliche die Gefahr registriert haben, denn er wich auch diesem Angriff im allerletzten Moment aus; wenn auch so knapp, dass Andrejs Klinge mit einem reißenden Laut durch seinen Mantel fuhr. Gleichzeitig schlug er 
nach ihm. Es gelang Andrej, den Hieb abzublocken, doch der Schlag 
traf seinen linken Arm mit solcher Wucht, dass er auf der Stelle herabsank. Andrej fuhr herum, trat nach dem Knie des Unsterblichen 
und traf. 

Seths Reaktion entsprach allerdings nicht ganz seinen Erwartungen. 
Statt zusammenzubrechen oder wenigstens zu wanken, gab der Unsterbliche nur ein unwilliges Knurren von sich, packte Andrejs 
Handgelenk und verdrehte es mit solcher Kraft, dass Andrej nun seinerseits aufschrie und das Schwert zum zweiten Mal fallen ließ. Den 
nächsten Schlag, zu dem der Unsterbliche ausholte, hätte er nicht 
mehr abwehren können, denn sein linker Arm hing immer noch taub 
und nutzlos wie ein Stück Holz an seiner Schulter herab. 

Es war Meruhe, die ihn rettete. Bevor Seths Faust ihn traf, warf sie 
sich von hinten gegen den Unsterblichen, griff unter seinen Achseln 
hindurch und verschränkte dann die Hände hinter seinem Nacken, 
um ihn zurückzureißen. Seth brüllte vor Wut und Enttäuschung, warf 
die Arme in die Höhe und versuchte so, aus ihrem Griff herauszugleiten. Vermutlich wäre es ihm sogar gelungen, wäre Abu Dun nicht 
in diesem Moment hinzugesprungen. Seine gewaltige Faust krachte 
mit solcher Wucht gegen das Kinn des Unsterblichen, dass dieser auf 
der Stelle das Bewusstsein verlor und in Meruhes Armen erschlaffte. 

Unverzüglich wollte der Nubier zu einem zweiten Hieb ausholen, 
doch Meruhe hielt ihn mit einer Bewegung zurück und ließ Seths 
schlaffen Körper gleichzeitig zu Boden gleiten, und zwar so, dass sie 
zwischen ihm und Abu Dun zu stehen kam. 

»Was soll das?«, fuhr Abu Dun sie an. Zugleich wirkte er verstört, 
als hätte er soeben etwas erlebt, was er sich weder erklären konnte 
noch wollte.

Meruhe antwortete nicht, sondern warf ihm einen raschen, strafenden Blick zu, und aus der Verwirrung auf Abu Duns Zügen wurde 
Schrecken und Bestürzung. Anscheinend, dachte Andrej, hatte sie 
doch geantwortet, nur nicht so, dass er es hören konnte. 

»Aber…«, murmelte Abu Dun hilflos. 

»Nicht jetzt«, sagte Meruhe laut. Rasch bückte sie sich nach etwas, 
was sie fallen gelassen hatte. Kurz bevor sie es unter ihrem Mantel 
verschwinden ließ, sah Andrej es erneut golden aufblitzen, doch es 
ging auch diesmal zu schnell, als dass er Einzelheiten erkennen 
konnte. 

»Schnell jetzt!«, sagte Meruhe. »Wir müssen weg, bevor er wieder 
zu sich kommt.« 

»Das würde er nicht, wenn du mich lassen würdest«, grollte Abu 
Dun. 

»Du kannst ihn nicht töten«, erwiderte Meruhe auf eine Art, die 
keinen Zweifel zuließ. 

»Was tut ihr überhaupt hier?«, fauchte sie, noch bevor Abu Dun 
oder Andrej etwas erwidern konnten. »Hatte ich euch nicht gebeten, 
auf mich zu warten? Warum zum Teufel seid ihr mir nachgekommen?« 

»Zum Beispiel, um dich zu retten?«, schlug Andrej vor. 

Zumindest, wenn er dem Ausdruck in Meruhes Augen glauben 
konnte, mussten sie eher das Gegenteil erreicht haben. Ihre Lippen 
wurden zu einem dünnen, fast blutleeren Strich. »Retten?«, schnappte sie. »Oh, danke. Ich wäre auch ganz gut allein zurechtgekommen.« 

»Ja, den Eindruck hatte ich auch«, sagte Abu Dun spöttisch. »Verrat uns lieber, was du hier gesucht hast.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der Stelle, an der das Schmuckstück unter ihrem 
Mantel verschwunden war. »Sind wir etwa nur hier, weil du plötzlich 
unter die Schatzsucher gegangen bist?« 

Meruhe wollte antworten, doch in diesem Moment regte sich Seth
stöhnend, und sie fuhr erneut zusammen. »Später«, sagte sie hastig. 
»Jetzt müssen wir weg! Schnell!« 

Wie um ihren Worten noch mehr Gewicht zu verleihen, stöhnte 
Seth noch einmal und lauter. Abu Dun maß ihn mit einem verächtlichen Blick, dann aber (und in deutlich respektvollerem Abstand) 
ging auch er an Seth vorbei und warf zugleich einen prüfenden Blick 
in die Richtung, aus der Andrej und er gekommen waren. Der Sims, 
über den sie den Raum betreten hatten, war zu einem Großteil hinter 
ihnen zusammengebrochen. Andrej hätte sich dennoch zugetraut, die 
fünf oder sechs Meter an der Wand hinaufzuklettern, aber er war
nicht sicher, ob das morsche Mauerwerk dieser Belastung tatsächlich 
standgehalten hätte; und noch viel weniger, ob Seth ihnen die nötige 
Zeit lassen würde. 

»Folgt mir«, sagte Meruhe. Gleichzeitig fuhr sie herum und eilte 
mit weit ausholenden Schritten durch das Gewirr aus Stein, Trümmern und zerborstenen Statuen und Säulen vor ihnen. Andrej folgte 
ihr in geringem Abstand, nutzte aber die Zeit, die sie brauchten, um 
den Ausgang zu erreichen, um sich mit einer Mischung aus Neugier, 
Erleichterung, aber auch Enttäuschung noch einmal umzusehen. Das 
Schmuckstück, das Meruhe vom Altar genommen hatte, war nicht 
das einzige. Tatsächlich musste es sich bei diesem Raum um eine Art 
Schatzkammer gehandelt haben, auch, wenn sie nicht unbedingt vor 
Gold und Edelsteinen überquoll. Hier und da schimmerte es noch 
golden oder auch silbern zwischen Steinen und Schutt hervor, und 
einmal stieß er mit dem Fuß gegen etwas Metallisches, das mit einem 
hellen Klingen davonrollte. 

Seine Enttäuschung galt jedoch nicht den (wenn auch zweifellos 
gewaltigen) Reichtümern, die sie hier zurücklassen mussten. Reichtümer hatten ihn nie interessiert. Obwohl es Abu Dun und ihm ein 
Leichtes gewesen wäre, im Laufe ihres langen Lebens ein Vermögen 
anzuhäufen, hatten sie es niemals auch nur versucht, sondern waren 
ganz im Gegenteil die meiste Zeit so gut wie mittellos gewesen. 
Wenn nicht sie, wer dann sollte wissen, wie wenig materieller Reichtum bedeutete?

Aber er spürte, dass sie hier einen Schatz ganz anderer Art vor sich 
hatten; ein Vermögen, das nichts mit Gold und Edelsteinen oder anderen Schätzen gemein hatte, sondern ungleich wertvoller und kostbarer war. Vielleicht waren sie dem Geheimnis ihrer Existenz noch 
niemals so nahe gewesen wie jetzt. 

Und vielleicht würden sie ihm nie wieder so nahe sein. 

Es gab mehrere Ausgänge aus der Kammer. Meruhe schien wahllos 
einen davon anzusteuern. Selbstverständlich, dachte Andrej sarkastisch, war er nicht nur halb verschüttet, sondern sah ganz so aus, als 
bedürfe es nur noch eines Lufthauchs, um ihn vollends zusammenbrechen zu lassen. Sie zündete im Laufen ihre Fackel an. Das Fleckenmuster aus grün leuchtenden Flechten, das diese Kammer in 
unwirkliches Licht tauchte, setzte sich auch in diesem Gang noch ein
Stück weit fort, wurde aber weiter hinten blasser und löchriger. Andrej dachte schaudernd an die vollkommene Finsternis, die sie dahinter erwartete. Vorhin, als Meruhe Abu Dun und ihn ohne Vorwarnung zurückgelassen hatte, hatte er das Gefühl, das ihn erfüllt hatte,
auf seinen Schrecken und den Ärger über sie geschoben, nun aber 
musste er sich eingestehen, dass ihm diese Dunkelheit eindeutig 
Angst machte. Vielleicht, weil etwas in ihm spürte, dass es keine 
wirkliche Dunkelheit war. Vielmehr schien es ihm, als wäre da etwas, das seine Augen sich einfach zu sehen weigerten. Vielleicht 
weil das, was er gesehen hätte, zu schrecklich und zu fremdartig gewesen wäre, um den Anblick zu ertragen. 

Heftig schüttelte er den Kopf. Was für ein Unsinn! 

Nicht unbedingt, flüsterte eine Stimme in seinen Gedanken. Auf der 
anderen Seite… eigentlich schon.

Andrej zog es vor, nicht darauf zu antworten, weder laut noch auf 
andere Weise. Das Verwirrende an Meruhe war, dass er niemals ganz
sicher sein konnte, ob sie sich nun über ihn lustig machte oder ob 
ihre seltsamen Andeutungen ernst gemeint waren. 

Dicht hinter ihr trat er durch den halb verschütteten Ausgang, während Abu Dun alle Mühe zu haben schien, seine massige Gestalt 
durch den schmalen verbliebenen Spalt zu quetschen. Ein beständiges Rieseln von Staub, Sand und kleinen Felstrümmern, die von der 
Decke herabfielen, begleitete seine Anstrengungen. Andrej glaubte 
erneut, etwas wie ein sachtes Zittern zu spüren, das durch den Boden 
unter ihren Füßen lief; begleitet von einem tiefen, mahlenden Geräusch, das seinen Ursprung überall rings um sie herum in den Wänden zu haben schien. 

Vielleicht war es nicht einmal nur Einbildung, denn Meruhe warf 
einen raschen, alarmiert wirkenden Blick über die Schulter zu Abu 
Dun zurück, und auch der Nubier entfernte sich hastig von der zusammengestürzten Stelle, blieb aber dann nach ein paar Schritten 
plötzlich wieder stehen und drehte sich um. 

»Worauf wartest du?«, fragte Andrej ungeduldig. »Dass uns diese 
ganze Ruine auf den Kopf fällt?« 

Abu Dun antwortete nicht gleich, sondern legte den Kopf in den 
Nacken und suchte mit aufmerksamen Blicken die Decke ab. 

»Uns vielleicht nicht…«, murmelte er. 

»Was soll das heißen?«, fragte Andrej beunruhigt. 

Meruhe blieb endgültig stehen und schrie mit sich überschlagender 
Stimme: »Abu Dun - bist du wahnsinnig geworden?« 

Statt zu antworten, bückte sich Abu Dun plötzlich, hob einen Steinbrocken von der Größe eines kleinen Weinfasses auf und schleuderte 
ihn mit aller Kraft gegen den schräg stehenden Türsturz. 

Der Felsen zerbarst in mehrere kleinere Brocken, und die ohnehin 
beschädigte Säule gab ein Knirschen von sich, das sich fast wie das 
Stöhnen eines gequälten Menschen anhörte, und neigte sich noch ein 
Stück weiter zur Seite. Andrej konnte sehen, wie sich die gesamte 
Tunneldecke um zwei oder drei Handbreit senkte und dann schwankend wieder zum Stillstand kam. Es war ein bizarrer Anblick, als 
sähe man vom Grund eines Sees zur Wasseroberfläche hinauf, die 
sich unter den Böen eines gewaltigen Sturms hob und senkte, nur, 
dass diese Wasseroberfläche aus Stein bestand. Gleichzeitig sah er, 
wie sich Seth hinter dem Altarstein vollends aufrichtete, aber noch
einen Moment stehen blieb und benommen den Kopf schüttelte. 

»Abu Dun! Nein!«, schrie Meruhe hinter ihm, aber natürlich erreichte sie damit nur das Gegenteil. Abu Dun bückte sich nach einem
womöglich noch größeren Felsbrocken, zielte diesmal besser und 
schleuderte ihn nach dem Stützpfeiler. 

Das Ergebnis war spektakulär. Abu Duns improvisiertes Wurfgeschoss zerbarst, und nur einen halben Atemzug später brach zuerst 
der ohnehin angeschlagene Pfeiler, dann die gesamte Tunneldecke 
über dem Eingang zusammen. Kurz bevor Staub und fliegende Splitter ihm die Sicht nahmen, erkannte Andrej noch, wie sich Seth endgültig in ein huschendes Gespenst zu verwandeln schien, das mit 
unfassbarer Geschwindigkeit auf den rettenden Ausgang zujagte. Er
wäre nicht erstaunt gewesen, hätte er den Unsterblichen aus der brodelnden Wolke aus Staub und gefährlichen, rasiermesserscharfen 
Steinsplittern hervorbrechen sehen, die plötzlich das Ende des Tunnels verschlang. 

Stattdessen wirbelte Abu Dun herum, packte ihn grob an der Schulter und zerrte ihn einfach mit sich. Hinter ihnen stürzten mehr und 
mehr Steinquader und Trümmer von der Decke, und aus dem seufzenden Geräusch, das bisher aus den Wänden gedrungen war, wurde
ein tiefes, mahlendes Stöhnen. Der Boden, über den sie rannten, zitterte jetzt so heftig, als befänden sie sich auf einem Schiff, das unversehens in einen Sturm geraten war, und das donnernde Geräusch 
von herabstürzenden Steinen wurde immer lauter und kam näher. 
Vor ihnen hetzte Meruhe durch den Gang, so schnell sie nur konnte, 
und auch Abu Dun versuchte seine Schritte noch einmal zu beschleunigen. 

Andrej hatte endlich seinen eigenen Rhythmus gefunden und rannte 
verzweifelt neben dem Nubier her. Irgendetwas traf ihn so hart wie 
ein Faustschlag im Rücken, dann streifte etwas noch härter seinen
Arm und hätte ihn um ein Haar aus dem Gleichgewicht gebracht. 
Verzweifelt taumelte er weiter, warf einen Blick über die Schulter
zurück und hätte fast laut aufgeschrien. Vielleicht schrie er sogar, 
aber wenn, dann ging sein Schrei in dem ungeheuren Dröhnen und 
Krachen unter, mit dem der gesamte Gang hinter ihnen zusammenstürzte. Der Anblick spornte ihn noch einmal zu größerer Schnelligkeit an. Das flackernde rote Licht vor ihnen war mittlerweile beinahe
verschwunden, und es gab auch keine leuchtenden Pflanzen mehr, 
sodass sie sich schon wieder durch nahezu vollkommene Dunkelheit 
bewegten. Wenn Meruhe irgendwo abbog oder eine Treppe hinaufrannte, dann waren sie verloren, dachte er entsetzt. Diesmal hatte es
Abu Dun übertrieben. Dem ungeheuren Lärmen und dem Ächzen des 
Bodens unter ihren Füßen nach zu urteilen, musste der gesamte 
Tempel hinter ihnen zusammengebrochen sein. Seth war zweifellos 
tot, aber wenn die Welle der Vernichtung, die Abu Dun ausgelöst 
hatte, sie einholte, dann würden sie an diesem Sieg nicht mehr lange 
Freude haben. All ihre schier übermächtigen Kräfte nutzten ihnen 
nichts mehr, wenn ihnen ein kompletter Tempel auf die Köpfe fiel. 

Wieder streifte etwas seine Schulter. Neben ihm schrie Abu Dun 
auf, als auch er von einem steinernen Wurfgeschoss getroffen wurde, 
das unsichtbar aus der Dunkelheit auf ihn herabfiel. Dann geschah 
genau das, was er die ganze Zeit über schon befürchtet hatte: Das 
zuckende rote Licht am Ende des Tunnels vor ihnen erlosch, die 
Dunkelheit schlug endgültig über ihnen zusammen und schien seine 
Bewegungen zu verlangsamen und seinen Atem zu lähmen. Panik 
griff nach Andrej und drückte sein Herz zusammen wie eine unsichtbare, stählerne Faust; er war nicht fähig, auch nur einen einzigen, 
klaren Gedanken zu fassen. 

Dann, von einem Atemzug auf den nächsten, war es vorbei. Der 
Boden bebte ein letztes Mal. Ein dumpfer, qualvoll klingender Laut 
erschütterte nicht nur die Wände und die unsichtbare Decke, sondern 
selbst die Luft in seinen Lungen, und plötzlich hörte es auf. Irgendwo 
polterten noch ein paar kleinere Steine, Sand rieselte leise, aber beständig. Andrej taumelte noch drei oder vier Schritte blind weiter,
bevor er gegen eine Wand prallte und hilflos auf die Knie fiel. Er
konnte hören, wie Abu Dun noch ein halbes Dutzend Schritte weiterrannte und dann stehen blieb, weil er anscheinend wahrgenommen
hatte, wie das Geräusch seiner Schritte abbrach. Alles drehte sich um 
ihn. Sein Herz jagte, als wollte es zerspringen, und obwohl er begriff, 
dass es vorbei und sie gegen jede Logik noch immer am Leben waren, wollte die Panik einfach nicht weichen. Ganz im Gegenteil wurde es eher noch schlimmer. Er hörte, wie Abu Dun zurückkam, aber 
als der Nubier nach seiner Schulter griff, schrie er auf, schlug seine 
Hand zur Seite und versuchte vor ihm zurückzuweichen. 

»Andrej! Hör auf, verdammt!« 

Abu Dun packte ihn mit beiden Händen und schüttelte ihn so heftig, 
dass Andrejs Hinterkopf unsanft gegen das harte Mauerwerk stieß. 

Der Schmerz brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Die Panik war 
noch immer da, nun aber gelang es ihm, sie mit einer bewussten Willensanstrengung zurückzudrängen. »Es ist gut«, sagte er. »Du kannst 
mich loslassen.« 

Abu Dun ließ ihn natürlich nicht los, hörte aber immerhin damit 
auf, seinen Kopf beständig gegen die Wand zu schlagen. »Ist… alles 
wieder in Ordnung?«, fragte er zögernd. 

»Ja«, quetschte Andrej zwischen zusammengebissenen Zähnen 
hervor. »Jedenfalls, wenn du endlich deine Versuche einstellen würdest, mir den Schädel einzuschlagen.« 

»Eine Idee, an der ich Geschmack finden könnte«, gab Abu Dun 
zurück. Trotzdem gaben seine Hände Andrej frei, wenn auch nur für 
einen kurzen Moment. Dann packte er erneut zu, diesmal aber, um
ihn mit etwas, was die Bezeichnung sanfte Gewalt nur noch mit sehr 
viel gutem Willen verdient hätte, auf die Füße zu stellen. 

Ein flackerndes rotes Licht tauchte am Ende des Stollens auf und 
kam rasch näher. Der Schein wirkte verschwommen, als dränge er 
durch dichten Nebel zu ihnen, und plötzlich spürte Andrej, wie bitter 
die Luft schmeckte und wie viel Staub darin lag. Seine Kehle brannte 
so heftig, dass er nur noch mit Mühe ein Husten unterdrücken konnte. 

»Andrej, Abu Dun - ist alles in Ordnung?« 

Andrej fragte sich müde, warum Meruhe diese Frage stellte.
Schließlich brauchte sie sie nicht zu sehen, um zu wissen, wie es ihnen ging. Dennoch antwortete er. »Ja. Auch, wenn wir das bestimmt
nicht deinem völlig übergeschnappten Landsmann zu verdanken haben.« 

Zu seiner Überraschung enthielt sich Abu Dun einer bissigen Bemerkung, und Meruhe sagte: »Wir müssen hier raus. Ich bin nicht 
sicher, ob das schon alles war.« 

Andrej streifte Abu Duns Hand ab, die noch immer um seinen Oberarm griff, als wäre er nicht sicher, ob er tatsächlich aus eigener 
Kraft stehen konnte, und folgte ihr, als Meruhe sich auf der Stelle 
umwandte und den Weg wieder zurückgehen wollte, den sie gerade 
gekommen war. »Du meinst, die ganze Ruine könnte zusammenbrechen?« 

Nein, antwortete Meruhe, nun wieder auf ihre unheimliche, lautlose 
Weise. Aber es könnte sein, dass wir etwas geweckt haben.

»Was geweckt«, entfuhr es Andrej. 

Diesmal reagierte Meruhe nicht, doch er konnte Abu Duns misstrauische Blicke spüren. Andrej verfluchte sich dafür, dass ihm diese 
Bemerkung entschlüpft war, zugleich aber auch (und vielleicht noch 
viel mehr) dafür, Abu Dun nicht längst die Wahrheit über dieses 
ganz besondere Talent Meruhes gesagt zu haben. 

Als hätte er nun seine Gedanken gelesen, fragte Abu Dun in diesem 
Moment: »Was bedeutet das, Andrej? Was geht hier vor?« 

»Nicht jetzt«, kam ihm Meruhe zuvor. »Du sollst alles erfahren, aber wir müssen hier raus, so schnell es geht.« 

Abu Dun lachte. »Hast du Angst, dein Freund könnte uns nachkommen?« Andrej konnte sein überzeugtes Kopfschütteln hören. 
»Das glaube ich kaum.« 

»Seth lebt«, erwiderte Meruhe. »Ich habe dir doch gesagt, man 
kann ihn nicht töten.« 

»Blödsinn!«, sagte Abu Dun. Aber er klang nicht überzeugt. 

Meruhe machte sich nicht mehr die Mühe, darauf zu antworten, 
sondern beschleunigte nur ihre Schritte. Sie erreichten das Gangende 
und stürmten eine schmale, sehr steile Treppe hinauf. Dann fanden 
sie sich in der riesigen Säulenhalle wieder, die sie vorhin schon einmal in umgekehrter Richtung durchquert hatten, und das Labyrinth 
aus Gängen, Treppen, Hallen und noch mehr Treppen und Gängen 
nahm sie abermals auf. Obwohl Andrej jetzt so wenig von ihrer Umgebung erkennen konnte wie zuvor, war er doch ziemlich sicher, dass 
sie einen anderen Weg nach draußen nahmen - und er schien auch 
deutlich länger zu dauern -, bis weit vor ihnen endlich wieder ein 
winziges Fleckchen verschwommener Helligkeit auftauchte. 

Auf dem letzten Stück des Weges mussten sie klettern, was Andrejs 
Vermutungen zur Gewissheit machte. Sie verließen die Ruine nicht 
durch den halb mit Sand gefüllten Raum, durch den sie ihn betreten
hatten, sondern durch einen Stollen, der so niedrig war, dass sie ihn 
teilweise auf Händen und Knien kriechend zurücklegen mussten. 

Unendlich erleichtert richtete Andrej sich auf, als sie endlich wieder 
draußen waren. Die Hitze traf ihn wie ein Faustschlag, und das grelle 
Sonnenlicht stach mit dünnen, glühenden Nadeln in seine zu lange an 
die Dunkelheit gewöhnten Augen. Dennoch hatte er das Gefühl, zum
allerersten Mal seit langer Zeit wieder frei atmen zu können, und das 
lag ganz und gar nicht nur an der stickigen Luft, die es in der Ruine 
gegeben hatte. 

Auch Meruhe stand auf, entfernte sich zwei oder drei Schritte und 
sank dann erschöpft wieder auf die Knie. Andrej sah, dass sie am 
ganzen Leib zitterte. 

Hinter ihnen schob sich Abu Dun schnaubend als Letzter ins Freie. 
Er hatte das letzte Stück Weg auf dem Bauch kriechend zurücklegen 
müssen, und er wirkte mindestens so erschöpft und entkräftet wie er 
selbst und Meruhe, und möglicherweise noch erleichterter als Andrej. Dennoch verfinsterte sich sein Blick, als er sich aufrichtete und 
Meruhe ansah. 

»Wir sind jetzt draußen«, grollte er. »Ich warte auf die versprochene Erklärung.« 

Meruhe wandte den Kopf und versuchte zu lächeln, aber ihr schien 
die Kraft dafür zu fehlen. »Nicht jetzt«, bat sie matt. »Es ist schon
spät, und wir haben noch einen weiten Weg vor uns.« 

Mit sichtlicher Mühe stemmte sie sich in die Höhe, schüttelte noch 
einmal den Kopf und wollte in Richtung der wartenden Kamele losgehen, doch Abu Dun war mit einem einzigen, schnellen Schritt bei 
ihr, packte sie an der Schulter und riss sie brutal herum. 

Der Anblick ließ eine Woge schierer Wut in Andrej explodieren. 
Fast ohne sein Zutun sprang er auf die Füße und versuchte, Abu Dun 
zu packen und von Meruhe wegzureißen, doch der Nubier stieß ihn 
mit einer beiläufigen Geste davon, sodass Andrej drei oder vier 
Schritte rückwärts taumelte und dann ungeschickt in den Sand fiel. 

»Jetzt rede schon!«, verlangte Abu Dun in herrischem Ton. »Verdammt, was hast du dir dabei gedacht? Wir hätten alle umkommen
können!« 

Andrej versuchte aufzustehen, um Meruhe zu Hilfe zu eilen, aber er 
führte die Bewegung nicht einmal halb zu Ende, als sie ihm einen 
hastigen, zugleich flehenden Blick zuwarf und mit den Augen ein 
Kopfschütteln andeutete. 

Nein. Er hat Recht. Ich bin es ihm schuldig.

Die winzige Zeitspanne, die sie für diese lautlosen Worte brauchte, 
schienen Abu Duns Geduld endgültig zu überfordern, denn er riss sie 
noch grober an sich heran, griff plötzlich mit der anderen Hand unter 
ihren Mantel und ließ Meruhes Arm dann so abrupt los, dass sie einen Schritt zurückstolperte und um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. Andrej beherrschte mühsam den neuerlichen Zorn, der 
bei diesem Anblick in ihm hochkochte, stand mit erzwungen ruhigen 
Bewegung auf und trat wieder näher. Etwas Kleines, Goldenes 
schimmerte in Abu Duns riesenhafter Pranke. Es sah aus wie ein 
Amulett, aber vielleicht täuschte sich Andrej auch. Er hatte den Eindruck, ein Sonnensymbol zu erkennen, und etwas, das es umspielte, 
filigran und aufwändig gearbeitet. Etwas daran berührte ihn auf eine 
Weise, die er sich nicht erklären konnte, zumal er es gar nicht richtig
gesehen hatte. 

»Du hast unser Leben für dieses… Ding aufs Spiel gesetzt?«, murmelte Abu Dun in einem Tonfall, der zwischen Fassungslosigkeit 
und mühsam unterdrückter Wut angesiedelt war. »Wegen eines… 
Schmuckstücks?«

»Es ist viel mehr als das«, antwortete Meruhe ruhig. Sie streckte die 
Hand aus. »Bitte gib es mir zurück.« 

Abu Dun verzog nur trotzig die Lippen - aber dann geschah etwas 
Unheimliches. Meruhe sah Abu Dun ruhig in die Augen, und Abu 
Duns Lächeln wirkte plötzlich unsicher. Andrej konnte sehen, wie 
sein Widerstand bröckelte. Ohne ein weiteres Wort reichte er Meruhe 
das Schmuckstück zurück. Sie drehte es einen Moment in den Händen und ließ es dann wieder unter ihrem Mantel verschwinden. Andrej erhaschte erneut nur einen flüchtigen Blick auf das Sonnensymbol
und etwas, das mit langen Tatzen nach diesem zu greifen schien, und 
ohne dass er hätte sagen können warum, war er jetzt sicher, dass es 
sich in der Tat um ein Amulett handelte, wenn auch vielleicht um das 
merkwürdigste, das er je gesehen hatte. 

»Was ist das?«, fragte er. 

»Etwas sehr Wertvolles«, murmelte Meruhe ausweichend. »Der
Umweg war notwendig, glaub mir.« 

»Oh ja, und damit sollen wir uns dann zufrieden geben, wie?«, 
fauchte Abu Dun, schüttelte aber zugleich auch zornig den Kopf. 
»Verdammt noch mal. Weib, du hättest uns um ein Haar alle umgebracht!« 

»Ich habe euch nicht gebeten, mich zu begleiten«, gab Meruhe kühl 
zurück. »Im Gegenteil.« 

»Weil du Angst hattest, wir könnten sehen, was du dort unten wirklich willst?«, giftete Abu Dun. »Was für ein Spiel spielst du mit uns, 
Weib?« Er schnaubte wütend. »Was hattest du mit Seth zu besprechen, das wir nicht hören sollten?« 

Meruhe wirkte ehrlich verletzt. Vielleicht, dachte Andrej, weil sie 
wusste, wie bitter ernst diese Frage gemeint war. Und vielleicht war 
das auch der Grund, aus dem sie Andrej ansah, als sie antwortete, 
und nicht Abu Dun. »Ich hatte keine Ahnung, dass er hier auf mich 
warten würde«, sagte sie ruhig »Ich hätte niemals erlaubt, dass ihr 
mich begleitet, wenn ich es gewusst hätte.« 

»Natürlich nicht«, sagte Abu Dun höhnisch. 

Andrej ignorierte ihn. »Er muss vor uns dort unten gewesen sein«, 
sagte er nachdenklich. 

Meruhe nickte. 

»Und das heißt, er hat auf dich gewartet«, fuhr Andrej fort. 

Meruhe nickte abermals. Sie schwieg beharrlich weiter, wich seinem Blick aber nun aus. 

»Aber wie konnte er wissen, dass wir hierher kommen würden?« 

Meruhe hob die Schultern. Sie sah ihn immer noch nicht an. »Anscheinend bin ich wohl leichter zu durchschauen, als ich geglaubt 
habe.« 

»Das ist keine Antwort«, sagte Abu Dun scharf, doch diesmal verfing sein Tonfall nicht. 

Meruhe maß ihn nur mit einem kühlen Blick. »Es ist aber die einzige, die du bekommen wirst.« Abu Dun wollte auffahren, doch diesmal brachte ihn Meruhe mit einer barschen Geste zum Schweigen. 
»Du würdest es nicht verstehen, Abu Dun, glaub mir. Und wenn 
doch, dann würdest du es nicht verstehen wollen. Es gibt Dinge, von 
denen man besser nichts weiß.« 

»Soll mich das jetzt beeindrucken?«, fragte Abu Dun. 

»Es wäre besser«, erwiderte Meruhe ernst. »Ich habe Dinge gesehen, von denen ich mir wünschte, ich hätte sie niemals kennen gelernt.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Aber nun sollten wir 
wirklich aufbrechen. Seth wird bald hier sein, und ich glaube nicht, 
dass ihr ihm begegnen wollt, wenn er wirklich wütend ist.« 

»Woher willst du das wissen?«, fragte Abu Dun. 

Meruhe zögerte, und Andrej sagte ruhig: »Weil sie seine Gedanken 
liest. Ebenso wie unsere übrigens.« 

Abu Dun riss die Augen auf und starrte ihn an. 

»Das ist wahr«, sagte Meruhe rasch. Der Blick, den sie Andrej zuwarf, war ungefähr so sanft wie die Klinge seines Damaszenerschwertes. »Aber ich meine es ernst: Seth lebt, und er wird bald hier 
sein. Wir haben nicht mehr viel Zeit.« 

Andrej war sicher, dass Abu Dun ihre Worte nicht einmal gehört 
hatte. Der Nubier starrte Meruhe nur weiter aus aufgerissenen Augen 
an, und wenn Andrej jemals einen Ausdruck von Fassungslosigkeit 
auf seinem Gesicht gesehen hatte, dann jetzt. Er war aber auch ebenso sicher, dass Meruhes Warnung ernst gemeint gewesen war. 

»Ist er allein?«, fragte er. »Oder sind die anderen…?« 

»Nein«, unterbrach ihn Meruhe. »Aber er allein reicht, glaub mir. 
Er ist unglaublich wütend. Es ist lange her, dass ihn jemand so gedemütigt hat wie Abu Dun und du.« 

»Nur weil wir ihm einen alten Tempel auf den Kopf geworfen haben?«, fragte Andrej. 

Der Gedanke - vielleicht auch nur seine Formulierung - schien Meruhe zu amüsieren, allerdings nur kurz. »Dieses Gebäude war viel 
mehr als irgendein alter Tempel«, sagte sie. »Ihr wisst nicht, was ihr 
da getan habt.« 

»Nein«, sagte Andrej. »Woher auch?« 

Einen Moment lang sah Meruhe ihn nur an. Sie wirkte betroffen. 
»Ja«, murmelte sie. »Woher auch. Es war meine Schuld.« Sie atmete 
hörbar aus. »Aber ich sage es noch einmal: Uns bleibt nicht mehr
viel Zeit.« 

Andrej spürte, wie ernst es ihr damit war. Da waren noch tausend 
Fragen, die ihm auf der Zunge lagen, aber er spürte mittlerweile 
selbst, wie wenig Zeit ihnen noch blieb. Irgendetwas kam auf sie zu. 
Schnell. Und er war ganz und gar nicht sicher, dass es tatsächlich nur 
Seth war. 

Der erschrockene Blick, den Meruhe ihm zuwarf, schien seinen 
Verdacht zu bestätigen, aber sie ging mit keinem Wort auf seine Gedanken ein, sondern drehte sich mit einem plötzlichen Ruck um und 
lief in Richtung des gewaltigen Felsens los, in dessen Schatten sie 
die Kamele zurückgelassen hatten. Andrej zögerte noch ihr zu folgen, gerade lange genug, um einen unsicheren Blick mit Abu Dun zu 
tauschen, dann eilte er hinter ihr her. 

Meruhe hatte die Kamele bereits erreicht und schnitt die Fußfesseln, die Andrej den Tieren angelegt hatte, kurzerhand mit dem Messer durch. Ihr Reittier wollte in den Vorderläufen einknicken, um ihr
das Aufsitzen zu erleichtern, doch Meruhe sprang mit einer fließenden Bewegung in den Sattel, und das Kamel stellte seine begonnene 
Bewegung ein und reckte sich stattdessen ganz auf seine langen, 
staksigen Beine hoch; ebenso wie die beiden anderen Tiere. Andrej 
warf ihr einen giftigen Blick zu, den sie ignorierte, und kletterte umständlich auf den Rücken seines eigenen Kamels - das natürlich nicht 
die kleinste Anstrengung unternahm, ihm das Aufsteigen zu erleichtern. Ganz im Gegenteil hatte Andrej das sichere Gefühl, dass sich
das bucklige Mistvieh über seine Ungeschicklichkeit amüsierte. 

Abu Dun jedenfalls tat es, und das ganz unverhohlen. Er saß längst 
im Sattel, als es Andrej endlich gelungen war, in eine halbwegs würdevolle Position zu rutschen, und grinste ihn an. 

»Seid ihr so weit?«, fragte Meruhe. 

Abu Dun nickte, und Andrej schüttelte heftig den Kopf. 

»Gut«, sagte Meruhe, »dann…« 

»Einen Augenblick noch«, sagte Abu Dun hastig. Er wirkte verlegen, zugleich aber auch nervös. Meruhe runzelte ungeduldig die Stirn 
und sah rasch über die Schulter in die Richtung zurück, aus der sie 
gekommen waren, als erwarte sie jeden Moment, einen vor Wut
schnaubenden Seth aus dem Tempel hervorstürmen zu sehen; wenn 
nicht etwas noch viel Schlimmeres. 

»Also gut«, seufzte sie. »Was?«

Abu Dun sah sie einen Atemzug lang unglücklich an, dann drehte 
er sich zu Andrej um und fragte: »Was… was du gerade gesagt 
hast… dass sie unsere Gedanken hören kann…« Er fuhr sich unsicher mit dem Handrücken über das Kinn. »Ist… ist das wahr?« 

»Ja«, antwortete Meruhe, bevor Andrej etwas sagen konnte. 

Abu Dun drehte sich mit einem Ruck zu ihr um. »Alle?«, krächzte 
er. »Ich meine… du… du hast alles gehört, was… was ich…« 

»Alles«, bestätigte Meruhe ernst. Jedenfalls versuchte sie, ernst zu 
bleiben. 

»Oh«, machte Abu Dun. Täuschte sich Andrej, oder wurde der Nubier tatsächlich rot? 

Meruhe gab ihren Versuch auf, ernst zu bleiben. »Ja«, sagte sie. Ihre Augen funkelten. »Aber das muss dir nicht peinlich sein. Ich bin 
schon ein großes Mädchen, weißt du? Ich habe so etwas nicht zum 
ersten Mal gehört.« 

»Du… du meinst, du… du hast wirklich… also alles, was…« 

Andrej blickte verstört von Abu Dun zu Meruhe und wieder zurück. 

»Also, wenn es dich beruhigt«, fuhr Meruhe lächelnd fort, »dann 
kann ich dir versichern, dass ich es wirklich als Kompliment auffasse.« 

»Abu Dun?«, fragte Andrej. 

Abu Dun ignorierte ihn, genau wie Meruhe. 

»Es tut mir wirklich Leid«, sagte er unsicher. »Wenn ich gewusst
hätte, dass…« Er brach ab, warf Andrej einen raschen Seitenblick zu
und rettete sich in ein linkisches Schulterzucken. 

Meruhe winkte ab. »Wie gesagt: Ich bin schon erwachsen und kenne eine Menge Dinge. Obwohl…« Sie hob überrascht den Kopf und 
sah Abu Dun mit einer Mischung aus Staunen und Neugier an. 
»Glaubst du das wirklich?« 

Andrej räusperte sich. Niemand beachtete ihn. 

»Also, ich will dir nicht zu nahe treten«, fuhr Meruhe stirnrunzelnd 
fort, »aber glaubst du wirklich, dass du so gelenkig…?« 

»He, ihr beiden!«, protestierte Andrej. 

Meruhe grinste nun ihn an. Abu Dun auch. 

Sie ritten los.

In dieser Nacht legte Meruhe keine Rast ein. Sie mussten weit länger in dem versunkenen Tempel gewesen sein, als Andrej geglaubt 
hatte, denn die kurze Dämmerung brach herein, noch bevor sie eine 
Stunde unterwegs gewesen waren. Für einen kurzen Moment wurden 
die Temperaturen erträglich, dann sanken sie weiter, und es wurde 
kühl, dann bitterkalt. Die Kamele fielen in eine sonderbare Gangart 
zwischen einem schnellen Trab und einem gemäßigten Galopp, von 
der Andrej blind jede Wette gehalten hätte, dass sie sie keine Stunde 
durchhalten würden. 

Eine Wette, die er verloren hätte. Stunde um Stunde jagten die Tiere in die Nacht hinein, als gehöre das Wort Müdigkeit nicht in ihre 
Welt. Nach einer Weile tauchte das schimmernde Band des Flusses 
wieder vor ihnen auf, und dann und wann schimmerte auch ein Licht 
durch die Nacht, das Meruhe jedoch ausnahmslos in großem Abstand 
umging. 

Lange nach Mitternacht überquerten sie den Fluss, zu Andrejs Erleichterung aber diesmal nicht in einer halb leckgeschlagenen Nussschale mit einem verhinderten Flusspiraten als Kapitän, sondern auf 
einem Floß, auf dem ein Dutzend Kamele Platz gefunden hätten. 

Es war die einzige Pause, die Meruhe ihnen gönnte. 

Sie stiegen bereits wieder auf die Rücken ihrer Kamele, als die Fähre das jenseitige Ufer noch nicht ganz erreicht hatte, und sprengten
weiter, noch bevor das dumpfe Geräusch verklungen war, mit dem 
das Gefährt an die hölzerne Anlegestelle stieß. Und weiter ging es 
durch die Nacht, dem Morgen und Meruhes Dorf entgegen; und damit auf etwas zu, was Andrej jetzt schon Angst machte, ohne dass er 
auch nur wusste, was es war. Andrej hatte in dieser Nacht nur eine 
einzige diesbezügliche Frage gestellt und sich jede Wiederholung 
gespart, als er keine Antwort erhalten hatte. 

Diesmal verließen sie den fruchtbaren Uferstreifen sofort. Die
Landschaft wurde karger und präsentierte sich ihnen schon bald wieder als dieselbe zu Stein erstarrte Wüste, durch die sie drei Tage lang 
vor Faruks Truppen geflohen waren. 

Es war vielleicht zwei Stunden vor Sonnenaufgang, als Meruhe 
endlich langsamer ritt und anhielt und schließlich mit einer raschen 
Bewegung aus dem Sattel glitt. Abu Dun tat es ihr gleich, während 
Andrej sein Kamel zwar so dicht an sie heranlenkte, wie es ging, es 
darüber hinaus aber vorzog, im Sattel zu bleiben - wie er sich selbst 
einredete, um auf alles vorbereitet zu sein, in Wahrheit aber wohl 
eher, um sich die Mühe zu ersparen, wieder umständlich auf den 
Kamelrücken hinaufkrabbeln zu müssen. 

»Was habt ihr?«, fragte er. Seine Stimme kam ihm in der zu Stein 
erstarrten Nacht unnatürlich laut und fremd vor. 

Abu Dun sah nur zu ihm hoch und deutete ein Schulterzucken an. 

»Spuren.« Meruhe klang besorgt und auf eine gewisse Weise enttäuscht, als hätte sie genau das gefunden, was sie befürchtet hatte, 
aber bis zum letzten Moment gehofft, es würde nicht eintreten. Andrej sah, wie ihre Fingerspitzen über den Boden tasteten, und beugte 
sich noch ein Stück weiter im Sattel vor. So sehr er seine Augen anstrengte, erkannte er dort unten nichts als glatten Stein. Abu Duns
hilflosem Gesichtsausdruck nach zu schließen, erging es ihm nicht 
anders. 

»Reiter«, führte Meruhe weiter aus. Sie stand auf. »Sehr viele Reiter. Faruks Truppen.« Ihre Miene verdüsterte sich noch weiter. »Sie 
haben mindestens einen halben Tag Vorsprung.« 

»Das bedeutet, sie sind bereits in deinem Dorf«, sagte Abu Dun finster. 

»Oder erreichen es in diesem Moment«, fügte Meruhe hinzu. »Ja.« 
Sie seufzte, aber es klang eher resignierend. »Wir sind zu spät. Nur 
ein paar Stunden eher…« 

»Du meinst die Stunden, die…« 

»… die uns der Umweg zum Tempel gekostet hat, ja«, fiel ihm Meruhe ins Wort. »Trotzdem war es richtig. Ich durfte das Amulett nicht 
in Seths Hände fallen lassen.« Sie seufzte noch einmal, dachte einen 
Moment lang angestrengt nach und begann dann, unerwartet umständlich und mit kleinen, mühsamen Bewegungen, wieder auf den 
Rücken ihres Kamels zu steigen. »Kommt. Wir müssen uns beeilen. 
Die Sonne geht bald auf.« 

Beeilen?, dachte Andrej mit einem Anflug von Entsetzen. 

Was zum Teufel glaubte sie denn, was sie die ganze Nacht über getan hatten?

Wir müssen das Dorf pünktlich bei Sonnenaufgang erreichen, wisperte Meruhes Stimme hinter seiner Stirn. Vielleicht nicht nur hinter 
seiner, denn auch Abu Dun fuhr erschrocken zusammen und sah sich 
verwirrt um. Oder wir verlieren einen ganzen Tag.

»Wieso?«, fragte Andrej laut. 

Weil der Höhleneingang nur bei Sonnenaufgang offen ist, antwortete Meruhe. 

»Würdest du… bitte damit aufhören?«, fragte Abu Dun stockend.
»Es macht mich… nervös.« Er warf einen raschen, unsicheren Blick 
in Andrejs Gesicht hinauf und schien es dann mit einem Mal sehr 
eilig zu haben, ebenfalls wieder aufzusitzen. 

»Wie weit ist es noch bis zu deinem Dorf?«, fragte Andrej. 

»Nicht mehr weit. Vielleicht eine Stunde. Weniger, wenn wir uns
beeilen.« Meruhe machte eine unwillige Geste. »Wir können auch 
reden, während wir reiten, weißt du?« 

Warum hat sie es plötzlich so eilig?, fragte sich Andrej. Abu Dun 
hat vollkommen Recht - wir haben in diesem Tempel genau die Zeit 
verloren, die wir jetzt so dringend brauchen. 

Meruhe schenkte ihm einen giftigen Blick, aber sie antwortete 
diesmal nicht auf seine unausgesprochene Frage, sondern ritt los und 
ließ ihr Kamel schon nach wenigen Schritten in ein so scharfes Tempo fallen, dass Abu Dun - und vor allem Andrej - alle Mühe hatten, 
nicht zurückzufallen. 

Das Dorf war eigentlich kein richtiges Dorf. Möglicherweise war es
das vor vielen Jahren einmal gewesen, jetzt aber bestand es nur noch 
aus einer Hand voll ärmlicher Hütten, die keinem erkennbaren Muster folgend am Eingang eines gewaltigen Felsentals verstreut waren. 
Dazwischen überzogen Muster aus symmetrischen Linien und Strichen den Boden, vielleicht die zerbröckelnden Grundmauern einer 
viel größeren Ortschaft, die hier irgendwann einmal gestanden hatte. 
Vielleicht waren sie aber auch nur durch eine Laune der Natur entstanden. Möglicherweise war es eine optische Täuschung, die durch 
die zahllosen Feuer zustande kam, die überall zwischen den Häusern 
und Zelten brannten. Meruhe hatte sich getäuscht. Faruk hatte nicht 
seine Garde mitgebracht, sondern seine ganze Armee. Andrej schätzte die Anzahl der Männer, die am Eingang des Tales lagerten, auf 
mindestens fünfhundert. 

»Was um alles in der Welt hat er vor?«, flüsterte Abu Dun. »Einen 
Krieg anfangen? Gegen wen?« 

Es war keine Frage von der Art, auf die er eine Antwort erwartete. 
Andrej hob auch nur wortlos die Schultern, aber er bemerkte aus den 
Augenwinkeln, wie sich Meruhes Gesicht noch weiter verdüsterte; 
als wisse sie die Antwort auf diese Frage nur zu gut. 

Statt jedoch etwas zu sagen, bedeutete sie Abu Dun mit einer Geste, 
sich still zu verhalten, und ließ sich selbst zugleich tiefer in den
Schatten des Felsens sinken, hinter dem sie Schutz gesucht hatten. 
Sie bewegte sich vollkommen lautlos, selbst für Andrejs Verhältnisse. Nicht einmal seine scharfen Ohren, denen normalerweise selbst 
das Schlagen eines Schmetterlingsflügels nicht entging, fingen auch 
nur den mindesten Laut ein. 

»Wir müssen zu den Höhlen«, sagte sie. »Bevor die Sonne aufgeht.« 

»Und deine Leute?«, fragte Abu Dun. 

»Ich hole sie, sobald der Eingang offen ist«, antwortete Meruhe. 
»Zuerst müssen wir…« 

»Zuerst müssen wir was?«, fragte Abu Dun, als Meruhe nicht weitersprach, sondern nur die Lippen zu einem schmalen, blutleeren 
Strich zusammenpresste. 

»Nichts«, sagte Meruhe. »Kommt jetzt. Und keinen Laut. Wir gehen durch die Schatten.« 

Obwohl er es nun zum wiederholten Mal erlebte, hatte der Vorgang 
nichts von seiner Unheimlichkeit verloren. Andrej hätte auch jetzt 
nicht sagen können, was Meruhe eigentlich tat; solange sie sich in 
ihrer unmittelbaren Nähe aufhielten, schienen sie für jedermann einfach unsichtbar zu sein, selbst wenn sie auf Armeslänge an ihm vorbeigingen oder er direkt in ihre Richtung sah. Dasselbe galt auch für 
jeglichen Laut, den sie verursachten. Sie durchquerten nicht nur das 
Dorf, sondern auch Faruks Lager sowie die doppelte Kette von 
Wachtposten, die der Emir am Eingang des Tales aufgestellt hatte,
ohne dass irgendetwas geschah. Vielleicht bemerkte einer der Männer einen Schatten, von dem er meinte, dass er nicht dorthin gehörte, 
möglicherweise vernahm jemand ein Geräusch, das nicht ganz ins 
Lautgewebe der Nacht passen wollte, oder hatte das Gefühl, von einem Windhauch gestreift zu werden, doch niemand nahm Notiz von 
ihnen, keine dieser Störungen war auffällig genug, dass ihr einer der 
Krieger auch nur einen zweiten Gedanken schenkte oder gar mit seinem Nebenmann darüber sprach. 

Und hier, unter freiem Himmel, und bar jeglicher Deckung kam 
Andrej das, was Meruhe tat, noch viel unheimlicher und Furcht einflößender vor, als es ihre Flucht aus dem Palast in Mardina gewesen 
war. Meruhe hatte sich große Mühe gegeben, Abu Dun und ihm zu 
versichern, dass an ihrem Tun rein gar nichts Übernatürliches sei,
und Andrej glaubte ihr auch - doch das änderte nichts daran, dass es 
ihm Angst machte. 

Schließlich deutete Meruhe auf eine bizarr geformte Felsnadel, die 
wie ein zurückgesetzter Wachturm ein gutes Stück hinter dem Eingang des Tales aufragte. Abu Dun und er folgten ihr in den schwarzen Schlagschatten der Steine, wo sie noch einmal innehielt und einen prüfenden Blick zurück zum Dorf und vor allem zu Faruks Kriegern warf, dann einen längeren, sehr viel aufmerksameren hinauf in 
den Himmel. 

Sie waren auf dem letzten Stück so schnell geritten, wie die Kamele
es nur konnten, und hatten auf diese Weise wenigstens etwas von der 
verlorenen Zeit wieder aufgeholt. Andrej schätzte, dass ihnen bis 
Sonnenaufgang noch eine gute Stunde blieb. Nach Meruhes Beschreibung musste der Eingang zu den Höhlen jetzt in unmittelbarer 
Nähe sein, sodass er ihre Eile nicht mehr verstehen konnte. 

Allerdings war es ihm auch ein Rätsel, wie sie die Menschen aus 
ihrem Dorf hierher bringen wollte. Faruks Krieger hatten die gut 
hundert Männer, Frauen und Kinder bisher weder in Ketten gelegt
noch auf andere Weise gefangen genommen, doch das war auch gar 
nicht nötig. Die Truppen des Emirs hatten ihre Zelte überall im und 
vor allem rings um das Dorf herum aufgeschlagen, sodass Meruhes 
Leute bereits Gefangene waren, auch wenn sie bisher nur unsichtbare 
Ketten trugen. Andrej hatte erlebt, wozu diese so zerbrechlich erscheinende Frau imstande war, wenn es sein musste, und er kannte 
ebenso gut seine und Abu Duns Fähigkeiten. Nichts davon reichte 
auch nur annähernd aus, um es mit ein paar hundert Kriegern aufzunehmen. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass Meruhe imstande 
wäre, die gesamte Einwohnerschaft des Dorfes auf dieselbe Weise 
hierher zu bringen, wie sie es gerade mit ihnen getan hatte. 

»Dort«, flüsterte Meruhe. Gleichzeitig deutete sie auf einen bestimmten Punkt nur ein paar Dutzend Schritte entfernt. Als Andrej 
angestrengt in dieselbe Richtung blickte, sah er nichts Außergewöhnliches, aber das hatte er auch nicht erwartet. Meruhe hatte ihnen gesagt, dass der Eingang zu dem Höhlenlabyrinth nur bei Sonnenaufgang sichtbar würde. Sie hatte behauptet, dass auch daran nichts Übernatürliches oder Magisches sei - eine Äußerung, die Andrej beim
Anblick der massiven Felswand immer zweifelhafter erschien. Vielleicht, versuchte er sich zu überzeugen, war der Spalt so geschickt 
getarnt, dass er nur sichtbar wurde, wenn das Licht in einem ganz
bestimmten Winkel darauf fiel. Er hatte so etwas schon erlebt. 

Abu Dun machte ein fragendes Gesicht, doch Meruhe ignorierte ihn 
ebenso, wie sie es nun mit Andrej tat, und huschte geduckt los. Andrej warf noch einen sichernden Blick hinter sich, bevor er ihr folgte.
Der nächste Posten befand sich gut vierzig oder fünfzig Schritte hinter ihnen und sah nicht einmal in ihre Richtung. Dieser Teil des Tales 
war vollkommen leer, als gäbe es eine unsichtbare Grenze, die Faruks Krieger nicht zu überschreiten wagten. Dennoch reichte ein einziger, zufälliger Blick, den einer der Männer in ihre Richtung werfen 
mochte, um sie zu entdecken. Der schwarze Schatten der Felsnase
gab ihnen Deckung, aber auf dem letzten Stück bestand der Boden 
nur aus staubfeinem Sand, aus dem hier und da ein paar Felsen aufragten wie Riffe aus der Oberfläche eines vertrockneten Ozeans.
Keiner von ihnen war groß genug, um auch nur einer Katze Deckung 
zu bieten. Meruhes Macht, durch die Schatten zu gehen, endete spätestens da, wo es keine Schatten mehr gab. 

Aber dieses Mal hatten sie Glück. Sowohl Meruhe als auch Andrej 
und Abu Dun überwanden das letzte Stück des Weges, ohne dass 
sich einer der zahlreichen Männer umdrehte. Dann blieb Meruhe 
wieder stehen und winkte heftig… 

… und war plötzlich verschwunden. 

Andrej war so verblüfft, dass er einfach weiterstolperte und im
nächsten Moment mit wild rudernden Armen um sein Gleichgewicht 
kämpfen musste, weil da, wo er ebenen Boden nicht nur erwartete,
sondern auch sah, mit einem Male eine Stufe war. Mit mehr Glück 
als Geschick gelang es ihm, einen Sturz zu vermeiden, und dann 
musste er einen noch rascheren und noch hastigeren Schritt zur Seite 
machen, um Abu Dun auszuweichen, der hinter ihm auf dieselbe 
Weise herangestürmt kam. Der Nubier wäre gefallen, hätte Andrej 
nicht blitzschnell zugegriffen und ihn festgehalten. 

»Was für eine verdammte Hexerei ist das jetzt wieder?«, beschwerte sich Abu Dun, nachdem er sein Gleichgewicht wiedergefunden 
und Andrejs Hände abgestreift hatte. 

»Es gibt keine Hexerei«, erklang Meruhes Stimme aus der Dunkelheit. »Bleibt, wo ihr seid. Ich mache Licht.« 

Andrej hatte ohnehin nicht vorgehabt, sich auch nur einen Fußbreit
von der Stelle zu rühren. Die Felswand, der Sand, der Himmel, alles 
war verschwunden. Rings um sie herum herrschte ein graues Zwielicht, in dem sich selbst Abu Duns massige Gestalt nur als verschwommener Umriss abzeichnete, obwohl er kaum einen Schritt 
von ihm entfernt war. Aber er spürte die Felsen, die sie umgaben. 
Auch wenn er nicht verstanden hatte, wie - sie hatten die Höhlen 
betreten, von denen Meruhe erzählt hatte. 

Etwas raschelte, dann hörte Andrej das ihm schon vertraute, schnelle Klicken von Meruhes Feuersteinen, und einen Moment später 
stach das rote Licht einer Fackel in seine Augen. Andrej blinzelte,
hob instinktiv die Hand vor das Gesicht - und gleich darauf wieder 
ungläubig die Augen auf. Meruhe hatte von einer Höhle erzählt, doch 
sie befanden sich in einem hohen und sehr langen rechteckigen 
Gang, der eine starke Neigung hatte und dessen Wände über und 
über mit prachtvollen Bildern wie Hieroglyphen und goldenen und 
silbernen Einlegearbeiten bedeckt waren. Ein leiser Windzug streifte 
ihre Gesichter und brachte einen sonderbaren, aber nicht unangenehmen Geruch mit sich. 

»Erstaunlich«, sagte Abu Dun, nachdem auch er sich einen Moment 
lang aufmerksam umgesehen hatte. »So etwas nennt man bei euch 
also eine Höhle?« 

Meruhe lächelte flüchtig. »Hättest du dich wohler gefühlt, wenn ich 
dir gesagt hätte, dass wir uns in einem Grab verstecken?« 

Abu Dun antwortete vorsichtshalber nicht darauf, zog aber eine
Grimasse, während Andrej mit langsamen Schritten an Meruhe vorbeiging und sich dabei mit unverhohlenem Staunen umsah. Die Bilder, die er erblickte, waren ihm zum größten Teil nicht neu; viele von 
ihnen hatte er, wenn auch in leicht abgewandelter Form, sowohl in 
dem Zikkurat als später auch in der Tempelruine unter der Wüste
gesehen, niemals jedoch hatte er etwas erblickt, was auch von nur 
annähernd so großer Kunstfertigkeit gewesen wäre. Hier waren 
Meister am Werk gewesen, nicht einfach jemand, der etwas auf die 
Wand gekritzelt hatte, um seinen Göttern zu huldigen. Die meisten 
Figuren waren stark stilisiert und in unnatürlichen Haltungen abgebildet, wie es die Art der alten ägyptischen Darstellungen war. Manche Bildnisse jedoch wirkten so lebensecht, dass man meinen konnte, 
sie würden im nächsten Moment aus der Wand heraustreten. Viele 
Figuren trugen keinen gemalten, sondern echten Schmuck; Blattgold 
und Splitter von Edelsteinen, die kunstvoll in die Bilder integriert 
worden waren. Wenn man lange genug hinsah, erkannte man, dass es 
sich auch nicht nur um bloßen Wandschmuck handelte, sondern dass 
diese Bilder eine Geschichte erzählten. Aber Andrej war nicht sicher,
ob er diese Geschichte wirklich kennen wollte. 

»Ein Grab?«, wiederholte er. 

»Das Grab Ramses’ des Ersten«, bestätigte Meruhe, runzelte dann 
die Stirn und fügte, etwas leiser und nur an sich selbst gewandt, hinzu: »Oder war es der zweite, oder dritte?« Sie schüttelte den Kopf. 
»Ich bin nicht ganz sicher… sie haben alle Ramses geheißen, weißt 
du?« 

Andrej sah sie irritiert an. Es dauerte eine ganze Weile, bis er das 
amüsierte Funkeln in Meruhes Augen bemerkte und begriff, dass sie 
sich wohl über ihn lustig machte. 

»Das Grab eines Pharao?«, vergewisserte er sich. »Aber wurden sie 
denn nicht in den Pyramiden beigesetzt?« 

»Am Anfang, ja«, bestätigte Meruhe. Sie drehte sich um und machte mit der freien Hand eine weit ausholende, deutende Geste tiefer in
den Gang hinein. »Aber später haben sie angefangen, alle ihre großen Könige und Herrscher in diesem Tal beizusetzen. Es ist ein heiliger Ort - und einer, den die Grabräuber nicht so schnell gefunden 
haben.« Sie hob die Schultern. Die Fackel in ihrer Hand machte die 
Bewegung mit; zuckende rote und gelbe Lichtreflexe huschten über 
die Wände und schienen die Mensch- und Tierfiguren zu unheimlichem, lautlosem Leben zu erwecken.

»Grabräuber?«, wiederholte Abu Dun. Er klang nicht so, als schenke er dieser Behauptung sehr viel Glauben. Grinsend fügte er hinzu: 
»Wer stiehlt denn schon ein Grab?« 

»Nicht eine der großen Pyramiden enthält heute noch mehr als eine
leere Schatzkammer und allenfalls einen Sarkophag, und die meisten 
nicht einmal mehr das.« Meruhe lächelte knapp. »Große Reichtümer
haben schon immer große Gier geweckt, Abu Dun. Und eine Pyramide, die so hoch ist wie hundert Männer, lässt sich nun einmal nicht 
gut verstecken. Ein Stollen, der in den Fels hineingemeißelt wurde, 
schon eher.« 

»Vor allem, wenn er so gut verborgen ist wie dieser hier«, sagte 
Andrej. Er spielte damit auf die unheimliche Weise an, auf die sie 
dieses Grab betreten hatten, aber Meruhe überging seine Worte. 

»Kommt«, sagte sie. »Ich zeige euch das Grab.« 

Andrej legte fragend den Kopf auf die Seite. »Bist du sicher, dass 
das der richtige Moment dafür ist?« 

»Interessiert es dich nicht?«, gab Meruhe zurück. Sie klang enttäuscht. »Ich kenne Männer, die hätten ihr Leben gegeben, um einen 
einzigen Blick auf diesen Ort werfen zu dürfen.« 

»Nein«, sagte Andrej und verbesserte sich hastig. »Ich meine: doch. 
Sicher interessiert es mich. Aber wir haben nicht mehr sehr viel Zeit, 
bis die Sonne aufgeht.« 

»Ich weiß«, antwortete Meruhe. »Doch für das, was ich tun muss, 
reicht sie aus.« 

»Und was wäre das?«, wollte Abu Dun wissen. 

Meruhe ignorierte seine Frage. »Ich möchte, dass ihr versteht, worum es hier überhaupt geht.« Ihre Stimme wurde plötzlich sehr ernst. 
»Ich muss vielleicht etwas tun, was ich nicht tun will. Etwas, wofür 
du mich hassen könntest, Andrej.« 

»Da fallen mir auf Anhieb eine ganze Menge Dinge ein«, sagte Abu 
Dun, doch Meruhe ignorierte ihn weiter. Einen Moment lang sah sie
Andrej noch ernst an, dann wandte sie sich abermals um und ging 
mit langsamen Schritten los. Diesmal schlossen sich Andrej und Abu 
Dun ihr an. 

»Diese Gräber sind seit Tausenden von Jahren unberührt«, sagte 
sie, während sie den Neigungen des Ganges folgten. Huschende
Lichtreflexe und die gemalten Augen stummer Wächter, die seit 
Jahrtausenden über diese Dunkelheit wachten, folgten ihnen. »Sie 
sind die letzte Ruhestätte derer, die einst über dieses Land geherrscht 
haben. Niemand hat ihre Ruhe bisher gestört, und solange ich es verhindern kann, wird das auch nicht geschehen. Faruk ist nicht hierher 
gekommen, um Sklaven zu nehmen, so wenig, wie das das Ziel Ali 
Jhins und seiner Räuber war. Das hier ist es, wonach sie gesucht haben, all die Jahre lang.« 

»Aber sie haben es nie gefunden«, sagte Abu Dun. »Was ist jetzt 
anders geworden?« 

»Sie wussten schon lange, dass es diese Gräber gibt. Kein Geheimnis bleibt für immer gewahrt. Dort, wo heute die Häuser meines Volkes stehen, gab es früher eine ganze Stadt, in der Tausende gelebt 
haben. Handwerker, Bauern und Bäcker, Steinmetze und Goldschmiede… viele waren nötig, um das hier zu schaffen, und noch 
mehr, um es zu bewachen.« Meruhe lachte leise. »Und vielleicht, um
die zu bewachen, die diese Stadt bewacht haben.« Sie schüttelte den 
Kopf. »Dieses Geheimnis ist kein Geheimnis, Abu Dun. Es war nie 
eines. Aber es gibt andere Mittel und Wege, diese Gräber zu schützen.« 

»Dich«, vermutete Andrej. 

»Mich - und andere wie mich, ja«, bestätigte Meruhe. »Ich bin die 
Letzte.« 

»Was ist mit den anderen geschehen?«, wollte Abu Dun wissen. 

Meruhe warf ihm einen raschen, sonderbaren Blick über die Schulter hinweg zu. »Nicht das, was du denkst. Die meisten sind irgendwann einfach gegangen. Auch für einen Unsterblichen werden die 
Jahre lang, wenn sie sich zu Tausenden und Abertausenden reihen.« 

»Aber du bist noch hier«, beharrte Abu Dun. »Wie kann Faruk den 
Weg hier herein finden, wenn du ihn ihm nicht zeigst?« 

Meruhe antwortete nicht sofort, und obwohl Andrej hinter ihr ging 
und ihr Gesicht nicht sehen konnte, spürte er doch den Schatten, der 
über ihre Züge huschte. »Das war bisher so. Ja. Aber etwas… hat 
sich geändert.« 

»Und was?«, fragte Abu Dun. 

Meruhe sagte nichts, aber nach einem Augenblick antwortete Andrej an ihrer Stelle. »Seth. Habe ich Recht? Er und die anderen.« 

»Ja«, bestätigte Meruhe. »Ich weiß nicht, warum sie es getan haben. 
Tausende von Jahren haben sie das Geheimnis dieses Ortes geachtet,
aber nun sind sie zu Faruk gegangen und haben ihm ihre Hilfe angeboten. Ich weiß nicht, warum.« 

»Bist du deshalb nach Mardina gegangen und hast dich freiwillig 
als Sklavin nehmen lassen?«, fragte Andrej. 

»Ja«, sagte Meruhe. »Ich wollte Faruk warnen. Nur sehr wenige, 
die sich auf einen Handel mit Seth und Osiris und den anderen eingelassen haben, haben jemals Gelegenheit gehabt, die Früchte dieses
Handels zu genießen. Ich wollte mit ihm reden, ihn warnen und ihn 
vielleicht davon abbringen.« 

»Und womöglich wäre es dir sogar gelungen, wären nicht plötzlich 
zwei Dummköpfe aufgetaucht und hätten alles verdorben«, sagte 
Andrej, doch diesmal schüttelte Meruhe überzeugt den Kopf. 

»Nein«, sagte sie, »die Versuchung ist groß, das zu glauben, aber es 
wäre nicht die Wahrheit. Faruk ist zu gierig und zu sehr von seiner 
eigenen Macht überzeugt. Ich habe ihm gesagt, wer Seth und die 
anderen wirklich sind. Er hat gesehen, wozu sie imstande sind. Aber
er glaubt immer noch, dass er sie am Ende betrügen kann. Es ist nicht
eure Schuld, Andrej.« 

Sie hatten das Ende des Ganges erreicht, und Meruhe blieb stehen 
und drehte sich noch einmal zu ihnen um. »Ihr müsst jetzt dicht bei 
mir bleiben. Wenn ihr euch in diesen Gängen verirrt, findet ihr nie 
mehr heraus.« 

Abu Dun sah sie verwirrt an. »Ich sehe nur einen Gang. Und der 
führt einfach nur geradeaus. Beziehungsweise«, fügte er mit einem 
Blick auf die glatte, bunt bemalte Wand vor sich hinzu, »nirgendwo 
mehr hin.« 

»Bleibt einfach bei mir«, sagte Meruhe und ging weiter. Nicht nur 
Abu Dun riss ungläubig die Augen auf und gab ein erstauntes Keuchen von sich. 

Vor ihnen erweiterte sich der Gang zu einer gewaltigen, rechteckigen Halle, die von einer Anzahl brennender Fackeln und Feuerschalen in mildes, gelbes Licht getaucht wurde. Andrej schätzte ihre Größe auf mindestens dreißig Meter im Quadrat, wenn nicht mehr, und 
die Decke musste gut dreieinhalb oder vier Meter hoch sein. 

Dennoch wirkte die Halle beengt, weil sie bis zum Bersten voll gestopft war. 

Es war eine Schatzkammer. 

Wohin Andrej auch sah, erblickte er goldene und silberne Schalen 
und Becher, Ziergefäße und Schmuckstücke, edelsteinbesetzte Waffen und Statuen, kostbare Krüge und reich verzierte Schwerter. Es
gab riesige, goldbeschlagene Truhen, lebensgroße Statuen, die Menschen und Tiere darstellten, aber auch unheimliche Zwitterwesen aus
beidem, zerbrechlich aussehende Krüge und Opferschalen aus Alabaster, daneben große, offen stehende Truhen voller Schmuckstücke 
und winzige, kunstvoll angefertigte Modelle von Schiffen und Gebäuden, die ebenfalls über und über mit Gold und edlen Steinen besetzt waren. Mindestens ein halbes Dutzend lebensgroßer Statuen 
stellten schwer bewaffnete Krieger dar, die den Eindringlingen mit 
grimmigen Gesichtern entgegenblickten und deren Kleider und Waffen ebenfalls aus purem Gold zu bestehen schienen. Nicht weit entfernt erblickte Andrej gleich zwei Streitwagen mit ebenfalls lebensgroßen, kunstvoll aus Holz geschnitzten Pferden, und es gab nachgebildete Tiger, Löwen und sogar einen kleinen Elefanten. 

»Das hier ist es, was Faruk will«, sagte Meruhe. 

»Das kann ich verstehen«, murmelte Abu Dun. »Bei Allah! Was für
ein Schatz!« Seine Stimme bebte. Er klang erschüttert. 

»Das ist… unfassbar«, flüsterte Andrej. Er spürte, wie aufmerksam 
Meruhe ihn ansah; als erwarte sie eine ganz bestimmte Reaktion von 
ihm.

»Das… das ist genug, um ein Königreich zu kaufen«, murmelte
Abu Dun fassungslos. Meruhe nickte zwar, sah Andrej aber weiter 
auf diese sonderbare Weise an. Und es verging nur noch ein kurzer 
Augenblick, bis ihm der Trugschluss in Abu Duns (und auch seinen 
eigenen) Gedanken klar wurde. 

»Ich kann verstehen, dass Faruk diese Reichtümer haben will«, sagte er. »Aber Seth?« 

Wenn Meruhe die Wahrheit über sich und die anderen Unsterblichen erzählt hatte, dann waren er selbst und seine Begleiter dabei 
gewesen, als dieses Grab gebaut worden war. Sie hatten es schwerlich nötig, nach einer halben Ewigkeit zurückzukommen, um es auszuplündern. 

»Das ist wahr«, sagte Meruhe, die natürlich wieder seine Gedanken 
gelesen hatte. »Komm mit, ich zeige dir, was sie wirklich wollen.« 

Sie setzte sich unverzüglich in Bewegung, blieb aber nach zwei 
Schritten schon wieder stehen und sah auffordernd zu ihm und Abu 
Dun zurück. »Ihr müsst immer in meiner Nähe bleiben«, sagte sie. 
»Wir dürfen uns nicht aus den Augen verlieren.« 

Sowohl Abu Dun als auch Andrej traten gehorsam wieder neben 
sie, auch, wenn Andrej dieses Verhalten mittlerweile albern vorkam.
Vielleicht hatte Meruhe ja Recht, und sie liefen tatsächlich Gefahr, 
sich zu verirren (in einem einzigen, noch dazu geradeaus führenden 
Gang!). Irgendetwas an Meruhe machte ihm allerdings klar, dass sie
diese Warnungen bitter ernst meinte, sodass er nichts von alledem 
aussprach, was ihm auf der Zunge lag. 

Meruhe deutete auf einen gewaltigen, von zwei lebensgroßen, aus 
schwarzem Stein gemeißelten Kriegerstatuen flankierten Sarkophag, 
der im hinteren Teil der Grabkammer stand. Zwischen all der Pracht, 
dem aufgehäuften Gold und anderen Reichtümern wirkte er schlicht, 
fast unauffällig, doch spürte Andrej, dass es etwas Besonderes mit 
ihm auf sich hatte. 

»Er ist noch… dort drin?«, fragte Abu Dun. Wahrscheinlich ohne 
dass er selbst es auch nur gemerkt hätte, hatte er die Stimme zu einem beinahe ehrfürchtigen Flüstern gesenkt. 

»Ramses?« Meruhe nickte. »Ja. Die Ruhe dieses Ortes wurde bisher nicht gestört. Und solange ich es verhindern kann, wird das auch 
nicht geschehen.« 

Andrej warf ihr zwar einen fragenden Blick zu, geduldete sich aber, 
bis sie den riesigen steinernen Sarkophag erreicht hatten. Die beiden 
Statuen, die ihn bewachten, schienen jeder ihrer Bewegungen aus 
misstrauischen steinernen Augen zu folgen. Andrej konnte sich des 
unheimlichen Gefühls nicht erwehren, dass ihn irgendetwas tatsächlich anstarrte, auf eine schweigende, aber sehr aufmerksame Art belauerte und jede seiner Bewegungen taxierte. 

»Und das alles hier ist nur ein Grab?«, murmelte Abu Dun, während er sich mit immer größer werdendem Staunen und Unglauben 
umsah. 

»Es ist nicht nur ein Grab«, antwortete Meruhe. »Für die Menschen 
damals war das kurze Leben auf dieser Welt nur die Vorbereitung 
auf die Ewigkeit. Sie haben an ein Leben nach dem Tod geglaubt, 
und so haben sie auch ihre Häuser für die Ewigkeit gebaut.« 

Andrej trat zögernd an den Sarkophag heran. Von außen betrachtet, 
war er nichts weiter als ein gewaltiger, steinerner Block, glatt und 
ohne die kleinste Verzierung. Dennoch war er mit großer Kunstfertigkeit gebaut worden. Der Deckel, der aus einer mehr als handstarken, massiven Steinplatte bestand, war so perfekt angepasst, dass 
man nicht einmal die Klinge eines Messers in den Spalt hätte schieben können. Dieses Behältnis war vielleicht nicht für die Ewigkeit 
gebaut, dachte er, wohl aber für etwas, was ihr nach menschlichen 
Begriffen so nahe kam, wie es nur ging. 

Nachdenklich sah er Meruhe an. »Aber sie waren keine Unsterblichen.« 

Er war selbst nicht sicher, ob das nun eine Frage oder eine Feststellung war. Vielleicht eine Frage, auf die er eine ganz bestimmte Antwort erhoffte. 

Meruhe zögerte gerade eine Winzigkeit länger, als ihm lieb war. 
»Nein«, sagte sie schließlich. »Aber sie hatten eine ziemlich konkrete 
Vorstellung von der Unsterblichkeit.« 

»Du meinst, sie haben nicht einfach nur daran geglaubt«, sagte Abu 
Dun. »Sie haben es gewusst.«

»Ja«, sagte Meruhe, beinahe widerwillig, wie es ihm vorkam. Oder 
war es schuldbewusst?

Andrej setzte zu einer Frage an, doch mit einem Male spürte er, wie 
unangenehm Meruhe dieses Thema war. Vielleicht hatte Abu Duns 
Frage an etwas gerührt, was sie lieber vergessen wollte. Statt sie weiter zu quälen, fragte er leise: »Kanntest du ihn?« 

Meruhes Finger strichen fast zärtlich über den grauen Stein des 
Sarkophags. »Ramses?« Sie nickte traurig. »Ja, ich kannte ihn. Ich 
kannte ihn sogar sehr gut.« 

Irrte er sich, oder schimmerten plötzlich Tränen in Meruhes Augen?

Ihre Finger fuhren weiter über den glatten rauen Stein des Sarkophags, aber es sah zumindest für Andrej nicht so aus, als berühre sie 
toten Fels, vielmehr hatte diese Berührung etwas ungemein Zärtliches; die Hand einer Frau, die über die erkaltete Haut ihres verstorbenen Geliebten streicht und verzweifelt gegen den einzigen Feind 
aufzubegehren versucht, dem nicht einmal ein Unsterblicher gewachsen war: die Zeit. 

»Er war dein Mann«, vermutete Abu Dun. Andrej hasste ihn für 
diese Frage. Meruhe schien sie jedoch nicht übel zu nehmen. 

»Nicht offiziell«, antwortete sie mit einem sanften Lächeln. »Aber
wir waren… zusammen, ja.« 

»Ramses und du?«, vergewisserte sich Abu Dun. 

Verdammt noch mal, hör endlich auf!, fauchte Andrej wütend. Erst, 
als Abu Dun nicht reagierte, sondern Meruhe ihn nur weiter durchdringend anstarrte, wurde ihm klar, dass er die Worte gar nicht laut
ausgesprochen, sondern nur gedacht hatte. Natürlich reagierte Abu 
Dun nicht, aber Meruhe warf ihm einen raschen, dankbaren Blick zu, 
bevor sie sich in betont sachlichem Ton an Abu Dun wandte. 

»Die Pharaonen hatten zahlreiche Frauen. Und noch zahlreichere 
Mätressen.« Aber das zwischen uns war etwas Besonderes, fügte ihr 
Blick hinzu, und das so deutlich, dass offensichtlich selbst Abu Dun 
die unausgesprochenen Worte verstand. Er wirkte für einen Moment
verlegen. 

Andrej räusperte sich übertrieben. »Was interessiert Seth und die 
anderen an ihm?« 

Meruhe sah ihn einen Herzschlag lang fast feindselig an, dann erschien - sonderbarerweise - ein Ausdruck von Dankbarkeit in ihren 
Augen. Menschen, dachte Andrej beiläufig, sind schon komplizierte 
Geschöpfe. Ob sie nun sterblich sind oder nicht. 

»Nicht an ihm«, antwortete Meruhe ruhig. »An dem, was zusammen mit ihm beigesetzt worden ist.«

Andrej sah sie fragend an. Abu Dun ebenfalls. 

»Es würde zu weit führen, es jetzt zu erklären«, sagte Meruhe. 
»Und ich fürchte, ihr würdet es auch nicht verstehen.« Der Blick, mit 
dem sie Abu Dun und Andrej rasch nacheinander maß, war entschuldigend. »Ganz einfach, weil ihr es nicht könnt.  Euch fehlt eine gewisse Erfahrung…« Sie hob in einer verlegenen Geste die Schultern. 
»Vielleicht in drei- oder viertausend Jahren.« 

»Hm«, machte Abu Dun. Andrej schwieg. 

»Glaubt mir einfach«, sagte Meruhe. »Was sich in diesem Sarkophag befindet, darf nie in Seths Hände fallen. Niemals.«

Vielleicht war es die Einfachheit dieser Erklärung, die Andrej überzeugte. Er musste keine weitere Frage mehr stellen, um zu wissen,
dass sie Recht hatte. 

Schließlich war es Abu Dun, der die Situation mit seiner pragmatischen Art entspannte. »Wo ist dann das Problem?«, fragte er. »Solange du ihn nicht hereinlässt…?« 

Meruhe sah ihn auf eine unbestimmte Art traurig an. »Ich fürchte, 
so einfach ist es nicht, mein Freund. Manche Dinge brauchen Zeit. 
Aber manche werden komplizierter, je mehr Zeit vergeht.« 

»Ah«, sagte Abu Dun. Er klang ungefähr so verständnisvoll, wie 
sich dieses Wort anhörte. 

Meruhe lächelte flüchtig, aber ihre Augen blieben ernst. »Glaubt 
mir einfach. Uns bleibt weniger als eine Stunde, bis die Sonne aufgeht, und dann werden Faruks Truppen alles versuchen, um dieses 
Grab zu stürmen.« 

Abu Dun lächelte kalt. Seine Hand schloss sich um den Schwertgriff. »Sollen sie es versuchen.« 

Meruhe sah ihn traurig an. »Ich weiß, dass du das so meinst, wie du 
es sagst«, antwortete sie leise. »Aber es wäre sinnlos. Man kann vieles mit dem Schwert lösen, Abu Dun, aber nicht alles.« Sie machte 
eine kleine, nervöse Geste. »Kann ich dich einen Moment allein lassen?« 

Abu Dun blickte fragend. 

»Können  wir  dich einen Moment allein lassen?«, verbesserte sich 
Meruhe. 

Diesmal blickte auch Andrej fragend.

»Ich möchte Andrej etwas zeigen«, sagte Meruhe. Hastig fügte sie 
hinzu: »Es ist nicht, wie du denkst.« 

»Ach«, fragte Abu Dun böse. »Und woher willst du wissen, was…« 

Er sprach nicht weiter, und nach dem, was Andrej auf seinem Gesicht las, war das auch nicht nötig. 

»Sieh dich hier um.« Meruhe versuchte zu lachen, aber es blieb bei 
dem Versuch. »Der Pirat in dir muss doch jubilieren, wenn er all 
diese Schätze sieht, oder?« 

»Der Pirat in mir«, brummte Abu Dun säuerlich, »weint bittere 
Tränen, wenn er an all die Schätze denkt, die er nicht mitnehmen 
kann.« 

Meruhe deutete ein Achselzucken an. »Wenn der Pirat in dir nicht 
zu gierig wird«, sagte sie, »dann können wir vielleicht über das ein 
oder andere Beutestück reden, wenn die Sonne das nächste Mal aufgeht.« Sie machte eine flatternde Handbewegung. »Sieh dich um. 
Sieh nach etwas, was nicht nur den Piraten in dir zufrieden stellen
könnte. Aber hör auf mich und bleib in diesem Raum. Ganz egal, 
was geschieht, geh nicht hinaus. Versprichst du mir das?« 

Abu Dun nickte - wenigstens redete sich Andrej ein, dass die sonderbare Bewegung, mit der er auf ihre Frage antwortete, ein Nicken 
sein sollte. 

»Also gut«, sagte Meruhe. »Dann komm.« 

Andrej begriff im ersten Moment nicht, dass die beiden letzten 
Worte ihm galten. Erst, als Meruhe nach zwei Schritten wieder stehen blieb, sich umwandte und ihn ungeduldig musterte, erwachte er 
aus seiner Erstarrung. Aber er folgte ihr nicht, bevor er Abu Dun 
einen verwirrt-fragenden Blick zugeworfen und gewissermaßen sein 
Einverständnis eingeholt hatte. Geh ruhig. Aber war es tatsächlich 
Abu Duns Blick, der ihm antwortete, oder eine lautlose Stimme in 
seinen Gedanken?

Rasch - aber mit einem schlechten Gefühl - wandte er sich um und 
folgte Meruhe. 

Sie verließen die Grabkammer auf demselben Weg, auf dem sie sie 
betreten hatten: Sie suchten sich ihren Weg durch das Labyrinth aus 
aufgetürmten Schätzen und Kostbarkeiten, und plötzlich waren sie 
wieder in dem langen, bemalten Gang, durch den sie hereingekommen waren. Für die Dauer eines halben Atemzugs blieb er stehen und 
sah sich verstört um, und für einen noch viel kürzeren Moment hatte 
er das seltsame Gefühl, von Abu Dun im Stich gelassen geworden zu 
sein. 

Irgendwie gelang es ihm, diesen Gedanken abzuschütteln, aber er 
fühlte sich… irritiert. Mehr als nur verwirrt. 

»Was… was genau willst du mir zeigen?«, fragte er stockend. 

Meruhe blieb stehen und warf ihm einen sonderbaren Blick über die 
Schulter zu. »Mein Grab.« 

»Dein… Grab?«, wiederholte Andrej erschrocken. 

Meruhe nickte. »Auch ein Unsterblicher muss dann und wann sterben«, sagte sie ernst, »zumindest, wenn er nicht will, dass sein Geheimnis offenbar wird.« 

Andrej verstand, was sie meinte. Er bedeutete ihr mit einem Nicken 
weiterzugehen, und ohne dass Andrej hätte sagen können wie, fanden 
sie sich plötzlich in einer kleinen, nach dem Übermaß an Pracht und 
Reichtum, das sie gerade gesehen hatten, fast schon schmucklos wirkenden Kammer wieder. Sie maß gerade einmal vier oder fünf 
Schritte im Quadrat, und die Wände waren nur flüchtig geglättet und 
weder verputzt noch bemalt, sodass man noch die Meißelspuren im
Fels erkennen konnte. In ihrer Mitte befand sich ein Steinblock von 
der Größe eines Bettes, auf dem eine mumifizierte Gestalt lag.

Andrej zog erstaunt die Augenbrauen zusammen, als Meruhe zur 
Seite trat und ihm damit den Blick auf die Mumie freigab. Es war 
unmöglich zu sagen, wie lange sie schon hier lag - ein Jahrhundert 
oder ein Jahrtausend oder vielleicht schon sehr viel länger -, doch 
jemand hatte ihre ewige Ruhe gestört. 

Die Mumie war geschändet worden. Ihr rechter Arm fehlte und lag 
ein gutes Stück entfernt auf dem Boden, und der Schädel schien von 
einem Axthieb gespalten worden zu sein. Die ehemals weißen Bandagen, mit denen der tote Körper eingewickelt worden war, waren zu 
einem schmutzigen Grau geworden und überall zerrissen, sodass die 
vertrocknete, pergamentdünne Haut darunter zum Vorschein kam. 
Man hatte die Mumie sämtlicher Schmuckstücke und Grabbeigaben
beraubt. 

»Was… was soll das?«, murmelte er und warf Meruhe einen verstörten Blick zu. »Hast du nicht gesagt, es wäre…« 

»Mein Grab«, unterbrach ihn Meruhe. »Ja. Das arme Ding ist an 
meiner Stelle gestorben und wurde an meiner Stelle beigesetzt.« Ihre 
Stimme wurde leiser, und ein Ausdruck vager Trauer erschien in 
ihren Augen. »Ich wusste nicht einmal, wie sie hieß. Sie war erst seit 
ein paar Tagen in meinen Diensten.« 

»Aber du hast sie nicht…«, entfuhr es Andrej. Er biss sich auf die
Unterlippe und sprach den Gedanken nicht zu Ende, aber das war 
auch nicht nötig. 

»Getötet?«, fragte Meruhe und schüttelte den Kopf. Sie wirkte traurig, aber nicht verletzt. »Nein«, fuhr sie fort, und ihre Stimme wurde 
noch bitterer. »Obwohl ich es genauso gut mit eigenen Händen hätte
tun können.« 

»Wieso?«, fragte Andrej. 

»Auch Pharaonen haben Feinde gehabt«, erwiderte Meruhe. 
»Heimtücke und Mord machen vor niemandem Halt, nicht einmal
vor einem Herrscher, der von den Göttern selbst abstammt. Nachdem 
sie Ramses getötet hatten, stand nur noch seine Frau zwischen ihnen 
und der Macht über ganz Ägypten.« 

»Du?«, fragte Andrej. 

»Ich dachte, ich wäre sicher«, fuhr Meruhe fort, ohne seine Frage 
damit direkt zu beantworten. »Was sollte mir schon passieren? Ich 
habe mich geirrt. Dieser Mordanschlag galt mir. Das arme Mädchen 
war noch jung, tatsächlich noch fast ein Kind. Ich habe sie in meinem Schlafgemach gefunden, mit einem Dolch im Rücken. Sie trug 
eines meiner Kleider.« Plötzlich konnte Andrej ihr ansehen, mit welcher Anstrengung sie um ihre Beherrschung kämpfen musste. Wenn 
die Geschichte, die sie erzählte, stimmte, dann musste sie sich vor 
vielen, vielen Jahrhunderten abgespielt haben, und doch drohte die 
Erinnerung sie zu überwältigen. »Sie muss eines meiner Kleider angezogen und eine meiner Perücken aufgesetzt haben, um sich im
Spiegel zu bewundern, das dumme Ding. Der Mörder hat sie mit mir
verwechselt.« 

»Und dann hast du sie an deiner Stelle beerdigen lassen«, vermutete 
Andrej. 

»Ja«, sagte Meruhe bitter. »Ich habe die Mörder ausfindig gemacht
und zur Rechenschaft gezogen, aber erst später. Es wäre sinnlos gewesen, mich weiter an den Thron zu klammern. Noch mehr Blut wäre vergossen worden, das habe ich eingesehen. Also habe ich dafür 
gesorgt, dass das Grab wieder geöffnet und Ramses’ Frau in aller 
Heimlichkeit so nahe bei ihm beerdigt wurde, wie es nur ging.« 

Andrej ließ seinen Blick nachdenklich über den geschändeten 
Leichnam schweifen. Er sagte nichts, ja, er war sogar sicher, dass er 
nicht einmal in Gedanken eine Frage formuliert hatte, doch musste 
Meruhe sie trotzdem erraten haben. 

»Ich habe den falschen Männern vertraut«, sagte sie. »Es war noch 
kein Monat vergangen, da sind sie gekommen, haben den Leichnam
geschändet und das Grab ausgeraubt, und wäre ich nicht im letzten 
Moment dazugekommen, so hätten sie Ramses’ Sarkophag geöffnet
und sein Grab geplündert.« Sie trat so dicht an ihn heran, dass er den 
Duft ihres Haares spüren konnte. »Ich hätte den Leichnam wieder
herrichten und auch dieses Grab wieder schmücken lassen können. 
Vielleicht wäre ich es ihr sogar schuldig gewesen, denn immerhin hat 
dieses arme Mädchen sein Leben für mich gegeben. Aber dann habe
ich mich entschieden, alles so zu lassen, wie es war.« Ihre Stimme
wurde noch leiser und war jetzt kaum mehr als ein Flüstern. »Ich 
komme manchmal hierher, um mich zu erinnern, weißt du? Wenn 
der Tod dieses armen Mädchens überhaupt einen Sinn gehabt hat, 
dann vielleicht den, mir klar zu machen, wie sinnlos es ist, gegen das 
Schicksal aufbegehren zu wollen.« Sie schüttelte heftig den Kopf. 
»Ich habe es versucht, und zu viele haben den Preis dafür bezahlt.« 

»Was genau meinst du damit?«, fragte Andrej. 

Meruhe lachte, sehr leise und sehr bitter. »Ramses war ein sterblicher Mensch. Und trotzdem hat er über zweihundert Jahre über dieses Land geherrscht.« 

Andrej sah sie verblüfft an. »Aber…« 

»Und ich war die meiste Zeit davon an seiner Seite«, fuhr Meruhe 
fort. 

Es verging eine geraume Weile, bis Andrej - und selbst dann nur
mühsam, fast widerwillig - überhaupt begriff, was diese Worte bedeuteten. »Du… du willst damit sagen, dass…?«, murmelte er. 

»Vielleicht will ich damit nur sagen, dass wir gar nicht so etwas
Besonderes sind, Andrej«, sagte Meruhe. »Vielleicht trägt jeder 
Mensch den Keim zu dem, was aus uns geworden ist, tief in sich, 
und es bedarf nur einer kleinen Anstrengung, um ihn wachsen zu 
lassen.« Sie schüttelte den Kopf, und ihr Blick schien, obwohl er nun 
direkt auf Andrejs Gesicht gerichtet war, in eine unendlich weit zurückliegende, unendlich traurige Vergangenheit zu fallen. »Jedenfalls 
war es das, was ich damals geglaubt habe.« 

»Dann hast…du…«,  begann Andrej, doch Meruhe unterbrach ihn 
auch jetzt wieder mit einem Kopfschütteln. 

»Ich habe Ramses ein Geschenk gemacht, das zu teuer erkauft 
war«, sagte sie. »Ich dachte, es wäre ein Geschenk. Ich habe viel zu 
spät begriffen, dass ich nur egoistisch war. Ich wollte ihm etwas geben, aber in Wahrheit habe ich nur genommen.« 

»Das ist doch Unsinn«, sagte Andrej sanft. Er spürte, wie schwer 
die Erinnerung Meruhe zu schaffen machte, und schloss sie behutsam in die Arme, aus keinem anderen Grund als dem, ihr Trost zu 
spenden. »Wie kannst du jemandem etwas wegnehmen, wenn du ihm
die doppelte Lebensspanne eines gewöhnlichen Sterblichen 
schenkst?« 

»Weil ich es nur getan habe, um ihn nicht zu verlieren«, beharrte 
Meruhe. »Ich erwarte nicht, dass du es verstehst, Andrej. Auch ich 
habe es viel zu spät begriffen. Ich wollte ihn nicht verlieren, und das 
war der einzige Grund für das, was ich getan habe. Ich habe ihn nie 
gefragt, ob er das auch wollte.« 

Abermals schüttelte Andrej sanft den Kopf. »Was glaubst du, welche Antwort du bekommen hättest?«, fragte er spöttisch. »Glaubst 
du, er hätte entsetzt Nein gesagt und dich angefleht, ihn nach fünfzig 
Jahren an Altersschwäche sterben zu lassen? Bestimmt nicht.« 

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Meruhe, doch ihr Blick und ihre Stimme blieben traurig. »Aber vielleicht hat es ja einen Grund, 
warum Menschen normalerweise niemals vor diese Frage gestellt 
werden.« 

Sie löste sich aus seiner Umarmung, ging mit zwei schnellen 
Schritten um das steinerne Totenbett herum und ließ sich auf der 
anderen Seite in die Hocke sinken, um etwas aufzuheben. Im ersten 
Moment und in dem schlechten Licht, das hier herrschte, hielt Andrej 
es für einen bizarr geformten Helm. Dann wischte Meruhe mit der 
Hand darüber und entfernte jahrhundertealten Staub und vermoderte 
Stofffetzen, und er sah, dass es sich um eine Büste handelte. Die 
Büste einer Frau mit anmutigen Zügen, deren Haar zu einer Turmfrisur hochgesteckt worden war, wie sie wohlhabende Frauen zur Zeit 
der Pharaonen getragen hatten. Erst, als Meruhe sie in den Händen 
drehte und er sah, dass sie dergestalt beschädigt war, dass es aussah, 
als hätte man versucht, ihr das linke Auge auszustechen, fiel ihm die 
Ähnlichkeit auf. 

»Das bist du«, sagte er überrascht. 

Meruhe nickte. »Ja. Alles, was von den Schätzen in meinem Grab 
geblieben ist. Die Räuber müssen es übersehen haben - oder es erschien ihnen des Stehlens nicht wert.« Sie lachte unecht. »Schließlich
war es beschädigt.« 

»Du hast mir nie erzählt, wie das mit…«, begann Andrej, brach aber dann schon wieder verlegen mitten im Satz ab. 

Diesmal wirkte Meruhes Lächeln echt. »Mit meinem Auge passiert
ist?«, fragte sie. Andrej nickte, und Meruhe stellte die beschädigte 
Büste behutsam auf den Rand des steinernen Bettes, bevor sie antwortete. »Das war mein Mann. Mein erster Mann. Vor sehr langer 
Zeit.« 

»Er hat dich geschlagen?«, fragte Andrej. 

»Er war ein außergewöhnlicher Mensch«, erwiderte Meruhe, »vielleicht der außergewöhnlichste, den das Land je gesehen hat. Ganz 
abgesehen davon war es eine Zeit, in der sich niemand etwas dabei 
gedacht hat.« 

»Wobei?«, erwiderte Andrej. »Seine Frau zu schlagen?« 

»So wenig, wie es die meisten heute tun«, antwortete Meruhe. »Er
hat mich oft geschlagen, wenn er in all seiner Machtfülle glaubte, 
einen Grund dafür zu haben.« Sie hob flüchtig die Hand an ihr künstliches Auge. »Es war ein Unfall. Ich glaube nicht, dass er das wollte.« Ein angedeutetes Achselzucken und ein noch flüchtigeres, kaltes 
Lächeln. »Ich habe ihn trotzdem dafür getötet.« 

»Aber wie ist das möglich?«, wunderte sich Andrej. »Niemand 
kann uns verletzen. Jedenfalls nicht so.« 

»Damals war ich noch sterblich«, erklärte Meruhe. »Er hat mich 
geschlagen, und ich bin schwer gestürzt und habe nicht nur das Auge 
verloren. Wochenlang lag ich mit hohem Fieber, und alle hatten mich 
schon aufgegeben.« 

»Und als das Fieber vorbei war…«, begann Andrej, und Meruhe 
nickte und führte den Satz zu Ende. »… war ich unsterblich«, bestätigte sie. »Aber natürlich wusste ich das nicht. Es hat lange gedauert, 
bis mir klar wurde, dass irgendetwas mit mir geschehen war. Und 
noch sehr viel länger, bis ich begriffen habe, was.« Sie lachte leise. 
»Wer weiß, vielleicht habe ich es einzig dieser Verletzung zu verdanken, dass ich zu einer Unsterblichen wurde. Vielleicht war es 
ungerecht, dass ich ihn getötet habe, weil ich glaubte, er hätte mir 
meine Schönheit genommen, und damit den Sinn meines Lebens. 
Vielleicht sollte ich ihm dankbar dafür sein.« 

»Er hat dir nicht deine Schönheit genommen«, widersprach Andrej. 

»Schmeichler.« Meruhe lachte noch einmal und kam wieder auf ihn 
zu. Obwohl da noch eine Spur von Traurigkeit auf ihrem Gesicht zu 
erkennen war, spürte Andrej, dass der Schmerz sie jetzt nicht mehr 
so vollkommen in seinem Griff hatte wie bisher. 

»Warum hast du mich hierher gebracht?«, fragte Andrej. »Nur, um
mir zu zeigen…?« 

»Damit du verstehst, warum ich das tue, was ich vielleicht… vielleicht tun muss«, antwortete Meruhe. 

Das fast unmerkliche Stocken in ihren Worten entging Andrej ebenso wenig wie der neuerliche Schatten, der für einen Moment in 
ihrem Blick flackerte und dann wieder verschwand. Er verstand 
nicht, worauf sie hinauswollte. 

»Es ist meine Schuld«, fuhr Meruhe fort. Sie stand wieder ganz 
dicht vor ihm, so dicht, dass er ihren Atem im Gesicht spürte, als sie 
weitersprach. »Manche Fehler ziehen immer nur noch weitere und
noch größere Fehler nach sich. Ich glaubte damals wirklich, was ich 
täte, wäre richtig. Ich habe nicht verstanden, dass ich an Dinge gerührt habe, an die kein Mensch rühren darf. Kein Sterblicher, und 
auch keiner von uns.« 

Andrej verstand immer weniger, wovon sie überhaupt sprach, doch 
er kam nicht dazu, seiner Verwunderung Ausdruck zu verleihen, 
denn Meruhe legte ihm die Arme um den Nacken, zog seinen Kopf 
mit sanfter Gewalt zu sich herab und küsste ihn, lange und sehr zärtlich, aber auch auf eine Art, die ihn schaudern ließ. 

Er versuchte, sich aus ihrer Umarmung zu befreien. »Meruhe, das 
ist nicht…«, begann er, doch Meruhe zog ihn erneut an sich und erstickte seine Worte mit einem zweiten, noch längeren Kuss. 

Etwas Sonderbares geschah. Ihre Lippen waren süß und weich, 
sinnlich und unendlich verlockend, und obwohl alles in ihm schrie, 
dass das, was sie taten, der pure Wahnsinn war, spürte er doch auch 
gleichzeitig, wie sein Widerstand brach. Schon nach wenigen Augenblicke hörte er auf, sich zu wehren, und einen weiteren Augenblick später erwiderte er ihren Kuss, seine Hände schlossen sich um 
ihre Schultern, um sie noch näher an sich zu pressen, ihre Weichheit 
zu spüren und die Wärme ihres Körpers. 

Aber da war auch noch mehr. Bisher hatte er es nur vermutet, nun 
aber spürte er ganz deutlich, dass dieser Kuss mehr war als eine sinnliche Vereinigung ihrer Lippen, dass er mehr von ihm forderte als ein 
wenig Wärme und Zärtlichkeit. Er spürte, wie etwas in ihn hineingriff und ihm seine Kraft zu entziehen begann; nicht brutal und mit 
einem einzigen Ruck, wie Abu Dun und er es taten, wenn sie die 
Seelen ihrer Opfer nahmen, sondern sanft, beinahe zärtlich, aber 
doch mit derselben, vielleicht sogar einen noch größeren, unwiderstehlichen Kraft. Einer Kraft, der er nichts entgegenzusetzen hatte 
und gegen die er sich auch gar nicht sträuben wollte. Seine Glieder
wurden schwer. Er spürte, wie sein Herz langsamer zu schlagen begann, wie alle Kraft aus seinen Muskeln wich und plötzlich Meruhe 
es war, die ihn festhielt. 

Was hatte sie gesagt, gestern, als sie ihn abgewiesen hatte? Weil es
nicht gut für dich wäre… Er spürte, wie seine Kräfte weiter und weiter schwanden, wie nicht nur seine körperliche Kraft immer mehr
abnahm, sondern auch sein Lebensfunke schwächer zu brennen 
schien, und vielleicht war es dieses Gefühl, das ihm ein allerletztes 
Mal die Kraft gab, gegen ihre tödliche Umarmung aufzubegehren. 
Da war noch ein winziges bisschen Energie in ihm, ein verborgenes 
Reservoir, von dessen Existenz er bisher nicht einmal etwas geahnt
hatte. 

Mit einem verzweifelten Stöhnen bäumte er sich auf und versuchte 
sie von sich wegzustoßen, aber er verlor diesen Kampf ebenso wie 
den anderen, lautlosen. Meruhe war auch körperlich stärker als er, 
wahrscheinlich war sie das immer gewesen. Ohne dass es sie auch 
nur die geringste Mühe zu kosten schien, hielt sie ihn weiter fest. 
Ihre Lippen lösten sich tatsächlich für einen Moment von denen 
Andrejs, aber nicht, weil es ihm gelungen wäre, sie von sich wegzustoßen oder auch nur den Kopf zur Seite zu drehen, sondern nur, um 
ihm noch einmal zuzuflüstern: »Es tut mir Leid, Andrej. Bitte, verzeih mir. Aber ich brauche alle Kraft, die ich bekommen kann.« 

Und damit senkten sich ihre Lippen erneut auf die seinen herab, 
und Andrej schmeckte ihre Süße, spürte ihren warmen Atem und ihre 
sanfte, aber unerbittliche Hand, die weiter in ihn hineingriff und das
Leben Stück für Stück aus ihm herausriss. Das war das Letzte, was er 
fühlte, bevor er in einen unendlich tiefen, warmen Abgrund stürzte 
und sich eine allumfassende Dunkelheit um ihn schloss. 

Er war nicht bewusstlos gewesen. Als er erwachte, geschah es auf 
eine sehr seltsame, ihm bislang unbekannte Art. Er hatte das sichere 
Gefühl, dass Zeit verstrichen war und dass er sogar ziemlich präzise 
hätte abschätzen können, wie viel, und dass er nur deshalb nicht sagen konnte, was mit und um ihn herum geschehen war, weil er reglos 
in absoluter Dunkelheit dagelegen hatte. Es war nicht, als erwache er 
aus einem tiefen Schlaf, und es war auch nicht so wie die Male zuvor, wenn er von einer Reise an die Grenzen des Todes zurückkehrte 
und nur mühsam die Kontrolle über seinen Körper wiedererlangte. 
Es war anders, auf eine so unglaublich berauschende und zugleich 
entsetzliche Weise neu, dass er keine Worte fand, um es zu beschreiben. 

Erst dann wunderte er sich, dass er noch lebte. 

Behutsam setzte sich Andrej auf. Er glaubte Geräusche zu hören, 
war aber nicht sicher, ob es nur das Rauschen seines eigenen Blutes 
und sein eigener, plötzlich rasend schneller Herzschlag war. Im ersten Moment konnte er seine Umgebung nur schemenhaft wahrnehmen. Aber immerhin fühlte er, dass er allein war. Und wieso, fragte 
er sich zum zweiten Mal, war er noch am Leben? Als er in Meruhes 
Armen zusammengebrochen war, war er vollkommen sicher gewesen, nie wieder zu erwachen, denn er hatte gespürt,  wie sie ihn all 
seiner Kraft beraubte und jedes bisschen Energie aus ihm herausriss,
sanfter, aber noch weit unbarmherziger als das Ding, das er tief am
Grunde seiner Seele eingesperrt hatte. Und hatte sie es nicht selbst 
gesagt? Es tut mir Leid, aber ich brauche alle Kraft, die ich bekommen kann.

Wieso also lebte er? Hatte sie es am Ende doch nicht über sich gebracht, ihn zu töten, weil er vielleicht doch mehr für sie war als bloße 
Beute?

Der Gedanke war so verlockend, dass er sich tatsächlich einige 
Herzschläge lang daran festklammerte, obwohl er zugleich spürte, 
dass es nicht so sein konnte. Hatte sie ihn nicht selbst immer wieder 
vor sich gewarnt? Diese Frau war Tausende von Jahren alt. Sie musste Hunderte von Männern gehabt haben, und viele davon waren sicher stärker gewesen als er, klüger und ihr eher gewachsen. Auf eine 
gewisse Art war sie eine Göttin, wenn auch eine, die sich auf ihre
ganz eigene Weise unter die Menschen mischte. Hatte er sich tatsächlich eingebildet, sie könne mehr als das flüchtige Interesse eines 
Kindes an ihm verspüren, das ein neues Spielzeug gefunden hatte? 

Dieser Gedanke tat weh, und doch war er vielleicht bisher der ehrlichste von allen. 

Aber auch er brachte ihm keine Antwort auf die Frage, warum er
noch am Leben war. 

Andrej sah ein, dass er diese Antwort auch nicht finden würde, 
ganz gleich, wie lange er hier saß und sich den Kopf darüber zerbrach, und stand langsam auf. Die Bewegung bereitete ihm mehr
Mühe, als sie sollte. Er fühlte sich fast so schwach wie an jenem 
Morgen, als er neben Meruhe aufgewacht und für einige, kurze Stunden wieder zu einem sterblichen Menschen geworden war - auf eine 
schwer zu beschreibende Art vielleicht sogar noch erschöpfter. In 
seinem Kopf begann sich alles zu drehen, als er sich zu hastig bewegte. Er taumelte und musste an der Wand Halt suchen, um nicht 
gleich wieder auf die Knie hinabzusinken, und schon die Anstrengung, die wenigen Schritte zur Tür und hinaus auf den Gang zu tun, 
war beinahe zu viel für ihn. 

Erschöpft ließ er sich draußen gegen die bemalte Wand sinken und 
wartete darauf, dass sein Herz aufhören würde, wie rasend zu hämmern, und dass seine Hände und Knie nicht mehr so heftig zitterten. 

Dann überkam ihn jäh eine vollkommen andere Furcht. 

Mit einer Bewegung, die so mühsam war, als wöge die Waffe eine
Tonne, zog er das Schwert eine Handbreit aus der Scheide an seinem 
Gürtel, hob die andere Hand an die rasiermesserscharfe Klinge und 
ritzte seine Haut. Es tat weh, und die Wunde blutete heftiger, als sie 
es eigentlich hätte tun sollen, doch gerade, als aus Andrejs Furcht 
bittere Gewissheit werden wollte, versiegte der Blutstrom und die 
Wunde begann sich zu schließen. Langsam. Es war viel schmerzhafter und es dauerte länger, als er es gewohnt war, aber sie schloss sich,
und schon nach einigen weiteren Augenblicken erinnerte nur noch 
eine dünne, weiße Narbe auf seinem Handrücken an den tiefen 
Schnitt, den er sich selbst zugefügt hatte. 

Andrej schloss mit einem erleichterten Seufzen die Augen. Wenigstens war sie nicht so weit gegangen, ihm seine Unverwundbarkeit zu 
nehmen. 

Was ihn wieder zurück zu der Frage brachte, warum sie ihm das 
überhaupt angetan hatte. 

Andrej öffnete ein zweites Mal die Augen und sah sich aufmerksamer um. Er war orientierungslos. Waren sie nun von rechts oder links 
gekommen? Er wusste es nicht. Er erinnerte sich auch nicht, überhaupt eine Tür durchschritten zu haben, um in die geheime Grabkammer zu gelangen, aber er glaubte, noch einmal Meruhes Worte
zu hören, die Abu Dun und ihn so eindringlich gewarnt hatten, diese 
Gänge nicht auf eigene Faust zu erkunden. 

Aber welche andere Wahl hatte er schon?

Wenn er wenigstens gewusst hätte, in welche Richtung er gehen 
musste, um die Grabkammer und damit Abu Dun wiederzufinden. Er 
hatte keinerlei Anhaltspunkt. 

Andrej fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, blinzelte die 
grauen Schleier weg, die seinen Blick noch immer zu verwischen 
versuchten, und betrachtete die Malereien auf der gegenüberliegenden Wand genauer. Vorhin, als sie hereingekommen waren, hatte er 
eher ihre Kunstfertigkeit und Präzision bewundert, aber er hatte auch 
gespürt, dass es nicht nur Zierrat war, sondern dass diese Bilder eine 
Geschichte erzählten. Er hatte sie nicht wissen wollen, weil er instinktiv gespürt hatte, dass sie ihn nur erschrecken würde, nun aber 
war es nicht einmal besonders schwer, sie zu entschlüsseln. 

Es war die Geschichte einer Reise. Andrej kannte sich mit den Mythen des untergegangenen Pharaonenvolkes nicht sehr gut aus, doch 
wenn man einmal wusste, wonach man zu suchen hatte, ließ sich die 
Botschaft dieser Bilderschrift ziemlich leicht enträtseln. Sie stellte
nichts anderes dar als die Reise, die die Seele des Verstorbenen hinein in die Welt unternahm, die auf der anderen Seite des Todes auf 
sie wartete. Er musste nur dem Weg folgen, den Ramses’ gemalte 
Seele tiefer hinein in den Berg nahm, um am Ende in das Haus zu 
gelangen, das seine Untertanen ihm für die Ewigkeit erbaut hatten. 

Die Grabkammer. 

Andrej lauschte noch einmal in sich hinein. Das Ergebnis, zu dem 
er gelangte, war nicht so entmutigend, wie er befürchtet hatte: Er 
fühlte sich noch immer unendlich schwach und müde, aber seine 
Kräfte kehrten bereits zurück. Vielleicht war das schon mehr, als er 
erwarten durfte. 

Er ging los. Der Gang kam ihm länger vor, als er ihn in Erinnerung 
hatte, und er verlief auch eindeutig anders - an seinem Ende angekommen, musste Andrej einen scharfen Knick nach rechts und kurz
darauf eine ebenso jähe Biegung nach links machen, danach nahm 
das Gefälle des Ganges so sehr zu, dass er sich mit der Hand an der 
Wand abstützen musste, um auf dem abschüssigen Boden nicht den 
Halt zu verlieren. Weiter ging es durch einen kleineren, nur roh aus 
dem Felsen gemeißelten Raum, der offensichtlich nicht mehr fertig
geworden war, denn er war vollkommen leer, und die Wände waren 
nicht einmal geglättet worden. Andrejs Beunruhigung wuchs. Bisher 
war er an keiner Abzweigung vorbeigekommen, sodass ihm sein 
Verstand sagte, dass er zumindest bis zu diesem Augenblick nicht in 
Gefahr war, sich zu verirren, aber dieser Gang sah auch nicht so aus 
wie vorhin, als Meruhe Abu Dun und ihn durch das Labyrinth geleitet hatte. 

Doch ihm blieb nicht genug Zeit, zu erschrecken, denn kaum hatte 
er den unfertigen Raum durchquert, sah er ein helles Licht weiter 
vorne, und jetzt glaubte er auch wieder Geräusche zu hören, die er 
zwar nicht einordnen konnte, die aber irgendetwas in ihm (auf keine 
sehr angenehme Weise) berührten. Anscheinend war er doch auf dem 
richtigen Weg. 

Andrej beschleunigte seine Schritte noch einmal - und fand sich 
unversehens in der Grabkammer wieder. 

So abrupt, als wäre er gegen ein unsichtbares Hindernis gelaufen, 
blieb er stehen. 

Abu Dun lag nur wenige Schritte jenseits des Einganges flach auf 
dem Rücken. Er hatte die Augen geschlossen und den Kopf weit in 
den Nacken geworfen. Sein Mantel war offen, sodass man seine breite, muskulöse Brust darunter erkennen konnte, auf der Schweiß 
glänzte wie Tau auf schwarzem Fels. Meruhe saß rittlings auf ihm 
und bewegte sich langsam vor und zurück. Auch sie hatte die Augen 
geschlossen, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Verzückung, der aber ebenso gut auch etwas vollkommen anderes sein 
konnte. Wie Abu Dun hatte auch sie den Mantel geöffnet, das Kleid 
darunter aber nicht ausgezogen, sondern nur bis zu den Hüften hochgeschoben. Ihre linke Hand lag auf Abu Duns Leib, und Andrej sah, 
dass sich ihre Fingernägel so tief in seine Haut gegraben hatten, dass 
Blut zwischen ihren Fingern hervorlief. Die andere Hand umklammerte das golden schimmernde Amulett, das sie aus dem versunkenen Tempel in der Wüste mitgebracht hatte, und schien es mit aller
Kraft an ihre Brust zu pressen. 

Andrej war nicht fähig, auch nur einen Muskel zu rühren. Wie gelähmt stand er da und starrte Abu Dun und Meruhe an. Seine Gedanken bewegten sich so mühsam, wie ein erschöpfter Wanderer durch 
immer zäher werdenden Morast taumelt, sodass ihn jeder Schritt ein 
bisschen mehr an Kraft kostet als der vorherige. Er empfand… 
nichts. Er sollte wütend sein. Erschrocken. Bestürzt oder enttäuscht, 
doch in diesem Moment schien er nicht einmal mehr Leere zu empfinden. Er konnte nur dastehen und starren und warten. 

Es tut mir Leid. Aber ich brauche alle Kraft, die ich bekommen 
kann.

War er wirklich so blind gewesen?

Irgendwann war es vorbei. Meruhe gab einen leisen, erschöpften 
Seufzer von sich und sank plötzlich nach vorn. Ihre Hand glitt von 
Abu Duns Leib und hinterließ eine verschmierte Spur aus seinem
Blut auf der schwarzen Haut des Nubiers, während ihre andere Hand 
sich so fest um das Amulett geschlossen hatte, als wolle sie es zerquetschen. Auch Abu Dun stöhnte leise und warf den Kopf hin und 
her und hob endlich die Lider. 

Im ersten Moment war sein Blick verschleiert, dann weiteten sich
seine Augen, als er Andrej erkannte. Er fuhr heftig zusammen und 
machte eine Bewegung, wie um sich in die Höhe zu stemmen, hatte 
aber ganz offensichtlich nicht die nötige Kraft dazu, denn er sank
sofort zurück, und sein Kopf schlug schwer auf den steinernen Boden 
auf. 

Auch Meruhe hob den Kopf und sah in seine Richtung. Für die 
Dauer eines halben Atemzuges las Andrej nichts anderes als Verständnislosigkeit und Unglauben in ihrem Auge, dann breitete sich 
jähes Erschrecken auf ihren Zügen aus. Mit einer so hastigen Bewegung, dass sie strauchelte und mit einem raschen Seitwärtsschritt ihr 
Gleichgewicht zurückerlangen musste, sprang sie auf und prallte 
zurück, bis sie gegen die lebensgroße Statue eines Geparden stieß, 
die beinahe umgefallen wäre. 

»Andrej?«, keuchte sie. »Aber wie…?« Sie drehte mit einem Ruck 
den Kopf und starrte den Gang an, aus dem Andrej gekommen war, 
dann, einen Moment länger und mit womöglich noch größerem
Schrecken, Abu Dun, der noch immer vollkommen reglos und entkräftet zu ihren Füßen lag, und schließlich wieder ihn. »Aber wie… 
wie kommst du…« Entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund. »Bei
allen Göttern!«, keuchte sie. »Das Siegel! Es ist gebrochen!« 

Und damit fuhr sie herum und rannte los, so direkt auf Andrej zu, 
dass er glaubte, sie wollte sich auf ihn stürzen, dann aber sprang sie 
im allerletzten Moment zur Seite, jagte an ihm vorbei und war durch 
die Tür verschwunden, durch die er gerade hereingekommen war. 

Andrej sah ihr nach, bis das Geräusch ihrer hastigen Schritte auf
dem nackten Steinboden verklungen war, dann wandte er sich wieder 
zu Abu Dun um. 

Der Nubier lag noch immer ausgestreckt auf dem Rücken und starrte ihn an. In seinem Blick war etwas, was Andrej nicht deuten wollte. 
Entsetzen. Schrecken und unglaublich tiefe Scham, aber auch noch 
mehr. Etwas, von dem er sehr wohl wusste, was es war. Aber er 
wollte es nicht wissen. Nicht jetzt. 

Langsam ging er zu dem Nubier hin, zog sein Schwert und benutzte 
die Klinge, um Abu Duns Mantel über seine Blöße zu legen. Seine 
Hand schloss sich so fest um den Schwertgriff, dass das weiche Leder, mit dem er umwickelt war, hörbar knirschte. Schließlich aber
steckte er die Waffe wieder ein. 

»Andrej…«, murmelte Abu Dun. Seine Stimme zitterte. Sie war 
leise und so brüchig wie die eines uralten Mannes. 

Andrej sagte nichts. Er blickte Abu Dun auch nicht länger an, sondern wandte sich langsam ab, um erneut in die Richtung zu sehen, in 
die Meruhe gestürmt war. Sein Kopf schien noch immer mit zähem
Morast gefüllt zu sein, und in seinem Mund war der bittere Geschmack der Niederlage.

Nach einer Weile konnte er hören, wie Abu Dun sich hinter ihm 
mühsam in die Höhe stemmte. Seine Atemzüge gingen schwer und 
schnell. »Andrej«, murmelte er noch einmal. »Bitte, ich… ich…« 

»Schon gut«, flüsterte Andrej. Seine Hand hielt den Schwertgriff 
immer noch so fest umschlossen, dass es wehtat. »Du musst nichts 
sagen.« 

»Aber ich… du… du musst mir glauben«, stammelte Abu Dun. 
»Ich weiß nicht, warum…« 

Er brach ab, als Andrej mit einer heftigen Bewegung herumfuhr
und ihn anstarrte. Auf seinem Gesicht war ein Ausdruck unendlicher 
Qual und fast ebenso großer Verwirrung. 

»Ich… ich wollte das nicht«, murmelte er. Es klang hilflos. »Bitte, 
Andrej, ich…« 

»Ich habe doch gesagt, es ist gut«, unterbrach ihn Andrej erneut, 
diesmal aber viel leiser und in fast sanftem Tonfall. Bitterer Speichel 
sammelte sich unter seiner Zunge, und er musste schlucken, bevor er 
weiterreden konnte. »Du hast dir nichts vorzuwerfen, Abu Dun. 
Nicht das Geringste.« 

Natürlich verstand Abu Dun diese Worte falsch; wie hätte es auch 
anders sein können? Der Ausdruck von Qual und Scham auf seinem
Gesicht nahm noch weiter zu. Hilflos ballte er die Fäuste vor dem 
Gesicht. »Es… es tut mir Leid«, flüsterte er. 

»Das muss es nicht«, sagte Andrej. »Wirklich nicht, Abu Dun. Ich 
weiß, dass es nicht deine Schuld war.« 

Abu Dun wirkte nur noch niedergeschlagener. »Du… du musst
mich hassen«, flüsterte er. »Ich kann das verstehen.« 

Vielleicht muss ich etwas tun, wofür du mich hassen musst, wisperte 
Meruhes Stimme in seinen Gedanken. Aber diesmal war es nur die 
Stimme aus seiner Erinnerung. 

»Nein.« Andrej lächelte bitter. »Warum sollte ich das tun, Abu 
Dun? Ich weiß, dass es nicht deine Schuld war. Du konntest dich 
nicht wehren.« Er schüttelte heftig den Kopf, und plötzlich war er es, 
der nicht mehr die Kraft hatte, dem Blick des Freundes standzuhalten. Ganz leise fügte er hinzu. »Ich glaube, niemand kann dieser Frau 
widerstehen.« 

»Aber du…« Abu Dun brach mitten im Satz ab, blinzelte und sah 
ihn verwirrt an. »Wie meinst du das?« 

Statt seine Frage zu beantworten, fragte Andrej seinerseits: »Wie 
fühlst du dich?« 

»Du willst mich quälen«, sagte Abu Dun. »Das kann ich verstehen.« 

Andrej schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ich meinte diese Frage 
ganz ernst. Wie fühlst du dich?« Er hob die Hand, als Abu Dun antworten wollte. »Schwach und müde, habe ich Recht? So erschöpft
wie seit hundert Jahren nicht mehr. Als hätte dir jemand all deine 
Kraft gestohlen.« 

Einen Moment lang blinzelte Abu Dun verständnislos, dann nahm 
der Ausdruck von Verwirrung auf seinem Gesicht noch einmal zu. 
»Ja. Aber woher… woher weißt du das?« 

»Ich brauche alle Kraft, die ich bekommen kann«, flüsterte Andrej. 
Diesmal galten die Worte nicht Abu Dun, und auch der bittere Ton 
seiner Stimme hatte nun einen gänzlich anderen Grund. Plötzlich, 
von einem Atemzug zum anderen, war er es, der sich schuldig und 
niedergeschlagen fühlte und eine Scham empfand, die fast so groß 
war wie die, die er auf Abu Duns Gesicht las. 

Hatte er tatsächlich so lange gebraucht, um zu begreifen, was sie 
ihm hatte sagen wollen? 

»Andrej«, murmelte Abu Dun fast flehend, »was bedeutet das?« 

»Dass du dir wirklich nichts vorzuwerfen hast«, antwortete Andrej 
halblaut. »Wenn es jemanden gibt, der sich schämen sollte, dann 
ich.« Er fuhr abermals herum und starrte in die Richtung, in die Meruhe verschwunden war. »Ich war ein Narr.« 

Sie hatte ihn nicht hintergangen. Wozu auch immer sie die Kraft 
brauchte, die sie ihm und Abu Dun gestohlen hatte, sie hatte sie sich 
von den einzigen beiden Menschen geholt, die sie ihr geben konnten, 
ohne mit dem Leben dafür zu bezahlen. Sie war keine Mörderin, sie 
wollte ganz im Gegenteil Menschenleben retten.

»Ich war ein solcher Narr!«, flüsterte Andrej noch einmal. 

Dann rannte er los. 

Abu Dun rief ihm irgendetwas nach, aber er achtete gar nicht darauf, sondern hetzte mit weit ausholenden Schritten hinter Meruhe 
her. So wenig, wie er auf Abu Duns Worte hörte, achtete er auf die 
Warnung, die ihm seine Erinnerung zuschrie: dass er Gefahr lief, 
sich zu verirren und nie wieder aus diesem Labyrinth herauszufinden, wie es Meruhe gesagt hatte. Es war ihm gleich. Alles, was zählte, war sie einzuholen und ihr zu sagen, wie Leid es ihm tat, wie 
schrecklich groß der Irrtum war, dem er erlegen war. Plötzlich, erst 
jetzt und viel zu spät, begriff er den Schmerz, den er in ihrem Blick 
gelesen hatte. Selbst, wenn es das Letzte war, was er tat, er musste
ihr in die Augen blicken und ihr sagen, dass es seine Schuld war, 
dass er sie falsch verstanden und damit vielleicht alles zerstört hatte, 
was jemals zwischen ihnen gewesen war oder noch hätte sein können. 

Immer schneller werdend rannte er durch die unfertige Halle, schlitterte den Gang mehr entlang, als dass er lief, und prallte gegen die 
bemalte Wand, als er die letzte Biegung zu nehmen versuchte. Irgendwo vor ihm war ein Licht, das es vorher noch nicht gegeben 
hatte, ein grauer, noch matter Schimmer, der den heraufziehenden 
Tag ankündigte. Er glaubte Schritte zu hören, schrie Meruhes Namen 
und versuchte gleichzeitig noch schneller zu laufen. Hinter sich - 
weit hinter sich - hörte er Abu Duns Schritte, und er hörte auch, dass 
der Nubier erneut seinen Namen rief. Andrej hetzte nur noch schneller weiter, erreichte die allerletzte Biegung des Gangs, stellte überrascht fest, wie kurz er war - kaum mehr als anderthalb oder zwei 
Dutzend Schritte, nicht mehr der endlose Stollen, an den er sich erinnerte -, bevor er in einem präzise ausgemeißelten Rechteck aus mattem Grau endete. Andrej rannte nur noch schneller, strauchelte und 
fing sich im letzten Moment an der bemalten Wand ab, bevor er 
stürzte. 

»Meruhe«, keuchte er. »Das… das wollte ich nicht.« 

Obwohl er so laut schrie, dass sein Hals schmerzte, reagierte Meruhe nicht. Sie schien wieder zum Schatten geworden zu sein, wie sie 
so dastand, hoch aufgerichtet und vollkommen reglos. 

»Es… es tut mir Leid«, brachte er mühsam hervor. 

Und endlich erwachte sie aus ihrer Erstarrung. Mit einer Bewegung, die aussah, als koste sie sie unendliche Mühe, drehte sie den 
Kopf und sah ihn an. Ein Ausdruck tiefer, aber verzeihender Trauer 
erschien auf ihrem Gesicht. »Es ist gut«, sagte sie. »Ich weiß.« 

Da war nichts Abfälliges oder Spöttisches in ihrem Blick. Ihre
Stimme war sanft. Und wie hätte es auch anders sein können?, dachte 
Andrej. Wenn es etwas gab, was bei dieser Frau vollkommen unmöglich war, dann, sie zu belügen. Urplötzlich begriff er, dass es 
vielleicht nicht so war, dass Meruhe einfach seine Gedanken las. Auf 
eine sonderbare Weise, so schien es ihm, sah sie direkt auf den 
Grund seiner Seele und erkannte dort Wahrheiten über ihn, die ihm 
nicht einmal selbst bewusst waren. 

»Es tut mir Leid«, sagte er noch einmal, aber auch diesmal reagierte 
sie nur mit einem Kopfschütteln. 

»Das muss es nicht«, antwortete sie. »Wenn jemand einen Fehler 
gemacht hat, dann ich. Ich hätte es dir sagen sollen.« 

»Und warum hast du das nicht getan?« 

Das unmerkliche Zögern, bevor sie antwortete, sagte ihm deutlicher, als alle Worte es gekonnt hätten, wie weh ihr diese Frage tat. 
»Vielleicht, weil ich Angst hatte, dass du es nicht verstehst«, murmelte sie schließlich. 

Bei jeder anderen Frau hätte er widersprochen, und es lag ihm auch
jetzt auf der Zunge, genau das zu tun. Doch dann wurde ihm klar, 
wie lächerlich das gewesen wäre. Meruhe wusste nicht nur ebenso
gut wie er, was er wirklich dachte - sie wusste es besser.

Er war fast erleichtert, als sich hinter ihnen Abu Duns Schritte näherten und der Nubier einen Augenblick später schwer atmend neben 
ihm ankam.

Meruhes Blick hielt den seinen noch einen Moment lang fest, dann 
drehte sie sich wieder um und sah auf die Felsebene hinaus. Die 
Sonne war noch nicht aufgegangen, doch der Himmel im Osten hatte 
sich bereits fast zur Hälfte grau gefärbt, und eine dünne, blutig rote 
Linie zeichnete den Horizont nach. Die kurze Dämmerung dieses 
Landes stand unmittelbar bevor. 

»Was… was ist passiert?«, keuchte Abu Dun. Er wich Andrejs 
Blick aus. Das hörbare Stocken in seiner Stimme war jedoch nicht 
nur Befangenheit oder Furcht. Andrej sah alarmiert zu ihm zurück 
und erkannte, dass sich der Nubier zwar alle Mühe gab, es zu verhehlen, aber ganz eindeutig zu Tode erschöpft war. Sein Gesicht glänzte 
vor Schweiß, und seine Brust hob und senkte sich in schnellen, hektischen Atemzügen. Abu Dun machte ganz den Eindruck eines Mannes, der alle Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. 

»Das Siegel ist gebrochen«, flüsterte Meruhe. 

»Und was genau bedeutet das?«, fragte Andrej. 

Wieder war es Meruhe anzusehen, welche Mühe es sie kostete, ihren Blick von dem vermeintlich leeren Tal loszureißen und sich zu 
ihm umzudrehen. »Dass jetzt jeder dieses Grab betreten kann. Ich 
habe befürchtet, dass das passieren würde, aber bis zum letzten Moment gehofft, es möge nicht geschehen.« 

»Also ist dein Zauber gebrochen?«, vergewisserte sich Abu Dun. 

»Ja«, sagte Meruhe leise. »Und ich bin nicht sicher, ob ich die Kraft 
habe, ihn zu erneuern.« 

»Oh«, machte Abu Dun. Ein nervöses Lächeln huschte über sein 
Gesicht, aber er gab sich nicht einmal Mühe, es echt wirken zu lassen. »Hast du uns nicht selbst erzählt, dass es so etwas wie Zauberei 
in Wahrheit gar nicht gibt?«, erkundigte er sich schließlich in fast 
lauerndem Ton. 

»Nicht in dem Sinn, in dem du das Wort bisher benutzt hast. Es ist 
leicht, die Sinne der Menschen zu verwirren, wenn man Zeit hat, um 
sie zu studieren, weißt du?« Meruhe hob die Schultern. »Aber vielleicht hast du ja sogar Recht. Das Ergebnis bleibt vermutlich gleich.« 

»Und was willst du jetzt tun?«, fragte Abu Dun. 

Meruhe hob abermals die Schultern. Sie wollte antworten, brach
aber dann plötzlich wieder ab und sah, auf eine vollkommen andere 
Art gebannt, nach Osten. Als Andrejs Blick dem ihren folgte, glaubte 
er eine vage Veränderung in den Schatten auszumachen; als wäre
darin etwas zum Leben erwacht, was dort nicht hineingehörte. 

»Sie kommen«, murmelte Abu Dun. 

Er musste entweder schärfere Augen haben als Andrej oder er riet. 
Jedenfalls erkannte Andrej auch jetzt nichts weiter als eine vage, 
sonderbar gleitende Bewegung, an der ihn irgendetwas störte, ohne 
dass er ganz genau sagen konnte, was. 

»Ihr solltet gehen«, sagte Meruhe. 

Andrej sah sie verständnislos an. »Gehen? Wohin?« 

»Zurück in die Grabkammer?«, fügte Abu Dun hinzu. 

Meruhe schüttelte heftig den Kopf. »Das ist nicht euer Kampf, 
Andrej. Er geht euch nichts an, und ihr seid mir auch nichts schuldig.« 

Vermutlich hatte sie damit sogar Recht. Dennoch empörte ihn ihr
Vorschlag geradezu. »Du bist verrückt, wenn du glaubst, dass wir 
das wirklich tun. Denkst du tatsächlich, Abu Dun und ich laufen davon und lassen dich im Stich?« 

»Und denkst du wirklich, ihr beide könntet mich vor ihnen beschützen?«, gab Meruhe in exakt demselben Tonfall zurück und schüttelte 
noch heftiger den Kopf. »Gegen fünfhundert Krieger? Mach dich 
nicht lächerlich, Andrej.« 

»Warum erneuerst du deinen… Zauber, oder wie immer du es nennen willst, nicht einfach?«, fragte Abu Dun. Er klang nervös. 

Die nötige Kraft dazu hast du ja jetzt, fügte Andrej in Gedanken 
hinzu. 

Meruhe fuhr leicht zusammen und sah ihn betroffen an, dann aber 
fing sie sich wieder und schüttelte erneut den Kopf. »Das Siegel hätte nicht brechen dürfen. Damit habe ich nicht gerechnet. Es hätte
niemals geschehen dürfen.« 

»Aber du könntest es erneuern«, vermutete Abu Dun. 

Meruhe nickte zögernd. »Ja. Aber das würde fast meine gesamte 
Kraft brauchen. Mir bliebe vielleicht nicht mehr genug, um die Gefangenen zu befreien.« 

Andrej tauschte einen überraschten Blick mit Abu Dun. Die Gefangenen befreien? Wie um alles in der Welt wollte sie mehr als hundert 
Menschen direkt aus Faruks Lager herausschaffen, ohne dass jemand 
es bemerkte?

»Wer sagt, dass es niemand bemerken würde?«, sagte Meruhe leise 
und fast spöttisch. Dann wurde ihre Stimme wieder bitter. »Jetzt wäre es vollkommen sinnlos. Ich könnte sie befreien, aber es gäbe 
nichts mehr, wohin sie fliehen könnten.« 

»Und wenn du den Schutz dieses Ortes erneuerst, kannst du sie 
nicht befreien, und es gäbe niemanden, der hier Schutz suchen könnte«, fügte Andrej hinzu. In erbittertem Tonfall fuhr er fort: »Das
klingt mir ganz nach einer Situation, an der dein Freund Seth großes 
Vergnügen finden würde.« 

Diesmal verzichtete Meruhe darauf, zu antworten, sondern warf 
ihm einen raschen Blick zu. Ihre Hand schloss sich um das Amulett, 
das sie mit aller Kraft gegen die Brust drückte, und es schien, als 
ginge von dem Sonnensymbol in seiner Mitte ein kaum wahrnehmbares Gleißen aus. 

Das Wogen in den Schatten war mittlerweile deutlicher geworden, 
und nun erkannte Andrej, dass Abu Dun Recht gehabt hatte: Es waren tatsächlich Faruks und Ali Jhins Krieger, die sonderbar langsam
in das Tal hereinmarschiert kamen. Und sie kamen nicht allein. Es 
vergingen noch einmal Augenblicke, bis Andrej die unterschiedlichen Schatten wirklich auseinander halten konnte, doch dann erblickte er die lange Reihe von mit Stricken aneinander gebundenen Männern, Frauen und Kindern, die die Krieger zwischen sich hertrieben. 
Es sah aus wie eine ungleich größere Ausgabe der Sklavenkarawane, 
in der sie das erste Mal mit Meruhe zusammengetroffen waren - mit
dem Unterschied, dass diese Männer keinerlei Rücksicht auf ihre 
Gefangenen nahmen. Wer stürzte, der wurde einfach von denen, an 
die er gebunden war, weitergeschleift, und wenn einer der anderen 
Sklaven versuchte, ihm aufzuhelfen, so wurde er sofort mit einem 
Peitschenhieb oder auf eine andere, noch grausamere Weise bestraft. 
Meruhe sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, und Andrej 
konnte den kalten Zorn, der die Unsterbliche erfasste, spüren. 

»Bist du immer noch der Meinung, dass es selbst ein Mann wie Faruk oder Ali Jhin verdient, am Leben gelassen zu werden?«, fragte er 
leise. 

Meruhe schüttelte den Kopf. Ihre Hand hielt das Amulett so 
krampfhaft umklammert, dass jede Farbe aus ihren Fingern wich. 
»Das war nicht Ali Jhin. Sieh!« 

Ihre freie Hand deutete auf die näher kommenden Krieger, aber 
nicht direkt auf die Sklaven, sondern ein Stück nach links, und als 
Andrejs Blick der Geste folgte, da fuhr auch er leicht zusammen. In 
der Masse der Krieger gingen die fünf in schlichtes Weiß gekleideten
Gestalten beinahe unter, doch einmal darauf aufmerksam geworden, 
waren sie so gut wie unübersehbar. 

Seth und die vier anderen Unsterblichen. 

»Du hattest Recht, Andrej«, sagte Meruhe bitter. »Seth weiß, dass 
meine Kraft nicht ausreicht, die Gefangenen zu befreien und diesen
Ort zu schützen. Er stellt mich vor die Wahl.« 

Eine Wahl, die sie unmöglich treffen konnte, dachte Andrej schaudernd. Sie hatte geschworen, diesen Ort zu beschützen, und sie erfüllte diese Aufgabe offensichtlich seit Jahrhunderten, aber sie hatte 
auch geschworen, ihre schützende Hand über die Menschen ihres 
Dorf zu halten. Wie konnte der Unsterbliche so grausam sein, diese 
Entscheidung von ihr zu fordern? Andrej fragte sich, ob das der Preis 
war, den man am Ende zahlte, um Jahrtausende zu leben, nicht nur 
wenige Jahrzehnte oder Jahrhunderte. Wenn dem so war, dachte er, 
war es diesen Preis vielleicht nicht wert. 

Sie sind nicht alle so, Andrej, flüsterte Meruhes Stimme in seinen
Gedanken. 

Seth ist es, antwortete Andrej auf dieselbe, lautlose Art. Und was
wirst du tun?

»Vielleicht gibt es noch eine dritte Möglichkeit«, murmelte Meruhe. »Auch, wenn ich nicht sicher bin, ob sie die richtige Wahl wäre.« 
Mühsam löste sie ihren Blick von der langsam näher kommenden 
Kette aneinander gebundener, verängstigter Dorfbewohner und 
wandte sich ganz zu Abu Dun und ihm um. »Ich bitte euch noch 
einmal, zu gehen. Das ist nicht euer Kampf. Ich weiß, dass du es ehrlich meinst, Andrej, genau wie du, Abu Dun. Aber ihr könnt mir 
nicht helfen. Ihr könnt nur einen sinnlosen Tod finden.« 

Aber wenn ich jetzt davonlaufe und dich im Stich lasse, welchen 
Sinn hat mein Leben dann noch?, dachte Andrej. 

Meruhes Blick wurde sanft. Das ist romantischer Unsinn, und das 
weißt du auch.

Das stimmte wahrscheinlich. Unglücklicherweise aber war das, was 
die meisten Menschen im Allgemeinen als romantischen Unsinn 
bezeichneten, vielleicht auch gerade das, was den Unterschied zwischen Männern wie ihm und Abu Dun und Seth und den anderen 
Unsterblichen ausmachte. Er schwieg. 

»Also gut«, gab sich Meruhe geschlagen. »Wirst du mir versprechen, nicht unnötig den Helden zu spielen, Andrej?« 

»Ich  spiele  ihn nicht«, erwiderte Andrej in beleidigt klingendem 
Tonfall, aber Meruhe blieb ernst. 

»Wenn ich versagen sollte oder wir unterliegen«, fuhr sie fort, 
»zieht euch in die Grabkammer zurück. Nicht die große Kammer, in 
der Ramses’ Sarkophag steht. Die kleinere, die ich dir gezeigt habe.« 
Mein Grab. »Unter dem Stein beginnt ein schmaler Gang. Der Block 
ist zu schwer, als dass ein normaler Mensch ihn bewegen könnte, 
aber ihr beide könntet es schaffen. Der Stollen ist lang und sehr eng. 
Er führt ins Freie. Wirst du mir versprechen, ihn zu benutzen, wenn 
ich versage oder etwas…« Sie sprach nicht weiter, doch als Andrej 
nickte, und sie in seinen Gedanken las, dass er dieses Versprechen 
ernst meinte - zumindest in diesem Moment - wandte sie sich
schließlich wieder dem Ausgang zu. 

Auch Faruks Heer, das sich langsamer, aber mit gespenstischer 
Lautlosigkeit bewegte, war mittlerweile auf etwa hundert Schritte 
herangekommen, sodass Andrej bereits die Gesichter der ersten
Männer erkennen konnte. Jetzt wurden sie langsamer und hielten 
schließlich ganz an. Einige Sklaven brachen erschöpft zusammen, 
was Andrej viel darüber verriet, wie die Männer des Emirs sie behandelt hatten, denn der Weg vom Dorfe hierher betrug nur einige
hundert Schritte und konnte ihnen unmöglich so viel Kraft geraubt 
haben. Meruhes Gesicht verfinsterte sich noch weiter, doch sie sagte 
nichts. Nur ihre Hand schien sich fester um das Amulett zu schließen. 

Die Reihen der mit Schilden, Speeren und Schwertern bewaffneten 
Männer teilten sich, um einem einzelnen Reiter Platz zu machen, der 
einen prächtigen Mantel trug und auf einem ebenso prächtig aufgezäumten, riesigen weißen Araberhengst ritt. Auch, wenn Andrej sein 
Gesicht nicht erkannt hätte, hätte er gewusst, dass es Faruk war. Nur 
ein Stück hinter ihm erschien ein zweiter Reiter, wie er unterschiedlicher nicht hätte sein können. Er ritt eines der zähen, kleinen Ponys, 
wie sie die Wüstenvölker bevorzugten, und trug einen einfachen 
schwarzen Mantel, dessen weit nach vorn gezogene Kapuze sein entstelltes Gesicht in barmherzigen Schatten verbarg. Faruk drosselte
das Tempo seines Pferdes, bis Ali Jhin direkt an seiner Seite angelangt war, dann ritten sie gemeinsam weiter und hielten erst wieder 
an, als sie in Hörweite waren. 

»Meruhe!«, rief Faruk. 

Andrej war sicher, dass Meruhe gar nicht antworten würde, aber sie 
löste sich aus dem Schatten des Eingangs und trat einen Schritt auf 
den Felsen hinaus, sodass Faruk und Ali Jhin sie sehen konnten. 

»Was willst du?«, fragte sie. Sie sprach nicht besonders laut, und 
trotzdem hatte Andrej das Gefühl, dass sich Faruk und der Sklavenhändler unter dem Klang ihrer Stimme krümmten. 

»Dir einen Handel anbieten«, antwortete Faruk. 

»Einen Handel?«, gab Meruhe zurück. »Das ist seltsam. Ein Handel 
setzt doch im Allgemeinen voraus, dass der eine etwas hat, das der 
andere möchte. Und was könntest du schon besitzen, das ich begehre?« 

Jeden anderen an Faruks Stelle hätten diese Worte vielleicht eingeschüchtert oder auch wütend gemacht, doch als Faruk die Hand hob 
und ein Zeichen gab, begriff Andrej, dass wohl selbst Meruhe den 
Emir falsch eingeschätzt hatte. Zwei der Krieger packten den erstbesten Sklaven, durchtrennten mit einem schnellen Schnitt seine Fesseln
und schleiften ihn ein gutes Stück auf sie zu. 

»Nein!«, schrie Meruhe, doch es war zu spät. Faruk senkte die
Hand, und einer der Krieger schnitt dem unglückseligen Mann mit 
einer beiläufigen Bewegung die Kehle durch. 

»Wie es scheint, habe ich jetzt etwas weniger von dem, was dich 
vielleicht interessiert«, sagte Faruk böse. »Ich bin zwar ein Mann, 
der einen guten Handel zu schätzen weiß, doch ich bin durchaus bereit, noch ein wenig mehr von meiner Ware zu opfern, wenn es sein 
muss.« 

Meruhe begann zu zittern. Rasch trat sie einen halben Schritt in den 
Schatten des Berges zurück, damit Faruk und die anderen es nicht 
sahen. »Was willst du?«

Faruk schüttelte den Kopf. Selbst über die große Entfernung hinweg glaubte Andrej sein gespieltes Seufzen zu hören. »Du enttäuschst mich, Meruhe. Man hat mir berichtet, dass du eine sehr kluge Frau bist. Warum also beleidigst du mich, indem du mich wie 
einen Dummkopf behandelst?« 

»Du bist kein Dummkopf«, widersprach Meruhe. »Du bist etwas 
viel Schlimmeres, Faruk. Wenn du wirklich weißt, wer ich bin - was 
bringt dich dann auf die Idee, dass ich dich nicht einfach töte und mir 
nehme, was ich will?« 

»Eben der Umstand, dass ich weiß, wer du bist.« Faruk machte eine 
ungeduldige Handbewegung. »Genug. Du weißt, was ich von dir 
will. Gib den Weg frei, und ich lasse die Sklaven gehen. Oder widersetze dich mir weiter, und sieh zu, wie ich sie hinrichten lasse.« 

»Und was sagt mir, dass du das nicht trotzdem tun wirst, sobald du 
hast, was du willst?«, antwortete Meruhe. 

»Mein Wort«, fauchte Faruk. Jetzt klang er wirklich zornig. Offensichtlich hatte Meruhe einen wunden Punkt getroffen. »Zweifelst du 
daran?« 

Statt direkt zu antworten, sah Meruhe wieder zu Seth und den anderen Unsterblichen hin. Auch sie waren näher gekommen, standen 
aber immer noch viel zu weit entfernt, als dass sie in ihren Gesichtern hätten lesen können. Andrej vermutete allerdings, dass ihm das 
selbst dann nicht möglich gewesen wäre, hätten sie unmittelbar vor 
ihm gestanden. 

»Du zweifelst an meinem Wort?«, sagte Faruk noch einmal, als 
Meruhe weiterhin schwieg und er dieses Schweigen offensichtlich 
falsch deutete. »Ich habe allein für Fragen wie diese schon Männer 
hinrichten lassen«, sagte er, schüttelte aber gleich darauf wieder den 
Kopf und lachte böse. »Aber niemand soll mir nachsagen, dass ich 
nicht wüsste, was ich einer schönen Frau schuldig bin. Du zweifelst 
also an meiner Aufrichtigkeit? Nun, dann sei so lieb, und zweifele 
wenigstens nicht an meinem Verstand. Welchen Wert besitzen diese 
armseligen Sklaven schon im Vergleich zu dem, was du mir dafür 
geben kannst? Warum sollte ich mich mit ihnen abplagen? Meine 
Männer werden genug anderes zu tragen haben. Und um dich von 
meiner Aufrichtigkeit zu überzeugen, mache ich dir ein Geschenk.« 
Er hob abermals die Hand. Meruhe sog erschrocken die Luft ein, als 
etliche der Krieger ihre Waffen zogen und sich umwandten. Diesmal
jedoch durchtrennten sie lediglich die Fesseln von fünf weiteren 
Sklaven und traten hastig wieder zurück. 

»Lauft!«, rief Faruk. »Ihr seid frei!« 

Die Befreiten - es waren alles Männer - zögerten. Vielleicht argwöhnten sie eine neue Grausamkeit oder Heimtücke des Emirs, dann 
aber setzten sie sich in Bewegung, gingen die ersten Schritte noch 
langsam und begannen schließlich zu rennen. 

»Nun?«, sagte Faruk. »Überzeugt dich das?« 

Meruhe zögerte noch einmal mit der Antwort, und vielleicht zögerte sie gerade eine Winzigkeit zu lange. Andererseits hätte es vielleicht gar nichts genutzt, selbst wenn sie irgendetwas gesagt oder 
getan hätte. 

Faruk wartete, bis die Sklaven vielleicht zwanzig oder dreißig 
Schritte weit gelaufen waren, schüttelte bedauernd den Kopf und 
sagte: »Offensichtlich nicht. Aber vielleicht das.« 

Diesmal bedurfte es nicht einmal eines weiteren Zeichens von Faruk. Bogensehnen peitschten. Das hässliche Zischen gefiederter Pfeile erfüllte die Luft, und nur einen Augenblick später stürzten die fünf 
Männer nahezu gleichzeitig in den Sand, jeder von drei oder vier 
Pfeilen niedergestreckt. 

»Du verdammter…«, murmelte Abu Dun. Dann brach er mit einem 
erschrockenen Laut ab, und auch Andrej blinzelte einen Moment
lang verwirrt in die Runde. 

Etwas geschah. Er konnte nicht sagen, was. Es war nicht sichtbar, 
nichts, was er spürte.  Er wusste  einfach, dass etwas vor sich ging, 
und es war etwas, das ihn in den tiefsten Gründen seiner Seele berührte und schaudern ließ. 

Es ging eindeutig von Meruhe aus. 

»Andrej?«, murmelte Abu Dun verstört. Auch er hatte es gefühlt. 

Und offensichtlich nicht nur er. Auch unter Faruks Krieger kam 
plötzlich eine unruhige Bewegung, und Ali Jhin und auch Faruk 
selbst wirkten plötzlich fahrig. Sogar die Sklaven blieben von der 
plötzlichen Unruhe, die von jedermann Besitz ergriffen hatte, nicht 
verschont. 

»Was… was tust du, Meruhe?«, murmelte Andrej. 

Meruhe antwortete nicht, und wahrscheinlich hatte sie seine Worte
auch gar nicht gehört. Sie stand noch immer reglos unter dem Eingang des Felsengrabes, hatte aber nun die Arme gehoben und reckte 
das goldene Amulett mit beiden Händen gegen den Himmel. Ihre
Augen waren geschlossen, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck 
höchster Konzentration. Es war wie in jener Nacht in der Wüste, als 
sie den Khamsin gerufen hatte, nur, dass Andrej diesmal spürte, um 
wie viel gewaltiger die Kräfte waren, die sie jetzt heraufbeschwor. 

Er spürte es den Bruchteil einer Sekunde bevor es wirklich geschah. 
Etwas wie ein Stöhnen schien durch das Gefüge der Wirklichkeit zu 
gehen; als krümme sich die Schöpfung selbst in schierer Qual. Abu 
Dun keuchte. Faruk fuhr so heftig im Sattel zusammen, dass sein 
Pferd scheute und er mit aller Macht darum kämpfen musste, überhaupt im Sattel zu bleiben, während Ali Jhin sein Tier auf der Stelle 
herumriss und davonjagte, als wären alle Dämonen der Hölle auf 
einmal hinter ihm her. Aus den fünf Unsterblichen wurde ein einziger Wirbel aus huschender, weißer Bewegung, die etwas zutiefst 
Beängstigendes hatte. 

Dann begann sich der Sand zu bewegen. 

Es begann wie ein warmer Wüstenwind, mit dem Unterschied, dass 
kein Wind wehte. Der Sand raschelte, als bewegte sich etwas dicht 
unter seiner Oberfläche; hier und da bildeten sich winzige, kurzfristige Wehen, Strudel und Trichter… 

… und dann brach der Tod aus der Erde hervor. 

Schreie gellten. Ganze Gruppen von Faruks Kriegern sprengten 
auseinander, als wäre eine unsichtbare Riesenfaust unter sie gefahren. Andrej glaubte, zwischen den Soldaten unheimliche Gestalten zu
erkennen, die aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schienen. 

Oder aus dem Boden gewachsen. 

Keine zehn Schritte von ihnen entfernt explodierte der Sand, als
wäre dicht unter seiner Oberfläche ein unsichtbarer Geysir ausgebrochen. Etwas Dunkles, formlos Erscheinendes wühlte sich aus der 
Erde, griff mit gierigen Fingern um sich und richtete sich dann seiner 
ganzen beängstigenden Scheußlichkeit auf. 

Nicht einmal Abu Dun gelang es, ein erschrockenes Keuchen zu 
unterdrücken, und Andrej taumelte zurück, als hätte ihn ein Schlag 
ins Gesicht getroffen. 

Das  Ding  musste irgendwann von langer, langer Zeit einmal ein 
Mensch gewesen sein, jetzt aber erinnerten nur noch vage Umrisse 
an eine Gestalt, die früher sicher einmal imposant gewesen war. Als 
der Mann noch gelebt hatte, musste er annähernd so groß gewesen 
sein wie Abu Dun. Selbst jetzt, verkrümmt und verzerrt, wie er dastand, so weit nach vorn und zugleich zur Seite gebeugt, als zögen 
unsichtbare Lederbänder unter seiner Haut das Skelett unbarmherzig 
zusammen, überragte er Andrej noch um ein gutes Stück. 

Es war nicht das erste Mal, dass Andrej auf einen Untoten traf, 
doch entweder spielten ihm seine Erinnerungen einen bösen Streich 
oder aber die Wiedergänger, denen sie damals in den Katakomben 
von Wien begegnet waren, waren nicht annähernd so abscheulich 
gewesen wie dieses Monstrum… 

Die Haut der Kreatur war zur Farbe und Brüchigkeit uralten Leders 
zusammengeschrumpft, zumindest da, wo sie noch nicht so verdorrt 
war, dass Fleischfetzen oder blanke Knochen durch die zerfetzte 
Kleidung schimmerten. Aus seinen leeren Augenhöhlen rieselte 
Sand, als der Untote versuchte, sich zu seiner ganzen Größe aufzurichten, was ihm durch seine groteske Entstellung nicht gelingen 
wollte. Soweit sich die fauligen Fetzen, in die er gehüllt war, überhaupt noch identifizieren ließen, trug er eine Art kurzen Rock, der 
aus schmalen Lederstreifen gefertigt war, primitive Schnürsandalen 
und die Reste eines aus Kupfer oder Bronzeplättchen gearbeiteten 
Harnischs. Seine linke Hand fehlte fast zur Gänze und bestand nur 
noch aus dem kleinen und dem abgebrochenen Rest des Ringfingers 
und ein paar lose schlackernden Fleischfetzen; die andere war nicht 
nur besser erhalten, sondern umklammerte auch ein schartiges, sonderbar geformtes Schwert. 

Und dieses Grauen erregende Geschöpf war nicht allein. Andrejs 
Herz macht einen erschrockenen Sprung bis in seine Kehle, wo es 
mit zehnfacher Schnelligkeit weiterzuhämmern schien, als sich der 
Untote umdrehte und seine leeren Augen für einen schrecklichen 
Moment direkt in seine Richtung zu blicken schienen. Dann aber 
stemmte es seinen missgestalteten Körper abermals herum und humpelte mit verzerrten, dennoch aber sehr schnellen Bewegungen auf 
Faruk zu. Nur ein kleines Stück neben der Stelle, an der der Untote 
aus der Erde gekommen war, wühlten sich zwei fast zum Skelett abgemagerte Hände aus dem Sand. Auch überall rings um sie herum
schien der Boden zu kochen, und es bohrten sich rostige Schwertspitzen, von zerfetzter Haut eingehüllte Skeletthände und augenlose 
Schädel hervor, als hätte sich die Wüste von einem Moment zum
anderen entschieden, jeden einzelnen Toten wieder freizugeben, den 
sie über all die Jahrtausende verschlungen hatte. 

Ganz plötzlich begriff er, was Meruhe getan hatte. 

Ich hatte keine andere Wahl, wisperte ihre Stimme in seinen Gedanken. Laut schrie sie: »In die Höhle! Schnell!« 

Zunächst dachte Andrej, die Worte würden Abu Dun und ihm gelten, dann aber wurde ihm klar, dass Meruhe so laut geschrien hatte, 
wie sie nur konnte. Sie stand immer noch nahezu reglos da, das unheimliche Amulett mit dem Sonnensymbol in beiden Händen haltend 
und mit demselben konzentrierten Ausdruck auf dem Gesicht, aber 
etwas hatte sich verändert. Er konnte jetzt so wenig wie zuvor sagen, 
was sie tat, aber er spürte, wie ihr Wille hinausgriff und irgendetwas 
berührte. Immer mehr Untote wühlten sich aus dem Sand unmittelbar
vor dem Höhleneingang und auch aus dem freien Stück zwischen 
ihnen und Faruks in Auflösung befindlicher Armee - und offensichtlich auch aus dem Boden unter den Kriegern des Emirs. Der Chor 
aus gellenden Schmerz- und Entsetzensschreien nahm zu, und jetzt 
hörte er auch das lauter werdende Klirren von Waffen, die aufeinander schlugen. 

Mit einem Mal wurde überall gekämpft. Der riesige Untote, den 
Andrej als Ersten gesehen hatte, hatte Faruk mittlerweile fast erreicht. Das Pferd des Emirs bäumte sich immer wieder auf und versuchte abwechselnd, auszubrechen oder seinen Herrn abzuwerfen, 
doch Faruk brach den Willen des Tieres mit einer einzigen brutalen
Bewegung, hielt plötzlich ein Schwert in der Hand und hieb damit
auf den unheimlichen Angreifer ein. Mit einer Schnelligkeit, die Andrej einem solch verunstalteten Wesen niemals zugetraut hätte, wehrte der Untote den Angriff mit seiner eigenen Waffe ab, doch Faruks 
Schwert traf sein Ziel trotzdem. Der Krummsäbel des Emirs 
zerschmetterte die tausend Jahre alte Waffe wie sprödes Glas, bewegte sich nahezu ungebremst weiter und traf die Schulter des Untoten mit solcher Gewalt, dass er seinen Arm abtrennte. Trotzdem torkelte das grässliche Geschöpf weiter, griff mit der anderen Hand 
nach dem Zaumzeug des Pferdes und rang das Tier ohne sichtbare 
Anstrengung nieder. Das Letzte, was Andrej von Faruk sah, waren 
seine verzweifelt hochgerissenen Arme, als er unter dem zusammenbrechenden Tier begraben wurde und sich der Untote über ihn beugte. 

Überall ringsum wurde gekämpft. Das gerade noch so ruhig daliegende Tal hatte sich in einen lebendig gewordenen Albtraum verwandelt, in dem Menschen gegen lebende Leichname kämpften und 
die Wüste immer noch mehr Tote ausspie, manche von ihnen nahezu 
unversehrt, viele aber auf schreckliche Weise verstümmelt und verkrüppelt und zu etwas geworden, was kaum noch Ähnlichkeit mit 
einem menschlichen Wesen hatte. Entsetzt prallte er zurück und wich 
zwei oder drei Schritte in den Schutz des in den Felsen gehauenen 
Ganges zurück, bevor Abu Dun ihn grob an der Schulter ergriff und 
mit dem anderen Arm noch einmal nach draußen deutete. 

Obwohl Andrej noch immer kaum mehr als ein Gewirr aus Bewegung und scheinbar sinnlos hin und her hetzenden Körpern sah, erkannte er doch sofort, worauf Abu Dun ihn aufmerksam machen
wollte. 

Etliche Sklaven hatten sich losgerissen oder auf andere Weise befreit und rannten auf das Grab zu, und nur sehr wenige von Faruks 
Männern versuchten sie festzuhalten. Die meisten hatten genug damit 
zu tun, sich ihrer Haut zu wehren, oder hatten bereits ihrerseits ihre 
Waffen weggeworfen und suchten ihr Heil in der Flucht. 

Auch zwischen den Dorfbewohnern erschienen jetzt Untote. Andrej 
registrierte voller Entsetzen, dass die schrecklichen Kreaturen keinen 
Unterschied zwischen Faruks Kriegern und ihnen zu machen schienen, sondern offensichtlich alles angriffen, was sich bewegte; 
manchmal sogar andere Untote, die ihren Weg kreuzten. 

»Zurück!«, keuchte Meruhe. »Zieht euch… zurück! In die Grabkammer, schnell!«

Sie stand noch immer mit hoch erhobenen Armen da und reckte das 
Amulett gegen den Himmel, doch sie stand nicht mehr still. Aus dem
Ausdruck von Konzentration auf ihrem Gesicht war der mindestens 
ebenso großer Qual geworden, und sie wankte, als hätte sie kaum
noch die Kraft, aufrecht zu stehen. Schweiß lief in Strömen über ihr 
Gesicht. »Lauft! Ich versuche… sie aufzuhalten!« 

Erst jetzt begriff Andrej, dass Meruhes Worte ihm und Abu Dun 
galten. Er verstand noch immer nicht genau, was Meruhe meinte, 
doch ein einziger, abschließender Blick über die Schulter zurück auf 
die Ebene hinaus überzeugte ihn davon, dass er es gar nicht genau 
wissen wollte. Aus dem Albtraum war mittlerweile etwas Schlimmeres geworden. Faruks Heer war zu einer einzigen Masse verzweifelt 
um ihr Leben kämpfender, flüchtender Männer geworden, und die 
Anzahl der lebenden Leichname, die die Wüste ausgespieen hatte, 
schien noch einmal zugenommen zu haben. Was immer Meruhe auch 
getan hatte, konnte nichts anderes als eine Verzweiflungstat gewesen 
sein, denn die Untoten wüteten gnadenlos. Dennoch schienen sich 
die Dorfbewohner mittlerweile alle befreit zu haben, und bis auf einige wenige, die in blinder Panik davonstürmten, strebten sie alle 
dem Grab entgegen, in dem sie schon so oft Zuflucht gefunden hatten. 

Andrej riss sich endgültig von dem furchtbaren Anblick los und 
fuhr gleichzeitig mit Abu Dun herum, doch sie kamen nur wenige 
Schritte weit. Plötzlich war ein Schatten vor ihnen, dann ein zweiter 
und ein dritter, die einen Augenblick später ebenfalls zu schrecklich 
anzusehenden Karikaturen menschlicher Gestalten geronnen. Abu 
Dun zog mit einem wütenden Knurren sein Schwert, als sich eines
der furchtbaren Geschöpfe taumelnd in seine Richtung bewegte, 
doch Andrej schrie ihm nur eine verzweifelte Warnung zu und stieß 
ihn gleichzeitig zur Seite.

Unter normalen Umständen hätte Abu Dun nicht einmal gewankt, 
jetzt aber war er so erschöpft, dass er das Gleichgewicht verlor und 
gegen die Wand prallte. Der ungeschickte Schwerthieb, mit dem der 
Untote nach ihm hackte, ging ins Leere, und Andrej duckte sich unter 
der rostigen Klinge eines zweiten Angreifers weg, packte Abu Dun 
und zerrte ihn einfach mit sich. Er glaubte, ein enttäuschtes Knurren 
zu hören, stürmte aber nur weiter und sah sich erst nach weiteren 
fünf oder auch zehn Schritten um. Die Untoten setzten ihren Weg 
fort und näherten sich taumelnd und mit pendelnden Armen dem 
Ausgang. Wenn es in ihren zerfressenen Gehirnen überhaupt noch so 
etwas wie Gedanken gab, dann reichten sie offensichtlich nicht aus, 
um einen so komplizierten Entschluss wie den zu fassen, ihre entgangene Beute zu verfolgen. 

Sie erreichten die unfertige Höhle, und Andrej blieb schwer atmend 
stehen. Neben ihm taumelte Abu Dun, machte einen ungeschickten 
Schritt zur Seite und versuchte sich an der Wand abzustützen, verfehlte sie aber und fiel schwer auf die Knie. Abu Dun grunzte vor 
Schmerz, und Andrej zog ihn mit einiger Anstrengung auf die Füße 
und mit der gleichen Bewegung den Dolch aus dem Gürtel, um Abu 
Dun einen Schnitt quer über den Handrücken zuzufügen. 

»Au!«, brüllte der Verletzte. »Was soll denn das? Bist du verrückt 
ge…?« 

Der Rest dessen, was immer er auch hatte sagen wollen, ging in einem ungläubigen Keuchen unter, als er auf seine Hand hinabsah. Der 
Schnitt, den Andrej ihm zugefügt hatte, blutete heftig. Er begann sich
zu schließen, aber er tat es nur langsam, und auch der Blutstrom versiegte nur ganz allmählich. 

»Aber was… was bedeutet… das?«, stammelte er. Seine Augen 
weiteten sich. »Was hat sie… mit mir getan?« 

»Dasselbe wie mit mir, Abu Dun«, antwortete er leise. »Das ist ihre 
Art, sich zu stärken.« Er schüttelte bekräftigend den Kopf. »Da ist 
nichts, was du dir vorzuwerfen hast, Abu Dun. Ich hatte nicht die 
Kraft, mich ihrer zu erwehren, und du hattest sie auch nicht.« Andrej 
lachte bitter. »Ich glaube, niemand kann ihr widerstehen. Du hast dir 
wirklich nichts vorzuwerfen.« 

»Aber ich tue es trotzdem«, murmelte Abu Dun. Er starrte weiter 
seine Hand an. Die Wunde hatte mittlerweile aufgehört zu bluten, 
hatte sich aber immer noch nicht endgültig geschlossen. Seine Hand 
zitterte. 

»Ja«, sagte Andrej. Aber was hätte er tun sollen? Vielleicht muss
ich etwas tun, wofür du mich hassen wirst…

Andrej fragte sich, ob er sie wirklich dafür hasste, aber er kam zu 
keiner Antwort, dazu war er viel zu aufgewühlt und durcheinander. 
Aber was würde später sein? Konnte er Abu Dun jemals verzeihen, 
oder würde er immer wieder den Ausdruck von Verzückung und Ekstase auf seinem Gesicht sehen, und Meruhe, die auf ihm saß und 
leise, lustvolle Laute ausstieß? Er wusste, dass es nicht seine Schuld 
war. Meruhe hatte ihn sich so mühelos genommen, wie Abu Dun mit
seiner gewaltigen Kraft ein Kind hätte niederringen können. Aber es 
war nur sein Verstand, der ihm das sagte. Da war noch etwas anderes 
in ihm, eine lautlos flüsternde Stimme, der Logik und eine hundert 
Jahre alte Freundschaft egal waren und die ihm zuraunte, dass der 
Nubier sich etwas genommen hatte, was ihm nicht zustand. Sie kannten sich seit so unendlich langer Zeit und teilten nahezu alles miteinander, aber vielleicht war das Wenige, was sie nicht teilten, gerade 
deshalb umso kostbarer. 

»Na ja«, seufzte Abu Dun. »Mehr kann ich wohl nicht erwarten, 
glaube ich.« 

Und damit hob er seine Waffe und schlug so blitzartig nach ihm, 
dass sich Andrej nur noch im letzten Moment ducken und zur Seite 
werfen konnte. 

Noch bevor er auf dem Boden aufprallte, hörte er, wie Abu Duns 
Klinge mit einem dumpfen Laut auf Widerstand traf. 

Andrej kam mit einer blitzartigen Rolle wieder auf die Füße und 
fuhr herum. Das Schwert sprang wie von selbst in seine Hand. 

Aber da war niemand mehr, gegen den er sich hätte verteidigen 
müssen. 

Der Untote, der vollkommen lautlos hinter ihm aufgetaucht sein 
musste, war ein ganz besonders großes und hässliches Exemplar, 
aber er stellte vermutlich keine allzu große Gefahr mehr dar, denn er 
hatte keinen Kopf mehr. Abu Duns Hieb hatte ihm nicht nur den 
Schädel von den Schultern gerissen, sondern ihn auch noch nahezu in 
zwei Hälften gespalten. Die Kreatur torkelte noch einen Schritt weiter und fiel dann zu Boden, als Abu Dun ihr einen wuchtigen Fußtritt 
verpasste. 

»Das war knapp«, sagte er. »Mir scheint, du wirst ein wenig unaufmerksam auf deine alten Tage, Hexenmeister.«

»Ja«, murmelte Andrej. »Das scheint mir auch so.« 

Abu Dun bedachte ihn einem schrägen Blick, aber er sagte nichts,
sondern näherte sich dem jetzt reglos daliegenden Monstrum mit
vorsichtigen Schritten und zum Schlag erhobenen Säbel. Erst, als er 
ihn zwei oder drei Mal kräftig mit dem Fuß angestoßen hatte, entspannte er sich ein wenig und murmelte: »Sonderbare Verbündete 
hat deine Freundin.« 

»Ich glaube nicht, dass es ihre Verbündeten sind«, antwortete Andrej leise. Er war jetzt sicher, dass Meruhe aus reiner Verzweiflung 
gehandelt hatte. Und vielleicht falsch gehandelt hatte. »Gehen wir.« 

Abu Dun nickte zwar, maß das Schwert in Andrejs Hand aber nur 
mit einem noch längeren, unbehaglichen Blick, und Andrej musste 
nicht über Meruhes unheimliche Kräfte verfügen, um seine Gedanken zu erraten. Schließlich rammte Abu Dun den Säbel in die Scheide zurück und signalisierte ihm mit einem grimmigen Nicken seine 
Zustimmung. 

Andrej zog es vor, die Waffe in der Hand zu behalten, als sie die 
Grabkammer betraten. Er hatte nicht vergessen, wie vollkommen 
lautlos der Untote hinter ihm aufgetaucht war. 

Diesmal jedoch war seine Vorsicht übertrieben. Nichts in der riesigen Grabkammer hatte sich verändert, und nirgends rührte sich etwas. Dennoch ertappte er sich dabei, besonders die lebensgroßen 
steinernen Krieger mit sehr misstrauischen Blicken zu mustern, während sie die Kammer durchquerten und sich Ramses’ Sarkophag näherten. 

Es blieb nicht lange ruhig. Noch bevor sie den gewaltigen steinernen Sarg erreichten, wurden hinter ihnen das Klirren von Waffen und 
Schreie laut, und dann die Geräusche zahlreicher rennender Menschen, die rasch näher kamen. Abu Dun drehte sich unschlüssig im 
Kreis, aber Andrej entging nicht, dass er die stummen Wächter des
toten Pharao mit derselben Mischung aus Misstrauen und mühsam
niedergehaltener Furcht betrachtete, die auch Andrej empfand. 

»Sie kommen«, sagte er überflüssigerweise. Sein Blick tastete unstet umher und blieb schließlich wieder an dem gewaltigen Sarkophag hängen. »Und du glaubst wirklich, wir schaffen das? Das Ding 
muss eine Tonne wiegen.« 

Es dauerte einen Moment, bis Andrej begriff. Er schüttelte den 
Kopf. »Nicht unter diesem Sarkophag. Es gibt noch eine andere 
Grabkammer.« 

»Noch eine andere Grabkammer«, wiederholte Abu Dun nachdenklich. »Und warum sind wir dann in dieser?« 

Andrej starrte ihn an. Lauft in die Grabkammer! »Weil ich ein Idiot 
bin«, murmelte er. Sie waren in der falschen Grabkammer. »Meine 
Rede«, sagte Abu Dun ruhig, »seit mehr als hundert Jahren. Aber 
was tun wir jetzt?« 

Andrej hob die Schultern. »Sterben?«, schlug er vor. 

»Das wäre einmal eine neue Erfahrung«, antwortete Abu Dun, während er seinen Säbel zog und den Griff der gewaltigen Waffe mit
beiden Händen umschloss. 

Sie mussten nicht lange warten. Die Schreie und Schritte kamen 
rasch näher, und Andrej hätte beinahe aufgeatmet, als die ersten Gestalten, die hereintaumelten, weder Untote noch Männer aus Faruks
Heer waren, sondern befreite Sklaven. Doch seine Erleichterung hielt 
nicht einmal einen Atemzug lang vor. Unmittelbar hinter ihnen stolperte Meruhe herein, und das Waffengeklirr und der tosende Kampflärm aus dem Gang schienen schlagartig zuzunehmen. 

Meruhe taumelte noch ein paar Schritte weiter und blieb dann abrupt stehen. Auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck zwischen Unglauben und Entsetzen, als sie Andrej und Abu Dun erblickte. Einen 
Moment lang stand sie einfach da und starrte sie an, dann schüttelte 
sie wütend den Kopf und rannte weiter. Noch bevor sie bei ihnen 
angekommen war, liefen die ersten Krieger aus Faruks Heer herein. 
Sie waren zum Teil in erbitterte Zweikämpfe mit Untoten verstrickt, 
die sie nur zu oft verloren. 

»Es tut mir Leid«, begann Andrej, als Meruhe neben ihm anlangte. 
»Ich…« habe dich einfach falsch verstanden.

Und nicht nur das, erwiderte Meruhe auf dieselbe, lautlose Weise, 
und dennoch seltsam gehetzt, wir alle haben etwas falsch verstanden. 
Wir dürfen jetzt keinen Fehler machen!

»Was für einen Fehler?«, fragte Andrej laut. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Meruhe. »Aber ich bitte dich um 
eins«, ihre Stimme wurde noch drängender, »tu nichts, was du später 
bereuen könntest!« 

Andrej packte sein Schwert fester und trat vor sie. Zu seiner Überraschung nahm Abu Dun demonstrativ neben ihm Aufstellung. Noch
tobte der ungleiche Kampf nur im vorderen Teil der Halle, aber die 
Grabkammer füllte sich schnell, und aus dem Gang drang noch immer der Lärm eines ebenso verzweifelten wie ungleichen Kampfes
herein, an dessen Ausgang es keinen Zweifel geben konnte. Meruhes 
Volk und Faruks Soldaten kämpften mittlerweile Seite an Seite gegen einen Gegner, dessen Zahl ebenso unbarmherzig stieg, wie die 
ihre abnahm. Andrej beobachtete entsetzt, wie einer von Faruks 
Kriegern von einer rostigen Speerklinge durchbohrt zu Boden sank, 
um sich nur einen Augenblick später mit ungelenk aussehenden Bewegungen und leerem Blick wieder zu erheben und sich der Heerschar derer anzuschließen, die er vor einem Atemzug noch so verzweifelt bekämpft hatte!

»Bei Allah, Weib, was hast du getan?«, keuchte Abu Dun. 

Meruhes Lippen wurden zu einem dünnen, blutleeren Strich. Sie
schwieg. Vielleicht, dachte Andrej, weil sie die Antwort nicht wusste. Vielleicht aber auch, weil sie das Entsetzen vor den Konsequenzen ihres eigenen Tuns überwältigt hatte. 

So Grauen erregend das Geschehen war, dessen hilflose Zeugen sie 
wurden - es dauerte nicht lange. Immer mehr lebende und tote Krieger strömten in die Grabkammer. Die seit Jahrtausenden unberührt 
daliegenden Schätze und Kostbarkeiten waren längst unter den Füßen der Kämpfenden auseinander gerissen worden, und das steinerne 
Gewölbe hallte wider von den Schreien der Verwundeten und Sterbenden, dem Klirren der Waffen und den unheimlichen, schmatzenden Lauten, mit denen die Untoten vorrückten. Die Dorfbewohner 
und Krieger wehrten sich mit dem Mut der Verzweiflung und mähten 
die Untoten, deren Bewegungen ungelenk und langsam waren, gleich 
reihenweise nieder, aber die wenigsten von ihnen blieben tatsächlich 
liegen. Die meisten erhoben sich nach wenigen Augenblicken wieder, um mit abgeschlagenen Gliedmaßen oder gespaltenen Schädeln 
ihren schwerfälligen Angriff fortzusetzen, während die Reihen der 
Verteidiger erbarmungslos weiter zusammenschmolzen. Es war nur 
noch eine Frage der Zeit, bis der letzte Lebende unter dem Ansturm 
der erdrückenden Übermacht fiel. Eine Frage von sehr wenig Zeit. 

»Um Himmels willen, Meruhe - tu etwas«, keuchte Andrej. Gleichzeitig parierte er den ungeschickten Schwerthieb eines Untoten, der 
ihm nahe genug gekommen war, um einen Angriff zu riskieren. Seine Klinge trennte den Unterarm der Kreatur dicht unterhalb des Ellbogens ab und ließ ihn zusammen mit der schartigen Klinge davonfliegen. Der Untote taumelte zurück, starrte seinen Armstumpf einen 
Moment lang verständnislos an und fuhr dann mit einer wie betrunken wirkenden Bewegung herum, um sich in einen anderen Kampf 
zu stürzen. 

Aber was denn?

»Verdammt, Meruhe!«, schrie Andrej, während er einen weiteren 
tausend Jahre alten ägyptischen Krieger von sich stieß und aus den 
Augenwinkeln sah, wie Abu Dun eine der grässlichen Kreaturen 
packte und wie ein lebendes Wurfgeschoss zurück in die Reihen der 
anderen Wiedergänger schleuderte. 

»Du hast das hier angefangen, also beende es!« 

Das war ich nicht, Andrej, antwortete Meruhe verzweifelt. Ich habe
die Wächter dieses Grabes gerufen, nicht das!  Dazu hätte meine 

Kraft niemals ausgereicht!
Und das hätte sie auch niemals gewollt, dachte Andrej. Meruhes 
Entsetzen war echt. Sie war gekommen, um die Menschen aus ihrem 
Dorf zu retten und dieses Grab zu beschützen, und nun musste sie 
mit ansehen, wie die Menschen getötet und das Grab ihres Mannes 
verwüstet wurden. 

Aber wenn sie es nicht gewesen war, wer… 

»Seth«, murmelte er. 

Ja,  antwortete Meruhe bitter. Und ich habe ihm gezeigt, wie es 

geht.

Andrej kam nicht dazu, zu antworten. Diesmal waren es gleich drei

Untote, die mit plumpen Bewegungen, aber tödlicher Unerbittlichkeit 

auf ihn eindrangen. 

Andrej rammte einem der Ungeheuer das Schwert in den Leib und 

riss die Waffe mit einer wuchtigen Bewegung zur Seite, was den 

Untoten in zwei Hälften teilte, und schleuderte einen zweiten mit 

einem wuchtigen Fußtritt zu Boden. Auch Abu Dun schickte gleich 

zwei Untote mit einem einzigen Hieb seines gewaltigen Krummsä

bels zu Boden. 

Doch es war, als versuchten sie mit bloßen Händen einen Sturm 

aufzuhalten. Mittlerweile schien es kaum noch lebende Gegner in der 

Grabkammer zu geben, die die Untoten aufhalten konnten, doch die 

grässlichen Kreaturen schienen das Leben regelrecht aufzuspüren 

und strömten in immer größerer Anzahl herbei. Andrej und Abu Dun 

wüteten unter den unheimlichen Kreaturen, und unter ihren Schwerthieben gingen die meisten Angreifer zu Boden, um niemals wieder 

aufzustehen. Doch die Übermacht war zu groß. 

Schritt für Schritt wurden sie zurückgedrängt, bis sie gegen den kalten Stein des Sarkophags stießen und es nichts mehr gab, wohin sie 
noch zurückweichen konnten. Andrej hackte, stach und schlug. Seine 
Klinge zerfetzte pergamenttrockenes mürbes Fleisch, zertrümmerte 
tausend Jahre alte Schädel und zerfetzte Brustkörbe, deren Fleisch 
schon zu Staub zerfallen war, als es in seiner Heimat noch keine 
Menschen gegeben hatte, und auch Abu Dun wütete unter den Angreifern wie ein Dämon, der aus der Hölle emporgestiegen war. Und 
doch war es hoffnungslos. Ganz gleich, wie viele Schädel sie einschlugen, wie viele Brustkörbe sie zertrümmerten und wie viele Arme und Hände sie abhackten, die Zahl ihrer Gegner schien unerschöpflich zu sein. Für jeden Untoten, der unter ihren Klingen, Hieben und Tritten fiel, schienen mindestens zwei neue aufzutauchen. 
Schon bald bluteten Abu Dun und er aus zahllosen Wunden, und ihre 
Bewegungen begannen viel von ihrer ursprünglichen Eleganz und 

Schnelligkeit einzubüßen. 

Plötzlich begriff Andrej, dass sie verlieren würden. Sie würden 

sterben, hier und jetzt, und diesmal würde ihnen nicht einmal mehr

ihre vermeintliche Unverwundbarkeit etwas nützen. Die Ungeheuer 

würden sie einfach in Stücke reißen - bei lebendigem Leib. 
Der Gedanke weckte Andrejs Trotz. Er hatte nicht so lange gelebt 

und so vielen Gefahren getrotzt, um jetzt von einer Armee wiederauferstandener Toter umgebracht zu werden! 

Mit einem gewaltigen, beidhändig geführten Schwerthieb streckte

er drei oder vier der unheimlichen Angreifer zugleich nieder und 

schleuderte einen weiteren Untoten mit einem Fußtritt von sich, doch 

dann klammerten sich kalte, wüstentrockene Hände um seine Knö

chel, ein halb skelettierter Arm schlang sich von hinten um seinen 

Hals, und eine tausend Jahre alte schartige Klinge grub sich in seinen 

Oberarm und ließ ihn vor Schmerz aufbrüllen. 

Andrej bäumte sich auf und schüttelte die Untoten noch einmal mit

verzweifelter Kraft ab, aber es war nur ein letztes Aufbegehren. Eiskalte, unerbittlich starke Hände entrangen ihm die Waffe. Er wurde

niedergeworfen. Fingernägel zerrissen seine Haut, eisige Krallen 

tasteten über seinen Körper und sein Gesicht, suchten nach seinen 
Augen und seiner Kehle, und neben ihm brüllte Abu Dun in hilfloser 
Wut, als auch er von der schieren Masse der Angreifer einfach über

rollt und zu Boden gerungen wurde. 

Und dann, von einem Augenblick auf den anderen, war es vorbei. 
Das Reißen und Zerren an seinen Gliedern hörte auf. Die Finger, 

die nach seinen Augen getastet hatten, waren plötzlich nicht mehr da, 

und die Hände, die ihn mit unbarmherziger Kraft niedergehalten hatten, zogen sich zurück. 

Schlagartig wurde es unheimlich still. 

Andrej blieb noch einen Moment mit geschlossenen Augen liegen 

und lauschte auf einen einzelnen, schweren Schlag seines Herzens. 
War das das Ende?

Er hatte sich immer gefragt, wie es sein mochte, jene finale Grenze 

zu überschreiten, die er schon so oft gespürt und unzählige Male tatsächlich berührt hatte, ohne zu wissen, was wirklich auf der anderen 

Seite war; ob all die Geschichten von der Hölle und ewiger Verdammnis auf der einen und dem Paradies und ewiger Glückseligkeit 

auf der anderen Seite stimmten oder ob ihn gar nichts erwarten würde. 

Wenn das der Tod war, dachte er, dann war er vollkommen anders 

als alles, was man sich darüber erzählte. 

Dann wurde ihm klar, wie albern dieser Gedanke war. Mit einer 

zornigen Bewegung öffnete er die Augen und setzte sich auf. 
Er war nicht tot, ebenso wenig wie Abu Dun und Meruhe, doch davon abgesehen gab es nicht mehr allzu viel Leben in der Grabkammer.

Hier und da hörte er noch ein leises Stöhnen; das letzte Seufzen eines Sterbenden, das Weinen eines Mannes, der spürte, wie das Leben 

unerbittlich aus ihm hinauslief, einen wimmernden Schmerzenslaut 

oder auch ein fast erleichtertes Seufzen, wenn die Qual endlich ein 

Ende hatte. Da und dort - nur sehr selten, entsetzlich selten - regte

sich tatsächlich noch etwas. Aber zum größten Teil war die Kammer

nun tatsächlich zu einem gewaltigen Grab geworden. Wohin er blickte, sah er Tote und Sterbende, Männer aus Faruks Heer, die schwarz 

gekleideten Sklavenjäger, die mit Ali Jhin gekommen waren, aber 
auch Männer und Frauen, Alte und Kinder aus Meruhes Dorf. Es 
roch nach Blut und Schweiß, nach Fäkalien und Leid. Schmerz und 

Tod lagen wie etwas Greifbares in der Luft. 

Was er nicht sah, waren die Untoten. 

»Aber wie…?«, stammelte Abu Dun neben ihm und brach dann mit 

einem erschrockenen Keuchen wieder ab. 

Vielleicht war es das Entsetzen in der Stimme des Nubiers, das ihn 

wirklich begreifen ließ. 

Es gab keine Untoten, wohl aber eine entsetzlich große Anzahl 

wirklicher Toter. Aus der erdrückenden Übermacht von zu widernatürlichem Leben erwachten, grässlichen Kreaturen, gegen die Abu 

Dun und er so verzweifelt gekämpft hatten, waren wie durch einen 

unheimlichen Zauber wieder Menschen geworden. Rings um Abu 

Dun, Meruhe und ihn häufte sich ein Grauen erregender Halbkreis 

aus Toten und Sterbenden; Faruks und Ali Jhins Krieger, einfache 

Bauern und Handwerker, an deren Hand- und Fußgelenken noch die 

zerschnittenen Reste der Stricke hingen, mit denen sie gebunden gewesen waren, und zu Andrejs maßlosem Entsetzen selbst die verkrümmte Gestalt eines Knaben, der nie mehr die Gelegenheit bekommen würde, zum Mann zu werden. Verständnislos starrte er das 

Schwert an, das der Junge mit seinen im Tode verkrampften, zierlichen Händen umklammert hielt. Sein Schwert. 

Hinter ihm erklang ein leises, schmerzerfülltes Stöhnen, doch erst, 

als Andrej mühsam den Kopf drehte und in Meruhes Gesicht hinaufsah, begriff er wirklich.

Meruhes Gesicht war grau vor Entsetzen. Tränen liefen aus ihrem 

einzelnen, sehenden Auge, und ihre Hände, die sie zu Fäusten geballt 

und gegen die Brust geschlagen hatte, zitterten so heftig, dass es aussah, als versuche sie auf sich selbst einzuschlagen. Andrej konnte das 

unvorstellbare Grauen, das sie gepackt hatte, fast körperlich spüren. 
»Bei Allah, Weib, was hast du getan?«, flüsterte Abu Dun noch 

einmal. 

Diesmal antwortete Meruhe nicht. Sie hatte Abu Duns Worte gar 

nicht gehört, so wenig, wie sie spürte, dass Andrej aufstand und sie 

behutsam in die Arme schloss. Ihr Zittern nahm zu. Plötzlich hatte 
sie nicht mehr genügend Kraft, um zu stehen. Hätte Andrej sie nicht 
aufgefangen, sie wäre zusammengebrochen. Aus ihrem lautlosen 
Weinen wurde ein krampfhaftes Schluchzen. »Das… das wollte ich 

nicht«, stammelte sie. »Ich… ich wollte doch nur…« 

»Ich weiß«, flüsterte Andrej. »Mach dir keine Vorwürfe. Es war

nicht deine Schuld.« 

Meruhe reagierte auf diese Worte so wenig wie auf alles andere, 

aber Abu Dun drehte sich mit einem Ruck um und starrte ihn an. 
»Nicht ihre Schuld?«, wiederholte er ungläubig. »Was ist los mit 

dir, Hexenmeister? Bist du blind? Sieh dich doch um!« 

In diesem Moment hasste Andrej ihn beinahe. Begriff er denn nicht, 

was hier geschehen war? 

»Ich… ich wollte das nicht«, stammelte Meruhe. »Ich wollte doch 

nur…« 

»Ein wenig Gott spielen?«, unterbrach sie Abu Dun kalt. 
Andrej fuhr herum und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Hieb war nicht besonders kräftig, doch Abu Dun taumelte 

trotzdem einen Schritt zurück, starrte ihn ungläubig an und hob dann 

die Hand an seine aufgeplatzte Unterlippe. Einige Tropfen frischen 

Blutes schimmerten auf seinen Fingern, als er sie zurückzog und 

nachdenklich darauf hinabsah. »Hat sie dich jetzt verhext?«, fragte er 

ruhig. 

»Nein, aber du hast anscheinend auch noch dein letztes bisschen 

Verstand verloren!«, fuhr Andrej ihn an. »Begreifst du immer noch

nicht, wer wirklich dahintersteckt?« 

Abu Dun betrachtete weiter nachdenklich das Blut auf seinen Fingern, fuhr sich dann mit der Zunge über die aufgeplatzte Lippe und 

zuckte schließlich ganz leicht mit den Schultern; als hätte er einen 

Tropfen Wein probiert und für nicht besonders gut befunden. »Bitte 

verzeiht einem dummen Mohren, wenn er nicht versteht, was mit 

ihm passiert ist«, sagte er böse. »Vielleicht seid Ihr ja in Eurer unermesslichen Güte so großzügig, es ihm zu erklären.« 

Andrej musste sich beherrschen, um Abu Dun nicht ein zweites 

Mal zu schlagen. Vielleicht tat er es nur deshalb nicht, weil er begriff, dass der Nubier sehr wohl wusste, was wirklich passiert war,
und dass dies vielleicht nur seine Art war, mit dem Entsetzen fertig 
zu werden, und nicht bei der bloßen Erkenntnis den Verstand zu verlieren, dass es keine Kreaturen aus der Hölle gewesen waren, unter 
denen sie gewütet hatten, sondern Menschen, Feind und Freund, oh

ne Unterschied. Es hatte niemals Untote gegeben. 

Meruhe schluchzte noch einmal. Es war ein tiefer, gequälter Laut, 

der auch etwas in Andrej berührte. Dann löste sie sich mit sanfter 

Gewalt aus seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück. Ihre Trä

nen versiegten. Plötzlich war ihr Gesicht wie aus Stein; eine Maske,

in der nicht mehr Leben war als in der steinernen Büste, die sie ihm 

in der Grabkammer gezeigt hatte. 

Es ist so leicht, die Sinne der Menschen zu verwirren, wenn man 

lange genug Zeit hat, sie zu studieren, glaubte er noch einmal die 

Worte zu hören, die sie draußen zu Abu Dun gesagt hatte. 
Und nichts anderes hatte sie getan. Die vermeintlichen Untoten, die 

sie heraufbeschworen hatte, waren nichts anderes als Trugbilder gewesen, eine tödliche Illusion, die Faruks Krieger erschrecken und in 

die Flucht schlagen sollten. 

»Ich hätte es wissen müssen«, flüsterte sie, als sie seine Gedanken 

las und sein verzweifeltes Bemühen erkannte, sie zu verteidigen. 
Andrej wollte widersprechen, doch Meruhe schüttelte entschieden 

den Kopf und wiederholte: »Ich hätte es wissen müssen.« 
»Was?«, fragte Andrej. »Dass sich Seth deines eigenen Zaubers bedient, um ihn gegen dich zu wenden? Und dass selbst du das erst 

erkannt hast, als es schon zu spät war?« Er machte ein abfälliges Geräusch. »Wie hättest du das wissen sollen?« 

»Es gab einen Grund, aus dem ich das Amulett vor so langer Zeit 

hier hergebracht und vor ihm versteckt habe«, antwortete Meruhe mit 

leiser, fast tonloser Stimme. »Ich glaube fast, er hat es von Anfang an 

so geplant. Zumindest von dem Moment an, in dem er wusste, dass 

ich das Amulett zurückgeholt habe. Ich war so dumm.« 

Andrej wollte antworten, doch in diesem Moment spürte er eine 

Präsenz, die sich wie ein unsichtbarer, aber erstickender Nebel über 

den Raum legte und ihm schier den Atem zu nehmen schien. Als er 

sich umdrehte, erblickte er fünf hoch gewachsene, in strahlendes 
Weiß gekleidete Gestalten mit schwarzen Gesichtern und Händen, 
die hintereinander den Raum betraten. Auch jetzt war es ihm nicht 
möglich, sie zu unterscheiden. Obgleich sie von Wuchs und Größe
sehr ähnlich waren, waren ihre Gesichter vollkommen verschieden, 
doch es gelang ihm trotzdem nicht, zu sagen, welcher von ihnen 
Seth, Osiris und die anderen waren. Ein weiteres, unheimliches Rätsel, das diese Furcht einflößenden Unsterblichen umgab, war der 
Umstand, dass etwas durch sein Gedächtnis zu fahren und das Bild 
auszulöschen schien, sobald sein Blick ihre Gesichter losließ. Er 
fragte sich, ob es ihm mit Meruhe irgendwann genauso ergehen wür

de. 

Andrej sah aus den Augenwinkeln, wie sich Abu Duns Hand auf 

das Schwert senkte, und machte eine rasche Bewegung. »Nicht!«, 

zischte er. 

Das ist sehr vernünftig von dir.

Die Stimme entstand direkt in seinen Gedanken, ohne dass sich die 

Lippen in dem schwarzen Gesicht bewegt hätten. Doch wo Meruhes 

lautlose Stimme ein sanfter, warmer Hauch war, traf ihn die Seths 

wie ein Schlag. Es war die Stimme eines zornigen Gottes, unter der

sich seine Seele krümmte und die Welt erbebte. 

»Bist du gekommen, um deinen Triumph zu genießen?«, fragte Meruhe bitter. 

Seth antwortete nicht gleich, sondern kam mit langsamen Schritten 

näher, begleitet von den vier anderen, Fleisch gewordenen Gottheiten. Ein sanftes, fast verzeihendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. 

»Glaubst du denn wirklich, dass es mir das hier Freude bereitet?« 

Er schüttelte traurig den Kopf. »Gewiss nicht. Ich habe nur getan, 

was ich tun musste.« 

»Ich sehe dir an, dass es dir das Herz bricht, Seth«, sagte Andrej 

böse. »Dass du dir dabei so ganz nebenbei Faruks Krieger und ihn 

selbst vom Hals geschafft hast, war vermutlich nur ein Versehen,

nehme ich an.« 

Er war nicht sicher, doch einen Moment lang schien es, als würde 

Zorn in Seths Augen aufblitzen. Aber wenn dem so war, dann 
kämpfte der Unsterbliche das Gefühl nieder, bevor es Gewalt über 

ihn erlangen konnte. 

Er maß Andrej nur mit einem Blick, der verächtlich sein konnte, 

ebenso gut aber auch verzeihend oder amüsiert, dann wandte er sich 

wieder an Meruhe. Obwohl es sicherlich nicht nötig war, sprach er 

laut weiter, sodass Andrej und Abu Dun seine Worte hören konnten. 

»Du weißt, warum wir gekommen sind.« 

Meruhe schwieg. 

»Wollt ihr noch ein bisschen mehr Blut vergießen?«, fauchte Abu 

Dun. »Allzu viel ist nicht mehr da, nur noch Andrejs und meines.« Er

umschloss sein Schwert fester. »Aber ich habe nichts dagegen, wenn 

ihr versucht, es euch zu holen.« 

Seth würdigte ihn nicht einmal eines Blickes, doch einer der anderen Unsterblichen trat einen Schritt vor, und Abu Dun sprang ihn an. 
Das Ergebnis war so, wie Andrej erwartet hatte: Der Unsterbliche 

taumelte unter dem Anprall von Abu Duns gewaltiger Masse mit

einem überraschten Laut nach hinten und fiel, Abu Dun stürzte sich 

auf ihn, um ihn mit seinem gewaltigen Gewicht unter sich zu begraben. Doch stattdessen setzte er seinen begonnenen Sturz fort, schien 

wie durch Zauberei den Halt auf dem Boden zu verlieren und flog 

über den Kopf des Unsterblichen hinweg, um mit einem dumpfen 

Laut auf dem Rücken zu landen. Noch bevor das überraschte Keuchen, das über seine Lippen kam, verklungen war, war der Unsterbliche über ihm, riss ihn herum und drehte ihm mit einem harten Ruck

den Arm auf den Rücken. Sein anderer Arm umschlang Abu Duns

Hals und riss seinen Kopf zurück. Der Nubier keuchte vor Überraschung und Wut und wehrte sich mit seiner ganzen, gewaltigen 

Kraft. Ein neuerlicher, keuchender Schmerzenslaut kam über seine 

Lippen. 

»Lass es, Abu Dun«, sagte Andrej leise. 

Ich wusste, dass du der Vernünftigere von euch beiden bist, dröhnte 

Seths Stimme in seinem Kopf. 

»Ja«, sagte Andrej. Er bemühte sich, ein möglichst zerknirschtes 

Gesicht zu machen. »Das mit deinen Augen tut mir Leid, Seth«, fuhr 

er fort. »Hätte ich gewusst, wer du bist, hätte ich gleich versucht, dir 

die Kehle herauszureißen.« 

Seth betrachtete ihn einen Herzschlag lang stirnrunzelnd, dann 

wandte er sich wieder an Meruhe. Laut fuhr er fort: »Es ist genug, 

Isis. Zwing mich nicht, auch noch das Blut dieser beiden zu vergießen.« 

Wieder erschien ein kurzes, bitteres Lächeln auf Meruhes Gesicht 

und erlosch genauso schnell, wie es gekommen war. Sie schwieg 

weiter. 

Abu Dun grunzte wütend und versuchte erneut, den Griff des Unsterblichen zu sprengen, doch auch jetzt wieder mit dem gleichen

Ergebnis. Der schlanke Riese hielt ihn ohne die geringste Mühe nieder, und Andrej wusste, dass es ihn ebenso wenig Mühe gekostet 

hätte, Abu Dun das Genick zu brechen. 

»Lass ihn los, Sobek«, sagte Seth laut. Der Angesprochene zögerte 

zwar kurz, ließ Abu Dun dann aber tatsächlich los und trat rasch einen halben Schritt zurück. Der Nubier blieb noch einen Augenblick 

auf den Knien hocken, stand dann umständlich auf, massierte seine 

schmerzende Schulter und warf dem Unsterblichen hinter sich einen

wütenden Blick zu, war aber diesmal zumindest klug genug, es dabei 

zu belassen.

Also?, dröhnte Seths Stimme zwischen Andrejs Schläfen. Er sprach 

nicht laut, schien aber aus irgendeinem Grund Wert darauf zu legen, 

dass Andrej seine Worte verstand; und Abu Dun offensichtlich auch, 

denn der drehte sich verwirrt um und maß erst ihn, dann Andrej und 

Meruhe mit einem unsicheren Blick. Es ist deine Entscheidung, Isis. 

Es hat lange genug gedauert.

»Du hast kein Recht dazu«, flüsterte Meruhe. »Niemand hat ein 

Recht…« 

Du hattest kein Recht, es zu tun, unterbrach Seth sie, diesmal aber

mit so dröhnender, zorniger Stimme, dass Andrej sich unter seinen 

Worten krümmte. Wir haben dich lange genug gewähren lassen. 

Entscheide dich. Stirb zusammen mit deinen Freunden oder gib uns, 

was wir wollen. Er schüttelte zornig den Kopf. Das Ergebnis bleibt 

gleich.

Meruhe zögerte noch einen allerletzten Moment, und obwohl Andrej nicht einmal in ihre Richtung sah, spürte er die entsetzliche Qual, 

die sie in diesem Augenblick litt. Schließlich aber nickte sie und trat 

mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf einen Schritt zur Seite. 

Horus! Anubis!, befahl Seth. 

Zwei der weiß gekleideten Riesen lösten sich lautlos von ihren

Plätzen und traten an den Sarkophag heran. Ohne die geringste sichtbare Mühe hoben sie den steinernen Deckel ab und warfen ihn so 

achtlos zu Boden, dass er dröhnend in Stücke sprang. Meruhe fuhr 

zusammen, als hätte sich ein glühender Dolch in ihren Leib gebohrt, 

schwieg aber weiter und sah ebenso wie Andrej und Abu Dun wortlos zu, wie die beiden Unsterblichen in das gewaltige steinerne Behältnis griffen und einen zweiten, aus purem Gold gefertigten Sarkophag heraushoben, der die Form eines menschlichen Körpers hatte. 

Die Totenmaske darauf zeigte ein edel geschnittenes Gesicht, das

irgendetwas in Andrej berührte. 

Meruhe wandte sich mit einem unterdrückten Schluchzen ab, als 

die beiden Unsterblichen den Sarkophag ablegten und dann damit 

begannen, ihn rücksichtslos aufzubrechen. 

Es wird Zeit für euch, zu gehen, dröhnte Seths Stimme in Andrejs 

Gedanken.  Draußen warten zwei Pferde und ausreichend Wasser 

und Vorräte auf euch. Kehre in deine Heimat zurück, Andrej. Und 

nimm diesen Piraten mit.

Andrej starrte den Unsterblichen nur feindselig an, drehte sich noch 

einmal zu Meruhe um und berührte sie sanft an der Schulter. »Und 

du?« 

Meruhe schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen. Ich muss sie begleiten, Andrej. Es tut mir Leid.

Andrej schwieg. Er hatte es gewusst, aber er war es sich selbst 

schuldig gewesen, diese Frage zu stellen. 

Geht jetzt!, wiederholte Seth. Seltsamerweise schien seine Stimme

leiser geworden zu sein, aber er klang zugleich auch ungeduldig, 

zornig. Es war ein Zorn, den kein Mensch auf dieser Welt heraufbeschwören wollte, auch kein Unsterblicher. Dennoch drehte sich Andrej noch einmal zu ihm um und fragte: »Was werdet ihr mit ihr tun?« 

Nichts, was dich etwas anginge, 
antwortete Seth kalt. Aber ich kann 
dich beruhigen. Wir würden einer von uns nie etwas zu Leide tun.

Tief in sich spürte Andrej, dass das die Wahrheit war. Trotzdem
sagte er: »Wenn du ihr etwas antust, Seth, komme ich wieder. Ich
weiß noch nicht, wie, und ich weiß nicht, wann, aber ich schwöre dir, 
dass ich dich und die anderen töte, wenn du ihr auch nur ein Haar 
krümmst.« 

Er sah aus den Augenwinkeln, wie Abu Dun zusammenfuhr, doch 
Seths Reaktion war völlig anders, als er erwartet hatte. Der Unsterbliche wurde nicht wütend. Für einen kurzen Moment glaubte Andrej, 
etwas wie Respekt im Blick dieser unheimlichen, uralten Augen zu 
erkennen, und für einen noch kürzeren Moment kam es ihm fast vor, 
als lächelte er zufrieden.

Geht, sagte er einfach. 

Die Pferde hatten tatsächlich vor dem Eingang des Tales bereitgestanden, ganz, wie Seth es gesagt hatte. Es waren große, ausgesucht 
kräftige Tiere, die nicht nur komplett gesattelt und aufgezäumt waren, sondern in deren Packtaschen sich auch genügend Wasser und 
Vorräte fanden, um selbst den Rückweg quer durch die Wüste ohne 
allzu großes Risiko angehen zu können. Und Seth hatte ihnen auch 
noch ein weiteres Geschenk gemacht. Als Andrej die Packtaschen 
einer flüchtigen Untersuchung unterzog, stieß er auf zwei mit schweren Goldmünzen gefüllte Lederbeutel, deren Vorhandensein ihn im
ersten Moment ärgerte, schien es ihm doch, als versuche ihn der Unsterbliche damit im Nachhinein zu einem gemeinen Grabräuber zu 
degradieren und auf diese Weise zu verhöhnen. Erst danach fielen 
ihm Seths Worte wieder ein: Geh zurück in deine Heimat, Andrej. 
Offensichtlich hatte sich Seth selbst um ihre Reisekasse gekümmert
und dafür gesorgt, dass sie gut genug gefüllt war, um ihnen den
Rückweg in Andrejs Heimat zu sichern. Flüchtig fragte er sich, ob in 
diesem Geschenk vielleicht auch eine Warnung verborgen war, es 
auch tatsächlich anzunehmen und in seinem Sinne zu verwenden. 

Schweigend saßen sie auf und ritten los, doch Abu Dun hielt sein 
Tier schon nach ein paar Schritten an und drehte sich wieder im Sattel um. Ein nachdenklicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. 
»Was ist denn noch?«, fragte Andrej ungeduldig. Er wollte nur 
noch weg, möglichst weit weg von diesem Ort, der zu viele schmerzhafte Erinnerungen barg. 

»Ich frage mich, was sie gesucht haben«, antwortete der Nubier. 
»Es kann ihnen doch unmöglich um das Gold gegangen sein… oder?« 

Einen Moment lang sah Andrej ihn nur verständnislos an, dann erst 
erinnerte er sich daran, dass Meruhe allein mit ihm gewesen war, als 
sie ihm von Ramses erzählt hatte. Sie hatte ihm nicht verraten, was
genau sie getan hatte, um Ramses ein so langes Leben zu schenken, 
aber er ahnte zumindest, dass das Geheimnis vielleicht noch immer
in seinem einbalsamierten Leichnam zu finden war; und dass diese 
uralten Unsterblichen es niemals zulassen würden, dass dieses Geheimnis offenbart wurde. 

Trotzdem hob er zur Antwort nur die Schultern. Er wollte nicht 
darüber sprechen. Jetzt nicht, und vielleicht niemals. 

Abu Dun schien ihm die vorgegaukelte Unwissenheit nicht abzunehmen, aber er stellte auch keine weitere Frage mehr. 

Stattdessen blickte er noch einmal in die Richtung zurück, in der 
das verborgene Pharaonengrab lag, und erneut erschien ein nachdenklicher Ausdruck auf seinem Gesicht, der aber zugleich auch… 
zufrieden wirkte. 

»Ist dir der Name aufgefallen, mit dem Seth sie angesprochen 
hat?«, fragte er plötzlich. 

»Isis?« Andrej nickte. »Und? Wenn wir so lange gelebt hätten, 
dann hätten wir vermutlich auch mehr als einen Namen gehabt.« 

Abu Dun schüttelte den Kopf. »Sonst fällt dir nichts auf?« Wieder 
sah er Andrej erwartungsvoll an, und als Andrej auch darauf nicht 
reagierte, fuhr er enttäuscht fort: »Isis. Seth. Osiris. Horus… keiner 
dieser Namen sagt dir etwas?« 

Andrej tat ihm den Gefallen und kramte einen Moment lang angestrengt in seinem Gedächtnis. Ganz kurz glaubte er, sich erinnern zu
können, aber der Gedanke entglitt ihm wieder, bevor er ihn greifen 
konnte. Er schüttelte den Kopf. 

»Es sind die Namen der Gottheiten, die die alten Ägypter angebetet 
haben«, antwortete Abu Dun und sah höchst vergnügt aus. 

»Und?«, fragte Andrej. »Dann haben wir wohl gerade gegen leibhaftige Götter gekämpft.« Er hob die Schultern, dann runzelte er fragend die Stirn, als er das immer breiter werdende Grinsen sah, das 
auf Abu Duns Gesicht erschien. »Und was ist daran so komisch?« 

»Oh, nichts«, antwortete Abu Dun feixend. »Und sonst ist dir nichts 
aufgefallen?« 

»Nein, verdammt!«, fauchte Andrej. »Was?« 

Abu Duns Grinsen wurde noch breiter. »Sie waren alle schwarz«, 
sagte er. 
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